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Ich verlange nicht von dir, dass du mich immer so liebst, aber ich möchte, dass du dich daran erinnerst; denn irgendwo in meinem Innern wird immer die Person sein, die ich heute Nacht bin.
 
F. Scott Fitzgerald, Zärtlich ist die Nacht
 
Wenn man heute als Frau eine Möglichkeit hat, seinen Mitschwestern etwas zu sagen, dann soll man ihnen vor Augen führen, dass die Frau es ist, die im Leben des einzelnen Mannes, im Leben der Familie, im öffentlichen Leben, im Geschick der Völker, letzten Endes auch im Geschick der Welt, die ausschlaggebende Rolle spielt.
 
Henny Porten, Wie ich wurde
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Ein Funken Hoffnung
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Aufgewühlt betrachtete Magda das mattweiße Blatt Papier. Es war schlichtweg unfassbar, dass es das gab! Nicht nur, weil so viele Jahre vergangen waren. Sie stellte sich vor, wie es zu diesem Fund gekommen sein mochte: Ein Kind lernte gerade laufen. Es tappte unsicher umher, schwankte, und seine kleine Hand hielt sich an dem fest, was sich gerade anbot. Vielleicht ein Türrahmen oder ein Tischbein. Damit hatte es ein Zeugnis hinterlassen, das es über den Umweg dieser Ermittlungsakte von der Vergangenheit in die Gegenwart geschafft hatte.
Ich war hier, es hat mich gegeben, lautete die stumme Botschaft dieser zarten dunklen Rillen.
Mehr war von Otto nicht geblieben – sein Name und die Fingerabdrücke in der Wohnung seiner Eltern. Und dann war da Elke, seine Schwester, der ihre Erinnerung keine Ruhe ließ. Weil sie sich immer wieder fragte: Was geschah mit meinem kleinen Bruder? Lebt er noch? Und wenn ja: wo und wie? Werde ich ihn je wiedersehen?
»Glauben Sie, damit können wir Otto endlich ausfindig machen?«, fragte Magda. Ungeduldig saß sie auf der vorderen Kante des durchgesessenen Sofas im Büro von Kommissar Wagner. 
Gerade hatte der Leiter des »Mordbereitschaftsdienstes« ihr das alte, so plötzlich wieder aufgetauchte Dokument gegeben. Darauf befand sich eine Vielzahl von Fingerabdrücken. Größere von Erwachsenen und kleinere von Kindern. Fall Schmittke hatte jemand mit akkurater Schrift auf dem Blatt notiert. Der Fall war einmal eine Familie gewesen. Von ihr geblieben waren nur diese dürftigen Spuren, die Kriminalassistent Lamour in der Mordwohnung akribisch zusammengetragen hatte. Sie entflammten in Magda eine Hoffnung, die nach wie vor in ihr glomm.
Als Polizeiärztin hatte es von Anfang an zu Magdas Aufgaben gehört, Kinder ärztlich zu versorgen, die durch ein Verbrechen in den Sog von Gewalt geraten waren. Die Mutter von Elke und Otto war ermordet worden. Das Mädchen, fast sieben, hatte sich während des Verbrechens versteckt und ausgesagt, dass ihr damals zweieinhalb Jahre altes Brüderchen verschleppt worden sei. Das war kurz vor Weihnachten 1920 geschehen, also vor gut drei Jahren. Als die Polizei überzeugt gewesen war, den Täter endlich stellen zu können, war es zu einer Schießerei gekommen, die tragisch endete: Der Mann war sofort tot. Damit war die Verbindung zu Otto endgültig gekappt. Obendrein hatte Kommissar Wagner nie den Ehrgeiz gehabt, das Kind zu finden, wie Magda nach wie vor vermutete. Otto war schlichtweg zu klein gewesen, um als Zeuge infrage zu kommen. 
»Jetzt, wo Sie das hier haben, werden Sie ihn suchen, nicht wahr?«, fragte Magda. Er musste ja einen Grund haben, wenn er sie nun mit den Fingerabdrücken konfrontierte!
Wagners Büro lag im ersten Stock des Polizeipräsidiums, der »Roten Burg« am Alexanderplatz. Direkt vor dem Fenster ratterte die Stadtbahn auf dem Hochgleis vorbei. Gespräche mit Wagner wurden vom Takt der Zugfolge bestimmt. Ihn selbst schien das nicht zu stören. Im Gegenteil: Die lärmende Bahn war willkommener Teil seiner Inszenierung des Wissens um die Geheimnisse einer dunklen Welt. Bei Magda ging dieses Spiel schon lange nicht mehr auf. Das hatte sie zumindest angenommen und wurde gerade eines Besseren belehrt. Denn sie musste auf die Antwort warten, bis auch der Gegenzug durch war. Manchmal – wie gerade jetzt – gönnte sich der Kommissar in diesen Gesprächspausen einen genussvollen Happen von der Torte auf seinem Schreibtisch.
»Nun, Herr Kommissar?«, hakte Magda nach, als es in Wagners Büro wieder still war.
Der Polizist grinste, was sein Gesicht so freundlich wie den Vollmond wirken ließ. »Der Fall Schmittke is ’n kalter Fisch, Frau Doktor, ’n sehr kalter«, bekräftigte er mit einem müden Nicken seines schweren Kopfes. 
Kalte Fische waren ungelöste Fälle, die niemand anfasste. Also ging es gar nicht darum, Otto zu finden. Sie hätte es wissen müssen! Verschwanden doch in diesem Moloch von Stadt Hunderte von Kindern, die niemand fand. Auch weil die Polizei gar nicht erst nach ihnen suchte.
Anfangs hatte Magda von Wagners schwerfälligem Äußeren auf die Schnelligkeit seines Denkens geschlossen. Sie hatte einsehen müssen, dass das ein Irrtum war. Der Mann legte es darauf an, unterschätzt zu werden. Folglich führte er gerade etwas anderes im Schilde.
»Warum wärmen Sie den alten Fall auf, wenn er Sie eigentlich nicht interessiert?«, fragte sie.
Die Antwort gab nicht Wagner, sondern Kommissar Mehring, Magdas Ehemann, der als Dritter anwesend war: »Der Herr Kollege bittet mich darum, Elkes Fingerabdrücke zu nehmen. Sie sollen mit denen aus der alten Akte verglichen werden. Stimmen sie überein, liegt der Schluss nahe, dass die anderen kleinen Fingerspuren die von Otto sind.« 
»Ach so.« Magda gab sich keine Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Somit ist das noch nicht eindeutig?«
Kuno schüttelte den Kopf. Er lehnte an Wagners Schreibtisch und sah Magda auf eine Art an, die vielleicht nur sie zu interpretieren wusste: Er fühlte sich unwohl, weil er zwischen zwei Stühlen saß. Wagners Art war ihm zuwider, denn dessen Arbeit entsprang offensichtlich nicht der Menschenliebe. Gleichzeitig war der Dienstältere sein Vorgesetzter. Im Gegensatz zu Wagner interessierten Kuno Kapitalverbrechen weniger als das, was die sich abgebrüht gebenden Kollegen die »weichen« Fälle nannten. So hatten sich Magda und Kuno durch das grausame Schicksal der Familie Schmittke überhaupt kennengelernt und Elkes trauriges Los zu ihrer persönlichen Angelegenheit gemacht.
»Elke ist zehn. Sie wird Fragen stellen: Warum willst du meine Fingerabdrücke haben, Onkel Kuno?«, gab Magda zu bedenken. 
Über die Jahre hatten sich die Grenzen verwischt: Nachdem die kleine Waise Elke zwischen den Pflegestellen hin und her geschoben worden war, hatte Magda ihrer älteren, kinderlosen Schwester von ihr erzählt. Mittlerweile wuchs das Mädchen in Hildesheim in Christas Obhut zu einem Menschen heran, der die Vergangenheit zu vergessen begann. Bis auf jene Nächte, in denen der Horror der Mordnacht oder die Erinnerung an das verlorene Brüderchen erwachte. Erst vor ein paar Wochen, zu Weihnachten, hatte Magda es erlebt.
»Ihnen wird eine überzeugende Antwort einfallen, Frau Doktor«, meinte Wagner jovial. »Denken Sie dabei an das große Ganze: Wir müssen besser verstehen, wie Fingerabdrücke auszuwerten sind. Verändern sie sich zum Beispiel, wenn ein Mensch heranwächst? Oder bleiben sie gleich?« 
Ihm schwebte so etwas wie eine Revolution der Kriminalistik vor. Bislang arbeiteten die vielen Kommissare unkoordiniert nebeneinanderher; niemand wusste, was der andere tat, und die Ergebnisse der Ermittlungen wurden sorgsam in Hunderten von Aktenordnern abgeheftet. In einer nicht zu fernen Zukunft sollte es ein gemeinsames Archiv geben, in dem jeder seine Fälle ablegte, damit sie allen Kollegen zugänglich waren und unter Umständen miteinander in Verbindung gebracht werden konnten – ein Recherchewissen, aus dem alle schöpfen konnten. Die Daktyloskopie, um Fingerabdrücke richtig zu sammeln und auszuwerten, gehörte dazu. Das Einzige, was auf Ottos Existenz hinwies, würde zu einem Lehrmittel werden.
Nur darum ging es Wagner.
Als Kuno und Magda draußen auf dem Gang standen, präsentierte er ihr die Akte wie eine Trophäe. »Für Wagner mag das hier ein kalter Fisch sein. Ich dagegen bin überzeugt, wir haben hiermit ein heißes Eisen im Feuer.« Er hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Wir finden Otto!«
 
Am Vortag hatte Magda im Frauengefängnis Barnimstraße Dutzende von Prostituierten untersucht, die bei Polizeirazzien festgenommen worden waren. Die Weiterverbreitung von Geschlechtskrankheiten sollte dadurch verhindert werden. Nur jene Frauen, die neu im Gewerbe waren, protestierten gegen die Zwangsmaßnahme. Die erfahreneren hingegen wussten die Gelegenheit zu schätzen, auf die erste Ärztin zu treffen, die sie gründlich untersuchte. Immer wieder wurde Magda gefragt, ob sie auch eine eigene Praxis habe, wo man sich ihr anvertrauen könne.
»Demnächst ist es so weit«, vertröstete sie die Frauen. 
In der Tat würde wohl bald der Weg frei sein, die von der übrigen Ärzteschaft verschmähten Bordsteinschwalben angemessen behandeln zu können. Doch noch hatte Magda die erforderliche Genehmigung durch das Gesundheitsamt nicht erhalten. Es verdarb ihr die Laune, an das umständliche Vorgehen der Berliner Behörden zu denken. 
Stattdessen widmete sie sich der ungeliebten Routine einer Polizeiärztin: In dem kleinen Zimmer, das ihr im Präsidium zur Verfügung stand, stapelten sich die Akten mit den Damen vom Vortag auf dem Schreibtisch. Gelegentlich hob sie mit einem kaum unterdrückten Seufzer den Blick und sah zum Fenster hinaus. Es war Mitte Februar, die Stadt lag in tristem Grau und Weiß. 
Nach kurzem Klopfen trat Kuno ein, im Mantel, den Hut in der Hand, ein liebevolles Lächeln im Gesicht. »Keine Mittagspause. Tut mir leid«, sagte er. »In einer Charlottenburger Villa wurde ein kleiner Junge gefunden. Er war dort gemeinsam mit anderen auf Diebestour. Ich dachte, du siehst ihn dir vielleicht mal an.«
»Ja, natürlich.« Sofort flammte die Hoffnung auf, Otto zu finden. Nun, da man ihn anhand seiner Fingerkuppen würde identifizieren können. 
Zahllose Knaben hatte Magda seit Ottos Verschwinden untersucht. Mancher hätte Otto sein können. Fingerabdrücke hatte sie nie genommen. Schließlich hatte sie nichts von der Möglichkeit eines Vergleichs geahnt.
Sie schlüpfte in ihren Wollmantel und trat vor den kleinen Spiegel neben dem Garderobenhaken. Sie trug kein Make-up, betonte nur mit einem leichten Kajalstrich ihre hellblauen, leicht schräg stehenden Augen über den hohen Wangenknochen. Ihr kastanienfarbenes, leicht lockiges Haar war wie fast immer in einen Dutt gebändigt, aus dem sich widerspenstige Strähnen befreit hatten. Sie wirkte jünger als die dreiunddreißig Jahre, die sie alt war.
Kuno schloss rasch die Tür, trat hinter sie und legte die Arme um sie. »Ich liebe dich«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.
Sie wandte sich ihm lächelnd zu. »Bist du etwa nur zum Flirten gekommen, Herr Kommissar?« Sie küsste ihn. 
Er war einer der wenigen Männer, die keinen Bart trugen, was seinen jungenhaften Charme ebenso betonte wie seine stets leicht zerzauste Frisur, die sie grinsend ein wenig ordnete.
Als sie etwas später mit dienstlich ernsten Gesichtern die langen, schmalen Präsidiumsgänge entlangeilten, schob Kuno die Erklärung für den jetzigen Einsatz nach: »Der Kleine, den die Kollegen gefunden haben, gehört vermutlich zu einer Gruppe von Kindern, die von Erwachsenen angestiftet werden, in Villen einzubrechen.«
Wozu Minderjährige in diesen Zeiten missbraucht wurden, empörte Magda, seitdem sie als Polizeiärztin arbeitete. Wobei der Einsatz bei einer Diebesbande möglicherweise noch einer der harmlosesten Fälle war. 
»Dabei hat der Kleine sich verletzt? Schlimm?« 
Sie führte ihre Arzttasche bei diesen Einsätzen immer mit sich.
»Verletzungen von Kindern?« Kuno schüttelte resigniert den Kopf. »Das meldet das zuständige Revier nicht. Man rief mich nur deshalb an, weil die Einbrüche in der Gegend so stark zugenommen haben. Vielleicht kannst du dem Knaben entlocken, wer ihn losgeschickt hat. Es wäre gut, den Hintermännern das Handwerk zu legen.«
Sie bestiegen gerade den Wagen der Fahrbereitschaft, als ein Zeitungsjunge die Hauptnachricht der Mittagsausgabe in die Welt hinausschrie: »Stirbt Hinnes? Deutschlands reichster Mann ringt mit dem Tod!«
Magda war schon fast im Auto, als sie den Jungen heranwinkte und das Blatt kaufte. »Ach, du meine Güte«, murmelte sie, während sie den Artikel auf der Fahrt überflog. 
»Celia Fahrland ist doch die Schwiegertochter dieses Herrn Hinnes, nicht wahr?«, fragte Kuno. »Dem gehört halb Deutschland, heißt es.« Er sah sie ratlos an. »Was mag da los sein?«
Viel wusste Magda nicht über die noch sehr junge Ehe ihrer Vermieterin und gar nichts über den Gesundheitszustand von deren Schwiegervater. Doch eines ahnte sie: Um nichts in der Welt würde sie mit Celia tauschen wollen. Trotz des unvorstellbar großen Vermögens der Familie Hinnes. Oder gerade deshalb.
 
Die letzte Auskunft, die einer von Professor Biers Assistenzärzten dem jungen Ehepaar Hinnes gegeben hatte, war denkbar nebulös gewesen: »Der Herr Professor tut alles, was in seiner Macht steht.«
Was sollte Celia mit einer solchen Aussage anfangen? Wenn es sich doch nur um Gallensteine handelte, wegen denen ihr Schwiegervater operiert wurde! Aber was hieß schon nur? 
Biers bevorzugte Methode bei einer Entzündung der Gallenblase war die Drainage, also die Ableitung des Eiters. Durch Zufall hatte Celia von der Alternative erfahren, die weniger Risiken barg – eine komplette Entfernung der Gallenblase. Ihr Mitstudent Guntram im Studiengang Humanmedizin hatte ihr davon berichtet, weil er im Physikum dazu von Bier befragt worden war und diese Behandlung empfohlen hatte. Genau deshalb hatte Bier ihn durchfallen lassen. Für den Professor, einen von Deutschlands berühmtesten Chirurgen, kam das richtige Vorgehen bei diesem Routineeingriff nämlich einer Art Weltanschauung gleich. 
Somit stand außer Frage, dass auch Deutschlands einflussreichster Unternehmer so behandelt wurde. Als Fünftsemester konnte Celia nur vermuten, dass dabei etwas schiefgegangen war. Es bestand die Möglichkeit, dass die gerissene Gallenblase die anderen Organe gewissermaßen mit körpereigenem Gift überschwemmte. Die Folge wäre eine Blutvergiftung, die durch nichts zu stoppen wäre.
Tun, was in seiner Macht steht? Bei allem Respekt, den sie vor dem wichtigen Mediziner hatte: Es würde weniger um Macht gehen, ein Wunder wäre hilfreicher! Ihr Schwiegervater drohte an einer Sepsis zu sterben. Dabei hatte sie versucht, Edgars Vater auf die drohenden Risiken hinzuweisen. Doch was zählte die Meinung einer Studentin im Vergleich zum Renommee eines Mediziners von Weltruf?
Sich darüber zu ärgern brachte nichts. Stattdessen brauchte sie ihre gesamte Kraft für Edgar, seine Verzweiflung würde sie auffangen müssen. Sein Mund, von einem sorgfältig gestutzten Oberlippenbart betont, war nur ein Strich, sein Gesicht aschfahl, der Blick unruhig. Er hielt Celias Hände, während sie einander zugewandt in dem für ein Krankenhaus geradezu luxuriös breiten Gang vor dem Operationssaal standen. Kein Wort sagte er, aber Celia wusste ohnehin um die schweren Gedanken, die ihn plagten. Auch sie selbst hielt es für klüger, schweigend abzuwarten, was geschehen würde. 
Ein Herr in Anzug, Weste, Stehkragen und Krawatte näherte sich so vorsichtig, als ginge er auf Zehenspitzen. Anfangs war er nur alle Stunde gekommen, inzwischen erschien er viertelstündlich. Bis zu diesem Tag hatte Celia ihn nie gesehen, inzwischen wusste sie, dass Egon Holzapfel einer der Sekretäre ihres Schwiegervaters war. 
»Die Börse spielt verrückt. Die Kurse stürzen. In jeder Sekunde werden Millionenwerte vernichtet. Sie sollten sich dringend an die Reporter wenden, Edgar. Alle Zeitungen sind da. Beruhigen Sie die Leute. Ich bitte Sie!« 
Edgar nickte nur stumm.
»Noch ein paar Minuten, Herr Holzapfel«, sprang Celia für ihn ein. »Wir warten die neueste Information aus dem OP ab.«
»Was soll ich denn sagen, Lia?«, fragte Edgar, als der Sekretär gegangen war.
Börse, Kurse … Celia hatte nie mit dieser fremden Welt zu tun gehabt, deren Mittelpunkt der Mann, den sie liebte, geworden war. Er hatte das ebenso wenig vorausgesehen wie sie; es traf sie beide vollkommen unvorbereitet.
»Ich vermute, du solltest den Leuten draußen Hoffnung machen, Edgar. Sag ihnen etwas Aufbauendes. Sie haben Angst. Wie wir ja auch.«
Ihre Worte kamen ihr selbst banal vor, doch sie richteten Edgar förmlich auf. »Ja, Lia, das ist wahr. Ich sag ihnen, dass …« 
Er wusste nicht weiter. Die plötzliche Sorge um das Leben seines Vaters blockierte das Denken ihres im Grunde entschlussfreudigen Mannes.
»Sag, dass es sich um eine Gallenoperation handelt. Professor Bier hat sie Hunderte Male vorgenommen.« Nach kurzem Nachdenken setzte sie hinzu: »Wir sind überzeugt, dass Alfred Hinnes in guten Händen ist.« 
Daran hatte sie Zweifel, große Zweifel. Aber lügen war erlaubt, wenn man sich in Not befand, in großer Not.
Edgar küsste sie auf den Mund. »Gott, bin ich froh, dass ich dich habe.« Er seufzte. »Ich geh denn mal.«
»Ich bleibe hier und warte.«
Zögernd strebte er dem Treppenhaus zu. Den Kopf gesenkt, die Schultern hängend.
»Edgar!«, rief sie ihm nach. 
Er wandte sich um. 
»Kopf hoch! Wir schaffen das!«
Tatsächlich straffte er seinen Körper mit einem tiefen Aufatmen und lächelte bemüht.
 
Während sie Edgar nachsah, dachte sie, dass das Schicksal die irrwitzigsten Kapriolen schlug. Es hatte mit ihnen beiden im Herbst vor zwei Jahren so begonnen, wie so etwas eben anfängt: Ein schöner Mann mit Charme und Manieren flirtete mit ihr und bat um ein Rendezvous im bekanntesten Café der Stadt. Und wählte dafür eine eigentümliche Formulierung: »Wir finden heraus, was wir beide mögen. Und was nicht. Vielleicht ergibt sich eine Schnittmenge. Das sind dann wir.«
Schnittmenge. Sie hatte gelacht und war davon ausgegangen, dass es seine Art war, ein lockeres Abenteuer zu umschreiben. Dem sie nicht ganz abgeneigt gewesen war. Erst später hatte sie den Grund für die Wortwahl herausgefunden: Er war Ingenieur und schrieb gerade an seiner Promotion. Von dem unermesslichen Einfluss seines Vaters und dem Reichtum der Familie erfuhr sie häppchenweise. Kurz vor der Hochzeit – also vor vier Wochen – hatte er ihr aus einer amerikanischen Zeitung vorgelesen, die seinen Vater als heimlichen König von Deutschland bezeichnet hatte. 
Alfred Hinnes gehörten mehrere Tausend Firmen, oder er besaß zumindest maßgebliche Anteile daran. Vor allem die Schlüsselindustrien Kohlebergbau und Transportwesen beherrschte er und gab damit Hunderttausenden von Menschen Arbeit. Der ganze Konzern war komplett auf Edgars Vater zugeschnitten. Es war unvorstellbar, dass dieser Mann ausfiel. Kein Wunder, dass die Börsen durchdrehten, seitdem sich herumgesprochen hatte, wie es um ihn stand.
Aber wenn der Vater ein König war, was war dann sein ältester Sohn Edgar? Ein Prinz? Und sie als seine Frau? Eine Prinzessin? 
Es fühlte sich gerade ganz und gar nicht so an. Sondern nach: Das sind dann wir. Nach: Wir leben und sehen dann mal, was so alles passiert. Und wie wir damit umgehen. Das Leben als Schule, die nie endet und in der es Lehrstoff gibt, den man nicht versteht. Aber offensichtlich am dringendsten braucht, um versetzt zu werden.
Celia legte die Hand auf ihren sich leicht rundenden Bauch. Sie war im vierten Monat. Manchmal meinte sie, das Kind bereits spüren zu können. Sicher war sie sich nicht. Es fühlte sich eher so an, als schliefe das winzige Wesen in ihrem Körper noch tief und fest.
Sie trat an das geschlossene Fenster, in dessen blanker Scheibe sie sich spiegelte. Sie hatte ihren Hut abgenommen, weil das Gebäude überheizt war. Ihr schmales Gesicht wurde von hellblondem Haar gerahmt, das sie der Mode folgend mit Pony als Bob trug. Mit der neuen Frisur versuchte sie, ihrer mädchenhaft jungen Ausstrahlung entgegenzuwirken, weil sie sich oft nicht ernst genommen fühlte. Obwohl sie doch schon in wenigen Wochen sechsundzwanzig wurde.
Unten auf der Joachimstaler Straße war der Verkehr zusammengebrochen. Eine dichte Traube von Menschen hatte sich vor Professor Biers Privatklinik, dem »Westsanatorium«, gebildet. In ihrem Zentrum der bedrängte Edgar. Jemand blickte nach oben, zeigte mit dem Finger auf die am Fenster stehende Celia. Alle Köpfe reckten sich, jemand riss seinen Fotoapparat hoch. 
Erschrocken wich sie zurück. Man kannte sie in ihrer Heimatstadt. Schließlich war ihr Foto einmal fast täglich auf den Titelseiten der Zeitungen abgebildet gewesen. Damals, als die Reporter sie eine Mörderin genannt hatten …
»Wo ist der junge Herr Hinnes?«, fragte eine befehlsgewohnte Stimme in Celias Rücken.
Sie wusste bereits, mit wem sie es zu tun hatte, bevor sie Professor Bier in Person sah. 
 
»Ich kenne Sie doch«, begann Professor Bier. »Was tun Sie denn hier?«, fragte er, Verwunderung in der Stimme. »Dies ist meine Privatklinik. Studenten unterrichte ich nur in der Charité.«
»Ich bin nicht als Ihre Studentin hier, Herr Professor«, erwiderte Celia. »Alfred Hinnes ist mein Schwiegervater.«
»Ihr Schwiegervater. Verstehe.« Bier brauchte seinerseits einen Moment, um sich zu sammeln. Der Studentin aus dem Physikum vom letzten Herbst, die er als Fräulein Fahrland kannte, in einer ganz neuen Rolle zu begegnen, traf den Chirurgen unvorbereitet. 
Er trug den weißen Kittel des Operateurs, darunter Hemd, Fliege, Weste. Sein Gesicht war breit, fast bäuerlich, der klare Blick unter Schlupflidern überaus wach. 
»Man lässt uns im Ungewissen, Herr Professor. Wie geht es Herrn Hinnes? Ist die OP erfolgreich verlaufen?«
»Erfolgreich, selbstverständlich«, nahm er das Wort auf, das Celia ihm als Brücke gebaut hatte. »Leider ist die Konstitution des Patienten schlecht. Was sich auf die Selbstheilungskräfte des gesamten Organismus auswirkt.«
Die Selbstheilungskräfte! Sie waren das Kriterium, das laut Bier grundsätzlich gegen eine Entnahme der Gallenblase sprach. Schließlich beruhte seine Lehre darauf, dass ein erkrankter Körper sich selbst helfen konnte. Der Operateur legte nur die Drainage; das Entzündungssekret floss ab, die Heilung konnte theoretisch beginnen. Die Methode hatte nur einen Haken: Die Galle saß sozusagen eingeklemmt zwischen Leber und Darm, was den Spielraum des Operateurs beengte. Celia sah es plastisch vor sich. Darum hatte sie ihrem Schwiegervater von der Alternative erzählt: dem gezielten Entfernen des kranken Organs. Dabei war die Gefahr des Austretens der Gallenflüssigkeit gering, weil der Körperteil bei der Entnahme intakt blieb.
Hatte ihr Schwiegervater das Bier gesagt? Durfte sie danach fragen? Oder war es nicht sogar ihre Pflicht?
»Eine schlechte Konstitution des Patienten«, wiederholte sie seine Formulierung. »Eine Cholezystektomie schlossen Sie dennoch aus?«
Biers Gesicht versteinerte. »Wollen Sie mir sagen, wie ich zu operieren habe?«
In diesem Moment durchfuhr sie ein leichter Schmerz, den sie nicht kannte. »Nein. Das war nur eine Frage«, sagte sie gepresst.
»In welchem Semester sind Sie?«
»Ich frage als Alfred Hinnes’ Schwiegertochter. Bat er Sie um eine Cholezystektomie?« 
»Ich wies ihn darauf hin, dass er meinen chirurgischen Fähigkeiten vertrauen kann. Und das dürfen auch Sie, junge Frau.« 
Es war das Kind, dessen Bewegungen sie zum ersten Mal wie ein leichtes Zucken spürte. Unwillkürlich legte sie die Hand auf ihren Bauch und versuchte, ihre im unpassenden Moment auftretende Unsicherheit mit einem Lächeln zu überspielen. 
Bier musterte sie überrascht. »Ist Ihnen nicht wohl?«
»Ich erwarte ein Kind«, erwiderte sie etwas kurzatmig. Dies war wirklich der falsche Zeitpunkt, um eine Diskussion mit ihrem einstigen Professor vom Zaun zu brechen! 
»Na, dann.« Bier wandte sich zum Gehen. Mit Schwangeren debattierte er nicht, sollte das wohl heißen.
»Herr Professor, wie geht es Alfred Hinnes? Ich brauche eine klare Antwort: Wird mein Schwiegervater die Operation überleben?«
»Ich habe eine fachlich korrekte chirurgische Arbeit getan, Frau Hinnes. Der Rest wird sich zeigen. Guten Tag.« Er ließ sie stehen.
Celia versuchte, ihre aufwallenden Gefühle in den Griff zu bekommen. Zumindest hatte das misslungene Gespräch einen Vorteil: Der kleine Mensch unter ihrem Herzen hatte endlich ein klares Lebenszeichen von sich gegeben. Das Schicksal der Familie Hinnes war durch ihn mit ihr selbst verbunden. 
 
Der heimliche König von Deutschland hatte ein Privatzimmer der doppelten Größe von Edgars Salon, und der war schon sehr groß. Das Krankenbett darin wirkte verloren, was den Patienten noch hilfsbedürftiger erscheinen ließ. Das kurze, dichte dunkle Haar seines Kopfes und Barts stach gegen seine gelblichweiße Gesichtshaut ab, die Augen lagen in tiefen Höhlen. 
Das allein konnte auf starken Blutverlust schließen lassen. Die spröden, unwirklich blassen Lippen und der stumpfe Blick sandten Celia das alarmierende Signal, das sie von den letzten Tagen ihrer Mutter kannte: Das Leben zog sich aus dem angeschlagenen Organismus zurück. 
»Vater, was machst du für Sachen!« Edgar hatte sich einen Stuhl genommen und saß unruhig neben dem Bett. »Geht es dir gut?«
Kurz nach dem Gespräch mit Bier war Edgar von seinem Treffen mit den Reportern heraufgekommen, anschließend hatte einer der Assistenten des Professors das junge Ehepaar endlich in das Krankenzimmer gelassen: »Bitte schonen Sie den Patienten. Er darf sich nicht aufregen.« Keine weitere Erklärung zu den Heilungsaussichten.
»Nein, Junior, es geht mir nicht gut.« Alfred Hinnes’ Stimme war brüchig. Sein müder Blick erfasste Celia. »Hat Bier etwas falsch gemacht?«, fragte er sie direkt. »Mit mir stimmt doch etwas nicht.«
Falls die Gallensäfte in den Blutkreislauf gelangt waren, hatte Bier nicht nur in der Tat die falsche Operationsmethode gewählt. Sein Kunstfehler war obendrein nicht mehr zu korrigieren. Der baldige Tod des Industriemagnaten wäre unausweichlich. Celia war so schockiert, dass sie kaum klar denken konnte. Warum hatte eine solche Katastrophe, die sie von Anfang an befürchtet hatte, eintreten müssen?
Sie beide hatten ohnehin bislang nicht viel miteinander geredet. Zuletzt während ihrer Hochzeit. Getanzt hatte der Schwiegervater mit ihr, der Braut. Und sie hatte die rare Gelegenheit genutzt, auf die sie so lange gewartet hatte, um ihm zu sagen, was ihr wichtiger als alles andere war: Die Galle musste komplett raus! Jetzt fragte sie ihn selbst, ob er das weitergegeben hatte.
»Bier antwortete mir, ich könne ihm vertrauen. Er wisse, was er tue. Und ich hatte solche Schmerzen. Ich konnte nicht aufstehen und gehen. Zu wem auch?« Es fiel ihm schwer, all das vorzubringen. »Du wolltest mich warnen, Celia, und ich habe mir nicht die Zeit genommen, ausführlich mit dir zu reden. Sag mir die Wahrheit: Werde ich sterben? Es fühlt sich so an.«
»Vater!«, rief Edgar. »Du wirst nicht sterben. Du wirst gesund!«
»Junior, sieh deine Frau an. Sie guckt wie jemand, der weiß, was gespielt wird.«
Edgar fuhr herum. Seine Gesichtszüge waren vollkommen entgleist. »Lia! Was heißt das?«
Sie schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß gar nichts.« 
Der kranke Mann im Bett lächelte matt. »Schade«, sagte er. Dann verstummte er, weil er offensichtlich starke Schmerzen hatte.
»Was ist schade?«, fragte Edgar.
»Dass ich mir nicht die Mühe gemacht habe, deine Frau kennenzulernen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.« Hinnes verzog das Gesicht zu einem misslungenen Lächeln. 
»Soll ich dafür sorgen, dass du ein weiteres Mittel gespritzt bekommst?«, fragte Celia.
»Welches?«
»Morphium, schätze ich.«
»Dann dämmere ich dem Tod entgegen?« Seine Kiefer mahlten, um den Schmerz zu besiegen. 
»Ich weiß es nicht«, wand sie sich erneut und fürchtete, dass es genauso kommen würde.
»Also ja. Dann habe ich zu tun. Ruft Holzapfel herein. Außerdem brauche ich mindestens zwei Fernsprecher hier am Bett. Edgar, kümmere dich darum.«
Alfred Hinnes, der Wirtschaftsmagnat, hatte maßgeblichen Anteil daran, dass drei Monate zuvor in Deutschland eine Währungsreform eingeführt worden war. Die hatte aus einer Billion eine einzige Mark gemacht. Nebenbei war er auf diese Weise schlagartig den gigantischen Schuldenberg losgeworden, mit dem er sein Firmenimperium finanziert hatte. 
Mit dieser Kompromisslosigkeit stellte er sich nun dem Tod.
»Vater, du sollst dich nicht aufregen, sagen die Ärzte«, erwiderte Edgar, obwohl er bereits aufstand.
»Besser, ich rege mich jetzt auf. Später kann ich es nicht mehr. Geh schon. Celia, du bleibst.«
Sein Sohn eilte hinaus.
»Edgar hat recht«, sagte Celia. »Wenn du dich in Arbeit stürzt, kostet dich das Kraft, die du brauchst.«
Alfred Hinnes’ Hand machte eine wegwerfende Bewegung. »Wir haben nur diese Minute, bevor Holzapfel reinkommt. Rede nicht drum herum: Wie viel Zeit bleibt mir, bis ich für immer das Bewusstsein verliere? Tage? Oder Stunden?«
 
Das schmale Gesicht des Jungen war so blass, dass die frischen Farben seines zugeschwollenen blauen Auges noch stärker leuchteten. Sie changierten zwischen einem zarten Rosa, einem weichen Violett und einem dunklen Rot. Sehen konnte der Knabe damit für die nächsten Tage nichts. Egal, was er getan hatte – musste man ein zartes, höchstens sechs Jahre altes Kind so brutal bestrafen? 
Keine Nachsicht mit niemandem. So hatte sich Magda die Stadt, in der sie lebte und arbeitete, von Anfang an präsentiert. Trotzdem erschreckte sie die Brutalität, mit der Menschen einander behandelten, bei jedem Einzelfall erneut. Noch immer hatte sie die schwachen Fingerabdrücke der Schmittke-Kinder vor Augen und war mit Kuno in dieses Charlottenburger Polizeirevier gefahren mit der plötzlich wieder aufgekeimten Hoffnung: Ob das wohl Otto ist, den sie gefunden haben? 
Nun untersuchte sie den Jungen, während sich Kuno mit dem Revierleiter unterhielt. Nur der Holztresen, mit dem Beamte von Besuchern getrennt wurden, war zwischen ihnen. Was sie hörte, passte genau zu den Verletzungen des Kindes.
»Diese Banden gehen immer gleich vor«, wusste der Wachtmeister zu berichten. »Die suchen sich die kleinsten Bengel aus – einen wie den da – und lassen den durch ein Kellerfenster hinab. Der is der Türöffner, damit die Älteren ohne großen Aufwand durch Keller- oder Vordertür ins Haus gelangen.«
»Aber diesmal ging etwas schief«, stellte Kuno fest. »Was?«
Das sah Magda deutlich: Der Kleine war bei dieser Aktion offenbar in die Zinken einer Harke getreten. Sein blutiger Fuß war an drei dicht nebeneinanderliegenden Stellen durchbohrt. Magda desinfizierte die Wunden zwar bereits, doch unter Umständen war es zu spät. 
»Wer hat das Kind dermaßen verprügelt?«, fragte Kuno.
»Der Besitzer des Hauses überraschte die Bande. Weil er nicht mehr laufen konnte, haben seine Kumpane den Kleenen zurückgelassen. Da hat er die Dresche abjekriegt.« Der Polizist seufzte. »Den Letzten beißen die Hunde. Is nu mal so.«
»Hat er gesagt, wer mit ihm unterwegs war?«
Der rundliche Wachtmeister lachte. »Eher küsst mir der Kaiser von China die Füße!«
Was wohl bedeuten sollte, dass der Junge schwieg. Dass er hart im Nehmen war, bemerkte auch Magda: Während der schmerzhaften Behandlung gab er nicht einen Mucks von sich.
»Wie heißt du?«, fragte sie.
Er reagierte nicht einmal, starrte mit zusammengebissenen Zähnen ins Nichts.
»Ich bin Ärztin«, sagte sie.
Für Sekundenbruchteile zuckte sein Blick zu ihr, entkam ihr sofort wieder. 
»Ich bringe dich ins Krankenhaus.«
Wieder zuckte sein Blick. Er erinnerte sie an ein Tier, das in die Enge getrieben war.
»Man wird dir gutes Essen geben.« Dieser Trumpf stach sonst immer.
Nicht dieses Mal. Der Blick ging wieder ins Nichts.
Inzwischen war sein Fuß verbunden. Sie packte ihre Utensilien ein, sagte zu Kuno: »Ich bring ihn ins St. Hedwig.«
Sie vermied die Anrede, sagte weder »Kuno« noch »Herr Kommissar«. Obschon verheiratet, achteten sie beide darauf, Beruf und Privatleben vor den Augen und Ohren Dritter zu trennen. 
»Müssen Se nur noch das Protokoll unterschreiben, Frau Doktor«, sagte der Wachtmeister.
Magda ging um den Tresen herum. Im selben Augenblick sauste der Junge zur Tür, so wie er war, mit nacktem verbundenem Fuß, ohne Jacke. Hinaus in Schnee und Eis.
»So ’ne Kanaille!«, fluchte der Polizist und machte keinen Versuch, ihm zu folgen.
Kuno rannte selbst los. Im Vertrauen auf die sportlichen Fähigkeiten ihres Mannes unterschrieb Magda in aller Ruhe das Protokoll.
»Machen Se sich nich zu viel Arbeit mit dem Bengel, Frau Doktor«, riet der Wachtmeister. »Der is bald hin.«
»Ach ja?«
»Die Harke war dreckig, in die er getreten is. In ein paar Wochen kriegt der ’n Wundstarrkrampf. Dann is aus.«
Wenn Schmutz in die Blutbahn geriet, das war Allgemeinwissen, war eine Behandlung unmöglich. Ein Mittel gegen Wundstarrkrampf gab es noch nicht. Doch Magda hätte diese Arbeit nicht begonnen, wenn sie nicht um jedes Leben hätte kämpfen wollen.
 
Schon so oft hatte Magda in einem der Wagen der Fahrbereitschaft ein Kind zum Krankenhaus gebracht. Der kleine namenlose Unglücksrabe aus der Charlottenburger Villa hockte wie all die anderen vor ihm schweigend in die Ecke gedrückt neben Kuno, dem großen Polizisten. Der hatte ihn nach einem kurzen Sprint vor der Wache wieder eingefangen. Es lag kaum Schnee, aber die Temperatur war eisig und der Knabe trug nur eine zerrissene Hose und einen Pullover, der ihm zu klein war. Falls er Schuhe gehabt hatte, hatte man ihm die gewiss vor dem Einbruch abgenommen, damit er sich geschickter und leiser bewegen konnte.
»Wenn du uns sagst, wo du wohnst, bringen wir dich heute noch nach Hause«, versprach Magda ihm. Sie beugte sich zu dem Kind hinüber, suchte seinen unruhigen Blick. »Du weißt doch, wo deine Eltern wohnen? So ein großer Junge wie du.«
Er presste seine vor Kälte bläulich verfärbten Lippen zusammen. Magda hätte ihm am liebsten eine Decke um die schmalen Schultern gelegt, doch es gab keine. Nein, der Knabe wollte kein Mitleid. Wäre er Otto, dachte sie, hatte er vermutlich Schlimmeres durchgemacht. Entweder war er gegen Ende des Krieges zur Welt gekommen oder in der entbehrungsreichen Zeit danach aufgewachsen. Und irgendwann zum Stehlen losgeschickt worden. Ob er überhaupt wusste, was mit dem Begriff Kindheit gemeint war? 
»Oder sollen wir dich lieber ins Gefängnis bringen?«, fragte Kuno.
Was nur eine leere Drohung war; die nächste Station nach dem Krankenhaus wäre vermutlich die Abteilung für Kinder im »Städtischen Obdach« in der Fröbelstraße. Das war schlimmer als jedes Zuchthaus, fehlte doch dort für medizinische Betreuung das Personal. Träfe die Vermutung des Wachtmeisters zu, würde der Kleine dort irgendwann sang- und klanglos von dieser Welt abtreten. So gesehen hatte er richtig gehandelt, als er versucht hatte abzuhauen. 
Jetzt stoppte der Wagen vor dem St. Hedwig-Krankenhaus in der Großen Hamburger Straße, die trotz ihres Namens eine enge Gasse war. Oberschwester Xaveria vom Orden der Borromäerinnen nahm das Bürschchen entgegen. Die Nonne trug eine ungewöhnliche Tracht, deren eng das Gesicht umschließende weiße Haube über dem Scheitel spitz zulief und Schultern und Brust einschloss. Die wachen Augen in ihrem blassen Gesicht schmückte ein Strahlenkranz aus Lachfältchen. Magda kannte sie und vertraute ihr seit einem ihrer ersten Einsätze als Polizeiärztin.
Gemeinsam begutachteten die beiden unterschiedlichen Frauen den verletzten Fuß. Mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen fasste die Schwester zusammen: »Wenn das mal gut geht.« Sie seufzte. »Was machen wir danach mit ihm?«, fragte sie kurz darauf vor der Tür.
Danach – er würde nur kurz bleiben dürfen. Ein kaputter Fuß war kein Kriterium für einen längeren Aufenthalt.
»Gibt es in der Kleiderkammer noch gespendete warme Sachen, die ihm passen könnten?«, fragte Magda zurück.
»Ich lasse nachsehen. Und dann?«
»Er wird versuchen wegzulaufen.«
»Sobald sie sich satt gegessen haben, versuchen das alle diese Jungs, Frau Doktor.«
»Halten Sie ihn nicht zurück, Schwester.«
»Tatsächlich?«
»Irgendwo gehört er hin. Uns sagt er es nicht. Also …«
Die Nonne nickte verstehend. 
 
Kuno schloss sich wenig später Magda an. Auf einem Blatt Papier präsentierte er ihr die Fingerabdrücke des kleinen Einbrechers. Er hatte sie mithilfe eines Stempelkissens gewonnen. Und sie erzählte ihm von ihrem Vorhaben.
»Laufen lassen willst du ihn, damit er uns zu seiner Bande führt?«, fragte er erstaunt. »Irgendein Schutzmann soll ihm dafür womöglich durch die ganze Stadt folgen?« Kuno Mehring grinste. »Das stelle ich mir sehr lustig vor.«
»Du meinst, das wird nichts, weil der Kleine türmen wird. Und kein Schupo der Welt wird ihm folgen.«
Kuno nickte.
»Und wenn es Otto wäre?«, fragte Magda listig lächelnd.
»Magda, soll ich allen kleinen Einbrechern der Stadt nach Hause folgen, um eventuell Otto zu finden?«, fragte Kuno seufzend.
»So ganz nebenbei würdest du vielleicht eine Bande festnehmen, die kleine Jungs für Einbrüche benutzt.«
»Siehst du, deshalb jagt Kollege Wagner Mörder. Das ist eine Arbeit für richtige Kommissare.«
Sie wusste, dass er scherzte, und strich ihm wie zufällig über seinen sportlich trainierten Bauch. »Ich erkenne einen richtigen Kommissar, wenn ich ihn ansehe.«
 
Als Celia das Krankenzimmer ihres Schwiegervaters betreten wollte, prallte sie im ersten Moment zurück, weil sie meinte, sich in der Tür geirrt zu haben. Der Raum war voller Männer in dunklen Anzügen, teilweise trugen sie Mantel und Hut. Als wären sie gerade gekommen oder kurz vor dem Aufbruch. Und alle sprachen viel zu laut und durcheinander. Nicht eine einzige Frau war an diesem Morgen nach der unglücklichen Operation zu sehen. Auch nicht Cläre, mit der sie sich am Bett von deren Vater treffen wollte. 
Entschlossen schob sich Celia durch den vollen Raum, bis sie zu ihrem Schwiegervater vorgedrungen war. Der Patriarch hatte nicht mehr die Kraft, den Telefonhörer selbst zu halten; Holzapfel, sein Sekretär, tat dies, seltsam verdreht seinem Arbeitgeber zugewandt. Von Edgar war nichts zu sehen, obwohl er die eheliche Wohnung am Bayerischen Platz bereits um halb sechs in der Früh verlassen hatte.
»Schon dich, Lia. Ich komme zurecht«, hatte er seinen Abschiedskuss kommentiert.
Jetzt war es halb zehn. Wo war er? 
Endlich legte Holzapfel den Hörer auf. Celia nutzte die Gelegenheit: »Schwiegervater, wäre es nicht klüger, all diese Leute hinauszukomplimentieren?« 
Mit einem schwachen Kopfnicken stimmte der Todgeweihte ihrem Vorschlag zu.
Celia wandte sich den Besuchern zu. »Meine Herren …«
Niemand hörte auf sie.
»Celia …« Die Stimme des Patriarchen war schwach, aber sie hörte sie und beugte sich zu ihm. »Sag ihnen danke für ihr Vertrauen. Edgar wird mein Nachfolger sein, wenn …« Seine Stimme versagte kurz. Dann sagte er: »Ich vertraue dir. Wir sind aus demselben Holz.«
Es hatte einmal einen wichtigen ersten Augenblick gegeben, in dem sie und der alte Herr, wie Edgar den Vater nannte, ihre gegenseitige Sympathie entdeckt hatten. Es war bei dem Abendessen in Edgars Wohnung gewesen, als sie ihrem späteren Schwiegervater vorgestellt worden war. Er hatte von seinen geschäftlichen Problemen im von Frankreich besetzten Ruhrgebiet erzählt und sie hatte erwähnt, wie schwer es gewesen war, als man sie für die Mörderin ihres ersten Mannes gehalten hatte. Dass man so etwas eben aushalten müsse. Obwohl sie einander kaum kannten, hatte er sie daraufhin als Edgars Verlobte akzeptiert. 
Genau solch ein Moment war auch dies. Celia lief ein Schauer über den Rücken. 
Entschlossen klatschte sie in die Hände. Es wurde still.
»Herr Hinnes dankt Ihnen und bittet Sie zu gehen.« 
Die Männer guckten ungläubig.
»Mein Ehemann, Edgar Hinnes, wird …« Welche Formulierung war richtig: Nachfolger? Während Alfred Hinnes lebte? 
Unruhe kaum auf.
»Edgar Hinnes vertritt seinen Vater«, rief sie fast. »Wir brauchen jetzt Ruhe.«
Der Raum leerte sich, es wurde still. Nur Holzapfel, Verzweiflung im Gesicht, war noch da.
»Celia …« 
Sie trat zum Schwiegervater. »Ja?«
»Gut gemacht.« Alfred Hinnes verzog das Gesicht unter Schmerzen. »Edgar wird viel Verantwortung tragen müssen«, sagte der Patriarch. »Du wirst ihn mit all deiner Kraft unterstützen. Versprich mir das.«
»Selbstverständlich werde ich das«, antwortete sie spontan.
Doch leise meldete sich eine Stimme in ihr, der Celia nicht zuhören wollte. Denn diese Stimme fragte: Und was wird aus dir, Celia? Aus deinem Studium? Deiner Hoffnung, nicht nur Ehefrau und Mutter zu sein? 
 
Cläre traf erst gegen Nachmittag ein. Das Gesicht gerötet, den Kopf eng umschlossen von einer Lederkappe, auf der Stirn eine Fahrtenbrille, um die Lippen ein Lächeln, das irgendwo zwischen Triumph und Niederlage spielte. Während sie das Krankenzimmer betrat, löste sie ihre Kappe vom Kopf, fuhr sich burschikos durch das kurz geschnittene glatte blonde Haar und warf ihren Ledermantel auf einen Stuhl. Celia meinte, die klare Winterluft, die ihre Schwägerin umgab, in dem stickigen Raum riechen zu können.
Cläre hatte eine große Leidenschaft – das Autofahren, etwas, das die wenigsten Frauen konnten oder gar wollten. Die Dinger hatten riesige Lenkräder, die viel Kraft erforderten, und sie waren auch sonst anstrengend zu bedienen. Trotz der eisigen Temperaturen fuhr sie ihr schweres Cabriolet wohl sogar offen.
»Viel los draußen«, sagte sie an Celia gewandt. »Geht es Vater wirklich so schlecht, dass die Journaille von ganz Berlin antanzt?«
Auf den ersten Blick war der kritische Gesundheitszustand ihres Vaters nicht zu erkennen. Es machte den Eindruck, als kämpfte Alfred Hinnes um sein Firmenimperium und nicht um sein Leben. Er hatte hohes Fieber entwickelt, Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. Vor Stunden bereits hatte Professor Bier eine Krankenschwester abgestellt, die dem Patienten immer wieder kühlende Wickel legte und ihm Wasser reichte. Was der Kranke eher unwillig ertrug. Jetzt seinem Sohn neue Aufträge zu diktieren, war ihm wichtiger. Edgar, inzwischen von dem Treffen mit einem wichtigen Wirtschaftskapitän zurückgekehrt, saß neben dem Bett. Sekretär Holzapfel telefonierte ununterbrochen die neuesten Informationen herbei oder erteilte Mitarbeitern Direktiven. Die neu hinzugekommene Tochter Cläre begrüßte der Vater flüchtig, indem er die Hand zum Gruß hob. 
Celia bugsierte ihre Schwägerin zum Fenster hinüber. »Wir machen uns wirklich große Sorgen um ihn.«
»Er ist fast wie immer.«
»Das täuscht.« Celia holte tief Luft. Es erschien ihr unredlich, Cläre anzulügen: »Dein Vater spürt, dass es mit ihm zu Ende geht.« 
»Du machst mir Angst, Süße.«
Schon bei ihrer ersten Begegnung vor gut drei Jahren hatte Cläre sie so angesprochen. Damals hatten sie beide nicht gewusst, wer die andere war; Celias Kindheitsfreundin Josefine hatte sie in einem Tanzlokal miteinander bekannt gemacht. Die Anrede war geblieben, hatte aber eine neue Bedeutung bekommen. Celia wusste, dass Edgars Schwester sie wirklich gern hatte. Was auch andersherum galt. 
»Ich will dir keine Angst machen, Cläre. Ich habe selbst Angst um ihn.«
»Oh Gott!« Sie schloss Celia in die Arme. »Aber es ist doch nur eine Gallen-OP. Kann da so viel schiefgehen?«
Celia nickte. »Wo sind deine anderen Brüder, deine Mutter?«
Erst diese Frage schien Cläre den Ernst der Lage bewusst zu machen. »Mutter ist wie immer in Mülheim.« Die Familie stammte von dort, allerdings hatte der Patriarch eine repräsentative Berliner Villa. »Du meinst, man sollte ihr sagen, sie müsse kommen?«
»Ja.«
»Mutter kann Berlin nicht leiden.« Sie seufzte. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«
»Natürlich.«
»Ruf du sie an. Sie weiß, dass du Medizin studierst. Dir wird sie glauben. Bei mir wird sie behaupten, ich wolle mich aufspielen.«
Als Celia und Edgar noch frisch verliebt gewesen waren, hatte er einen bezeichnenden Satz gesagt: Meine Familie ist so etwas wie die Vereinigung von Interessen zur Erlangung eines gemeinsamen Ziels. Sie war in ihrer eigenen Familie auch nicht glücklich, aber diese Formulierung hatte sie erschüttert. 
»Cläre, ich kenne deine Mutter kaum«, gab sie zu bedenken; es hatte nur oberflächliche Gespräche bei der Hochzeit gegeben.
»Aber ich kenne sie umso besser. Darum bitte ich dich, es zu tun.«
Es war Alwine Hinnes, die dafür gesorgt hatte, dass ihre einzige Tochter von allem ferngehalten wurde, was das Unternehmen betraf. Allerdings kannte Celia ihre Motive noch nicht. 
»Deine Brüder telefonierst aber du herbei«, beharrte sie.
»Sag mal, Süße, wie geht es dir eigentlich? Du siehst nicht gut aus.«
»Danke. Ich liebe deine Komplimente.« Sie lächelte. »Das Kind macht sich seit heute richtig bemerkbar.« Sie führte Cläres Hand auf ihren Bauch. »Spürst du es?«
»Nein. Kann man denn das? Aber müsstest du dann nicht zum Arzt, wenn das Kind dir wehtut?«
Celia musste lachen. »Nein, es ist ein gutes Zeichen und es tut gar nicht weh!« Auf eine richtige Idee hatte Cläre sie dennoch gebracht.
 
Liesl zog die Backform aus dem Ofen. In der Küche breitete sich der Duft von heißem Zucker, Hefe und Butter aus, den Celia mit ihrem einstigen Zuhause verband. 
»A guats Essen hält Leib und Seele ’zam«, sagte Liesl. »So wie du ausschaust, brauchst des grad.«
»Warum sagen alle, ich sähe so bemitleidenswert aus? Ich finde, ich sehe ganz normal aus«, protestierte Celia. 
»Tust ja auch, Lia.« 
Die Köchin lächelte verschmitzt und servierte die Rohrnudeln gleich am Küchentisch, wie es seit Celias Kindertagen Brauch war. Seit einigen Jahren war ihre hochherrschaftliche Wohnung in der Bleibtreustraße im noblen Charlottenburg eine Pension, die von der einstigen Haushälterin geführt wurde. 
»Das schmeckt so lecker! Danke, Liesl.«
»Zucker und Fett, Lia, des musst dir merken, wenn dein Kind da is – des is Nervennahrung. Also, erzähl: Wie geht’s deinem Schwiegervater?« Nachdem Celia berichtet hatte, folgerte Liesl: »Du glaubst also ned, dass er durchkommt?« Sie stöhnte. »Und dann, Lia? Da wird doch dein Mann für seinen Vater einspringen müssen, oder? Was wird dann hier aus uns?«
»Die Pension bleibt, Liesl. Ich werde sie nicht verkaufen.«
Liesl setzte sich zu Celia an den Tisch, was sie selten tat. Denn trotz des engen Verhältnisses wahrte sie den Standesunterschied zwischen Herrschaft und Personal. »Lia, mach die Augen auf: Des geht ned! Dein Mann – da muss i doch nur in die Zeitung schaun, was sie alle schreib’n – der muss so was wie a Weltreich führ’n, wenn dein Schwiegervater stirbt. Da is kein Platz mehr für uns und die kleine Pension hier.«
Die mahnenden Worte schnürten Celia die Kehle zu. Sie schob das Essen ein Stück von sich. »Was soll ich denn machen, Liesl? Du und die Pension – ihr seid mein Zuhause. Ich kann das nicht aufgeben. Vielleicht kommt Schwiegervater ja auch durch und Biers Theorie mit der Selbstheilung erweist sich noch als richtig. Der Professor macht es schließlich seit Jahrzehnten so. Da wird ihm doch nicht der berühmteste Patient wegsterben. Oder, Liesl? Ist doch so?«
Ihre Worte waren wie das Pfeifen eines ängstlichen Kindes, das sich im dunklen Wald verlaufen hat. 
»Genauso is es, Lia. Ned immer kommt alles so schlimm, wie man meint. Jetzt iss erst mal dei Rohrnudel.«
 
»Ach, Frau Doktor Fuchs, das ist aber schön, Sie mal wieder zu sehen!« 
»Mehring, Frau Grusinski«, verbesserte Magda lächelnd.
»Verzeihen Sie. Ich habe ganz vergessen, dass Sie geheiratet haben. Wie geht’s dem Herrn Gemahl?« 
»Danke, Kommissar Mehring hat viel zu tun.«
Frau Grusinski wischte gerade den gemusterten Fliesenboden im Eingangsbereich des hochherrschaftlichen Treppenhauses. Die Concierge hatte ihr vor einer Weile gesagt, dass sie darin eigentlich nicht ihre Aufgabe sah. Schließlich müsse sie einen guten Eindruck machen als Empfangsdame in der Bleibtreustraße. Aber die Zeiten hatten sich während der Inflation geändert und nun, nach der Währungsreform, war das Geld noch knapper. Die Concierge war zur Hauswartsfrau geworden.
»Ich habe eine gute Nachricht, Frau Grusinski: Ich werde meine Praxis wiedereröffnen!«
»Ach, das freut mich aber für Sie.« Ohne aufzublicken, schob Frau Grusinski den Schrubber über den Boden. Sie ahnte wohl, dass sie in Zukunft mehr Arbeit haben würde, wenn hier wieder Patientinnen ein und aus gingen …
Magda stieg beschwingt die Treppe in den ersten Stock nach oben. Schon so lange war sie nicht mehr hier gewesen, aber nun hatte sie endlich das ersehnte Schreiben des Gesundheitsamts im Briefkasten vorgefunden. 
Bald ein Jahr war vergangen, seitdem Magda sich entschlossen hatte, ihre Praxis wegen der ständigen Streitereien mit ihrer damaligen Vermieterin aufzugeben. Nach dem überraschenden Tod von Agnes Fahrland hatte deren Tochter Celia Magda sofort einen neuen Mietvertrag angeboten. Nun war der Zeitpunkt da, Celia zu informieren und den Neustart zu organisieren. Es waren viele Wochen vergangen, seitdem die beiden Frauen sich zuletzt getroffen hatten. Viel war seitdem geschehen: die Hochzeit der acht Jahre Jüngeren, deren Schwangerschaft, nun die Sorge um den Schwiegervater. 
Zwei große Wohnungen teilten sich die Beletage. Rechts die einstige Wohnung der Fahrlands, die Magda nur als »Pension Bleibtreu« kannte, links die Praxis des seligen Dr. Hermann Fahrland, die Magda übernommen hatte. Sie sah auf die Uhr und zögerte kurz. Es war fast acht Uhr abends. Konnte sie noch läuten? Kurzentschlossen tat sie es. 
Gerti, das Dienstmädchen, strahlte sie an, als sie öffnete; bis kurz vor ihrer eigenen Hochzeit hatte Magda in der Pension gewohnt und sich wohlgefühlt. 
»Frau Doktor! So eine Überraschung!« Auch hier war Magda Frau Doktor, obwohl sie nie promoviert hatte.
»Ich habe auf gut Glück geklingelt«, sagte sie. »Ich müsste mit Frau Fahrland-Hinnes sprechen. Hat sie ihr Kommen angekündigt, Gerti?«
»Sie ist gerade hier! Treten Sie ein, Frau Doktor. Man meint sonst ja, Sie wären nur ein Gast.«
Bereits im langen Korridor der Pension trafen die beiden Frauen aufeinander. 
»Wie gut, dass Sie gerade kommen, Magda! Haben Sie ein wenig Zeit für mich?«
Magda lachte. »Ich wollte Sie dasselbe fragen!«
 
Das gleichmäßige Rauschen des Bluts, das beruhigende Pochen des jungen Herzens. Es gab kaum ein Geräusch, das Magda mehr schätzte als diese beiden untrüglichen Signale werdenden Lebens. Sie nahm das Hörrohr von Celias sich leicht rundendem Bauch und richtete sich mit einem Lächeln auf.
»Das klingt alles sehr gut«, sagte Magda. »Wieso sollte es auch nicht! Sie sind eine junge, gesunde Frau.«
»Ich mache mir ein wenig Sorgen, Magda. Mein kleiner Mensch machte sich erstmals deutlich bemerkbar, als mir die weitreichenden Konsequenzen von Professor Biers Vorgehen klar wurden. Meinen Sie, es schadet dem Kind, wenn ich mich so aufrege?«
Die Ärztin wiegte bedächtig den Kopf. »Ich glaube kaum, Celia«, sagte sie. »Ja, es gibt diese neuen Untersuchungen über das Seelenleben. Dass das Ungeborene spürt, wenn es der Mutter schlecht geht. Mit Wissenschaft hat das nichts zu tun. Ich bin sicher, dass auch Ihre Psyche das gut wegsteckt, was gerade um Sie herum geschieht.«
»Meine Schwägerin hat mich in dem Punkt etwas verunsichert«, räumte Celia ein. »Vom rein medizinischen Standpunkt aus bin ich gar nicht ängstlich.« Lächelnd richtete sie sich auf. 
»Wissen Sie, wann Ihre Empfängnis war?«, fragte Magda.
»Ziemlich genau sogar: am 3. September.«
Offenbar ging die junge Frau, die Magda früher für etwas weltfremd gehalten hatte, sehr bewusst mit ihrem Körper um. »Also fünfter Monat. Da ist es durchaus üblich, dass Sie erste Bewegungen spüren.« 
»Die sind ziemlich deutlich.«
»Sie stehen unter Anspannung, Celia. Das verändert die Wahrnehmung.«
»Was gerade geschieht, ist kompliziert. Ich bin nicht darauf vorbereitet, mit einem Mann verheiratet zu sein, der nie zu Hause ist.«
»Woher wollen Sie wissen, dass es so kommt?«
»Weil sein Vater so lebt. Wie sonst soll man so viele Firmen leiten?«
Magda hielt es für klüger, sich dazu nicht zu äußern. Eine geplatzte Gallenblase war lebensgefährlich. Aber wenn Bier, den sie nicht kannte, für gewöhnlich so operierte, würde das schon seine Richtigkeit haben. Obwohl sie in ihren Jahren am Hildesheimer St. Bernward-Krankenhaus durchaus selbstherrliche Ärzte erlebt hatte. Das Wohl der Patientinnen war ihnen weniger wichtig als ihr eigener guter Ruf. Kunstfehler, wie sie gang und gäbe waren, wurden deshalb entweder kleingeredet oder vertuscht. 
Aber Magda musste auch ihr eigenes Anliegen anschneiden: »Nächste Woche möchte ich hier wieder offiziell öffnen.«
»Tatsächlich? Oh, das freut mich. Ihren neuen Mietvertrag bekommen Sie schnellstens. Wollen wir es so machen, dass Sie erst nach einem Jahr Miete zahlen? Wenn Sie wissen, wie Sie über die Runden kommen?« 
Als Gattin eines der reichsten Männer des Landes konnte die Studentin sich solche Großzügigkeit leisten. So mochte Magda es jedoch nicht sehen. Für sie war Celia eine Frau, die hart für ihre Unabhängigkeit gekämpft hatte. Auch jetzt würde sie sich finanziell sicher nicht an ihren Gemahl anlehnen. 
»Das ist ein großzügiges Angebot. Danke. Ich denke, es wird nicht nötig sein, Celia. Ich bin sicher, dass ich es schaffe.« 
Davon war Magda in der Tat überzeugt. Schließlich beabsichtigte sie, nicht nur die feinen Charlottenburgerinnen zu behandeln. Denn auf Agnes Fahrland, die nicht nur ihre Vermieterin, sondern auch Assistentin gewesen war, musste sie nach deren Tod keine Rücksicht mehr nehmen. Sie konnte selbst entscheiden, wen sie behandeln wollte, und war entschlossen, jeder Frau zu helfen.
»Als Ihre Patientin nehmen Sie mich aber schon?«, scherzte Celia.
»Natürlich!« Schon beschlichen Magda leise Bedenken: Ob das gut ginge? Die Millionärsgattin im Wartezimmer neben der Bordsteinschwalbe? 
 
»Das sind deine Bedenken?« Lachend küsste Kuno Magda. »Dann richte Sprechstunden für die einen Damen ein und für die anderen, die keine Damen sind! Die müssen sich doch nicht über den Weg laufen.«
Ihr Kommissar war sogar noch später als sie selbst in die gemütliche Wohnung in der Knesebeckstraße heimgekehrt. Nach einem späten Abendessen legte Kuno nun eine Schallplatte auf. 
»Darf ich bitten, gnädige Frau?«
Walzer im Wohnzimmer getanzt hatten sie schon in ihrer vorherigen Wohnung. Die war etwas weitläufiger gewesen. Da sie bislang aber nur wenige Möbel hatten, reichte der Platz allemal. Aus Rücksicht auf die Nachbarn von unten trugen sie keine Schuhe. Magda mochte es, den Kopf an Kunos breite Schulter zu schmiegen und sich von der Musik tragen zu lassen. Bis die Nadel in der Leerrille knisterte. Die Arbeit bürdete ihnen beiden so viele Sorgen auf, dass diese kleine Flucht aus der Wirklichkeit besonders guttat.
»Ich habe die Fingerabdrücke des Unglücksraben aus Charlottenburg überprüft. Es ist nicht Otto«, sagte Kuno und wechselte die Schallplatte. »Ehrlich gesagt bin ich erleichtert. Du nicht?«
»Doch«, gab sie zu. »Es wäre schrecklich, wenn man ihn zu einem Dieb erzogen hätte. Ist er aus dem Krankenhaus fortgelaufen?«
»Schon nach einer Stunde.« Kuno führte sie wieder über das heimische Parkett. »Er hat genau das getan, was wir erwartet hatten.«
»Du hast die Bande festgenommen?«
»Eine ältere Frau war da, die wir eingesperrt haben. Vermutlich hat sie nur auf die Kinder aufgepasst. Sozusagen ein Mutterersatz für insgesamt vier Jungs. Bis morgen bleiben sie in Polizeigewahrsam, aber kein einziger ist strafmündig. Also ab ins Städtische Obdach.«
»Was geschieht mit dem Unglücksraben, der nicht Otto ist? Was wird mit seinem verletzten Fuß? Kann ich wenigstens versuchen, Ina um Hilfe zu bitten?«
»Meinst du, deine Freundin schafft es, ihn am Weglaufen zu hindern?«
Magda ließ das so stehen. Es war nicht einfach, Straßenkindern, die kein Zuhause kannten, eines zu besorgen. Doch wenn es jemand konnte, war es Ina.
 
Der Dienstausweis, mit dem Magda ausgestattet worden war, machte nicht viel her. Es war ein Stück graues, hartes Papier, groß wie ein halber Briefbogen und in der Mitte gefaltet, mit etlichen Siegeln und den Unterschriften des Polizeipräsidenten sowie eines Mitarbeiters des Gesundheitsamts. Für gewöhnlich musste Magda das inzwischen etwas abgegriffene Dokument nicht mehr vorzeigen. Man kannte sie überall dort, wo sie für gewöhnlich auftauchte. Das Polizeipräsidium Charlottenburg an der Kreuzung Kaiserdamm und Schlossstraße, wo sie nun zum ersten Mal allein erschien, zählte noch nicht dazu. 
»So? Polizeiärztin sind Se?«, sagte der Diensthabende am Eingang und drehte den schäbigen Ausweis in seinen Händen. »Und wat wollen Se?« 
Magda legte ein Schreiben vor, das Kuno angefertigt hatte.
»Ach, die Gören. Sitzen bei Wasser und Brot. Die neue Fürsorgerin is schon bei denen.«
Wegen dieser Nachricht machte Magdas Herz einen kleinen Freudensprung. Denn sie bedeutete, dass es ihrer Freundin Ina Dietrich tatsächlich gelungen war, die Stelle zu bekommen, auf die sie sich schon im letzten Sommer beworben hatte. Bislang hatte sie für einen Verein privater Wohltäterinnen gearbeitet. 
Dem seit dem 1. Januar geltenden neuen Fürsorgegesetz verdankte sie die Sicherheit einer Anstellung beim Bezirk Charlottenburg. Der war bis vor knapp vier Jahren eine eigene Stadt gewesen mit über dreihunderttausend Einwohnern und gehörte seitdem zu Groß-Berlin. Mancher in der Hauptstadt scherzte, der inzwischen Berlin-W. genannte Bezirk hielte sich für den Nabel der Welt, weil hier die meisten der mondänen Vergnügungsstätten waren. Und auch die wohlhabendsten Bürger wohnten.
Dem Charlottenburger Präsidium sah man das Geld seiner Steuerzahler an. Es war wesentlich neuer und auch heller als die Rote Burg. Was dem darin untergebrachten Polizeigefängnis allerdings nicht zugutegekommen war. Die vier Jungs, zu denen auch jener mit dem verletzten Fuß gehörte, kauerten in einer vergitterten Zelle mit zwei Stockbetten, in der es nach Angst, Schweiß und Urin roch. Zumindest war der winzige Raum trocken.
Ina Dietrich, in dunklem Mantel und Hut, hatte man zu den Kindern in die Zelle gelassen. Als Magda hinzukam, schenkte sie ihr ein Lächeln, ließ sich aber ansonsten nicht anmerken, wie gut man einander kannte. Sie beide verkörperten Autoritäten, waren hier keine Privatpersonen, das war in ihren Berufen ein wichtiger Unterschied. Obwohl Magda darauf brannte zu erfahren, wie Ina die neue Stelle gefiel.
»Das ist die Ärztin Frau Mehring«, erklärte Ina. »Wenn einer von euch krank ist, dann sagt es ihr. Also?«
Der Unglücksrabe mit dem Fußverband schickte Magda einen kurzen scheuen Blick. Dann sah er wie die anderen auf den nackten Zementboden und schwieg ebenfalls. 
»Will hier jemand wieder raus? Oder ist es im Gefängnis am schönsten?«, fragte Magda in jenem burschikosen Stil, den sie ihrer Freundin Ina im Laufe der Jahre abgeschaut hatte.
»Se müssen uns wieda loofen lassen. Wir sind Kinda.« Der anscheinend Älteste war bereits im Stimmbruch. 
»Wir müssen jarnischt«, knurrte Ina. »Wer unsere Hilfe nich will, ist selbst schuld.« 
Im sogenannten Milieu zählte nur Stärke, egal wie alt man war. Wenn die vier zusammenhielten, waren Fürsorgerin und Polizeiärztin machtlos. Wollten sie dem Unglücksraben helfen, mussten sie ihn folglich aus der Gruppe herauslösen. 
»Du da«, Magda deutete auf den Jungen, »bist krank. Dich nehme ich mit.«
»Bin ick nich!«
Ina packte ihn am Arm und zog das Leichtgewicht hoch. »Haste nich gehört, was Frau Doktor sagt?«
Sie führten den Jungen in einen anderen, leeren Raum, wo Magda seinen Fuß erneut untersuchte. Rund um die Eintrittsstellen der Harkenzinken hatten sich Entzündungshöfe gebildet. Der Wachtmeister hatte recht gehabt: Das lief auf eine Sepsis hinaus. Im Krankenhaus würde man verhindern müssen, dass sich der Wundbrand ausbreitete. Sie erklärte es dem Kind geduldig – auch die letzte Konsequenz.
»Wat? ’n Fuß wollen Se mich abschneiden?« Der Kleine machte große Augen, dachte kurz nach. »Dann bettel ick. Det jibt mehr Penunze als wie bei die Einbrüche.«
Magda und Ina tauschten einen einvernehmlichen Blick. Ihnen beiden fehlten die Worte.
 
Ina und Magda fanden einen Platz an einem Tisch in der Kantine des Charlottenburger Polizeipräsidiums. Es war Mittag und der Raum voll. Magda war selten in einem solchen Speisesaal und blickte sich verwundert um. 
Es waren vor allem Männer, die einander ähnelten: ernster, manchmal starrer Blick, fast alle mit Bart, Kragen, dunkler Krawatte, Weste, schwarzem Anzug. Viele frühere Offiziere waren in den Polizeidienst gewechselt und so wirkten sie auch: wie Soldaten. Unweigerlich musste Magda an Wagner denken, der nicht viel von seinen Kollegen hielt. Sie hatten nicht gelernt, selbstständig zu denken, und ermittelten ohne eigene Ideen. Darum brauchten sie klare Regeln, an die sie sich halten konnten. Für sie erschuf er deshalb sein Regelwerk. 
»Es sind genau vier«, sagte Ina.
»Vier? Wovon?«
Ina lachte. »Ich dachte, du zählst, wie viele Frauen hier sind. Da drüben die beiden sind Tippfräuleins und dann wir zwei Hübschen. Hier ist es noch schlimmer als in der Roten Burg. Die Tippfräuleins verschwinden hinter ihren Schreibmaschinen und huschen dann nach Hause. Von denen verirrt sich kaum mal eine hierher. Wir beide sind Exotinnen, Magda!«
»Gut, dass du mich daran erinnerst. Ich vergesse leicht, dass vielen Frauen das Selbstbewusstsein fehlt, sich einfach unter die Herren zu mischen. Dabei sollte es normal sein.«
»Ist es aber nicht. Nur wer genau hinsieht, erkennt die alltägliche Ungerechtigkeit und kann mithelfen, sie zu verändern.« 
»Heute so grundsätzlich?«, stichelte Magda. 
»Wieso heute?« Ina schmunzelte. 
Sie hatten sich beide für Sauerkraut, Blutwurst und Kartoffeln entschieden, das klassische Winteressen. 
»Auch ein Vorteil meiner neuen Position«, sagte Ina. »Als Angestellte des Bezirks darf ich hier umsonst essen.« 
Aus ihrer großen Handtasche holte sie einen Henkelmann hervor, schaufelte mehr als die Hälfte ihres Essens hinein und ließ das Blechtöpfchen anschließend kommentarlos wieder verschwinden. 
»Wie gefällt dir deine neue Arbeit?«, fragte Magda.
»Es ist ein großer Unterschied zu früher, als ich auf das Wohlwollen der Leute angewiesen war, um meine Arbeit machen zu können. Jetzt bin ich städtische Fürsorgerin. Die Menschen müssen sich meinen Anordnungen fügen. Das sind sie nicht gewohnt. Dabei meine ich es doch nach wie vor nur gut mit ihnen.« 
»Man begegnet dir mit Misstrauen?«
Ina nickte. »Gestern erst schickt mich eine Schule los, weil zwei Geschwister schwänzen. Erst nach langem Läuten wird mir aufgemacht. Die Mutter lässt mich rein, zeigt mir ihre beiden Jungs. Die hätten die Grippe. Ich frage: ›Warum sind die dann nicht im Bett?‹ Die Mutter druckst rum: ›Das geht gerade nicht.‹ Weißte, wer im Bett lag? Ein Schlafgänger. Und dann seh ich: Die Jungs kratzen sich die ganze Zeit. Das kenn ich – Flöhe. Ich zähl eins und eins zusammen: Tagsüber vermietet die Mutter das Bett an einen Mann, der nachts arbeitet. Der bringt die Flöhe mit, die auf die Jungs überspringen, wenn die nachts im selben Bett schlafen.«
»Warum hat die Mutter die Kinder nicht in die Schule geschickt?«
Ina verdrehte die Augen: »Na, weil sie sich schämt. Das hier is Charlottenburg. Da haste keine Flöhe, Bettwanzen oder Läuse und arm biste besser auch nicht. Meine alte Klientel in Friedrichshain sah das anders: Besser Flöhe als jar keene Haustiere.«
»Du hast die Kinder zum Entlausen geschickt?«
»Kannst dir vorstellen, welches Theater die Mutter gemacht hat. Das ganze Bettzeug – alles musste weg. Beliebt macht man sich so nich.« Sie guckte auf Magdas nach wie vor halb vollen Teller. »Magst du die Blutwurst nicht?«
Magda schob ihr den Teller hin und kurz darauf verschwand das Essen im wieder hervorgeholten Henkelmann.
»Is ein bisschen schwierig zurzeit«, brummelte Ina. »Gustav hat seine Arbeit verloren. Na ja, verloren ist übertrieben. Er war wohl nur ein paar Stunden da. Kohlen ausfahren geht auf seinen Rücken, sagt er.« Sie seufzte. »Da trainiert er lieber seine Leber für höhere Aufgaben.«
Es tat weh, die Freundin so offen reden zu hören. Ina hatte ihren neuen Freund erst vor wenigen Monaten kennengelernt. Nach dem Tod von dessen Frau war sie den beiden Kindern des Witwers als Fürsorgerin zugeteilt worden.
»Du trägst also die Verantwortung für die ganze Familie?«
»Weißt doch, wie ich bin: ein Esel, der sich alles auf den Rücken packen lässt.«
»Du solltest mehr auf dich selbst achtgeben, Ina.«
»Das hab ick nie gelernt.« Sie grinste. »Und du? Haste die Praxis wieder?« 
»So gut wie. Hast du jemandem, dem ich helfen soll?«
»Darf ich sie zu dir schicken?«
»Na klar!«
»Ist ne liebe Frau. Busschaffnerin mit zwei kleinen Jungs.«
»Ich untersuche sie, Ina.« Es gab Magda ein befreiendes Gefühl, das bedenkenlos sagen zu können. Denn niemand gängelte sie mehr.
»Und ich nehme deinen kleinen Unglücksraben in Obhut«, sagte Ina. »Meintest du das eigentlich ernst mit der Amputation seines Fußes?«
 
Alwine Hinnes hatte sich zu viel Zeit gelassen. Ganz offensichtlich sah sie das in dem Moment ein, als sie sprachlos neben dem Bett ihres Mannes stand. Der heimliche König von Deutschland schlief fast durchgehend, nur zwischendurch hatte er ein paar lichte Momente, doch die wurden immer seltener. Schweigend wechselte die Krankenschwester wieder die kühlenden Beinwickel. 
»Das können Sie dann ja wohl auch lassen«, brach es aus seiner Gattin hervor. 
»Mutter! Ich bitte dich«, ermahnte Edgar sie.
»Das ist doch nicht fachgerecht, wie Bier das gemacht hat«, ereiferte sich Alwine Hinnes. 
»Man hat mir gesagt, dass Professor Bier schon den Kaiser behandelt hat«, wandte Edgar ein.
Ein Umstand, der auch Celia nicht bekannt gewesen war.
»Entsprechend ist seine Rechnung ausgefallen: hundertfünfzigtausend Mark! Dafür, dass Vater dem Tod geweiht ist.«
Celia glaubte nicht recht gehört zu haben. Die Summe, die ihre empörte Schwiegermutter gerade genannt hatte, mutete ungeheuerlich hoch an. Ein paar Monate zuvor hätte man dafür nicht mal ein Brötchen kaufen können, doch dem gegenwärtigen Geldwert nach entsprach das hundertfünfzigtausend Broten! 
Die verunsicherte Krankenschwester schlich auf Zehenspitzen hinaus.
»Bitte, Mutter, wir müssen uns alle sehr zusammenreißen.« Edgar legte ihr den Arm um die Schulter. »Es ist vielleicht besser, wenn du mit Cläre und Celia nach Hause fährst.« Sanft bugsierte er sie zu den beiden Frauen.
Cläre gab sich heute damenhaft mit Kleid und Glockenhut. Sie tat es wohl, um ihre Mutter mild zu stimmen, wie Celia vermutete. Denn Alwine Hinnes verabscheute den Stil einer Garçonne. Cläre mochte den in Berlin gerade beliebten neuen Chic. So konnte sie sich – zumindest was die Garderobe betraf – nehmen, was den Männern vorbehalten war. Alwine selbst wirkte keinesfalls provinziell, eher wie jemand, der als Ehefrau und Mutter in sich ruhte. Wie eine heimliche deutsche Königin sah sie jedenfalls nicht aus … 
»In dieser Villa im Grunewald werde ich nicht wohnen«, hatte Edgars Mutter bereits angekündigt, nachdem Celia sie von der Notwendigkeit überzeugt hatte, nach Berlin zu kommen. »Das habe ich meinem Mann auch immer gesagt: Ich mag das Haus nicht.«
Es passte auch nicht zu ihr. Das hatte Celia bereits erkannt, als sie in dem riesigen Anwesen am Dianasee geheiratet hatte. Dort hatte auch ihre erste Begegnung mit der Schwiegermutter stattgefunden. 
Schon damals war ihr aufgefallen, wie distanziert Edgars Eltern miteinander umgegangen waren. Die Bemerkung, wie teuer die Operation gewesen war, zeigte das deutlich: Alwine Hinnes regte sich darüber offensichtlich mehr auf als über den möglicherweise nahenden Tod ihres Gatten. Oder war es der Schock der Erkenntnis, der sie so reagieren ließ? Celia war gewillt, es herauszufinden. Sie musste ihre Schwiegermutter dringend besser kennenlernen. Denn so, wie sich die Dinge gerade entwickelten, würde sie wohl sehr bald eng mit ihr zusammenleben.
»Das Gästezimmer in unserer Wohnung erwartet dich. Es ist nicht groß, aber gemütlich«, versprach Celia nun.
»Es tut so gut, wie bodenständig deine kleine Frau ist, Edgar«, lobte die Schwiegermutter.
Alwine meinte ihre Worte als Kompliment. Ob Celia die Bezeichnung kleine Frau nun gefiel oder nicht.
 
»Fahr nicht so schnell, Cläre!«
Alwine hatte auf der Rückbank des Wagens ihrer Tochter Platz genommen, während Celia Beifahrerin war. Gemeinsam war man unterwegs zu Edgars Stadtwohnung am Bayerischen Platz. 
»Ich bin nicht schnell, Mutter.«
Der Tachometer zeigte sechzig Stundenkilometer an und die Kaiserallee in Wilmersdorf war eine schnurgerade Straße ohne Verkehr. Die vom Schnee befreite Fahrbahn lud zum rasanten Fahren ein und die Polizei hatte keine Möglichkeit, die Geschwindigkeit zu messen. Celia vertraute ihrer Schwägerin, die sie als sichere Fahrerin erlebt hatte. 
»Celia, sag du ihr, dass sie zu schnell fährt«, insistierte Alwine.
Cläre ersparte ihr die Peinlichkeit, zwischen die Fronten zu geraten, und wurde deutlich langsamer. An der Haustür verabschiedeten sich die beiden mit Wangenküssen.
»Man heiratet immer die Mutter mit«, flüsterte Cläre ihr dabei vieldeutig ins Ohr. »Gute Nerven, Süße!« 
Das Angebot, mit hinaufzukommen, schlug sie aus. 
Alwines zahlreiche Koffer hatte ein Dienstmann vom Lehrter Bahnhof in die Schöneberger Wohnung gebracht. Ein Service, der in der Metropole nach wie vor üblich war. Edgars Butler Bergmann hatte alles im Gästezimmer auf die Schränke verteilt. Mit angedeutetem Handkuss und tiefer Verbeugung begrüßte er die Mutter seiner Herrschaft. Er war ein schlanker Mann von Mitte dreißig, der Celia alterslos erschien. Sie kannte ihn nur im schwarzen Cutaway mit weißgestreifter Weste und Fliege, das dunkle Haar über der hohen Stirn mit Pomade zurückgekämmt. 
»Den Umständen zum Trotz bin ich erfreut, Sie wiederzusehen, gnädige Frau.«
»Danke, Bergmann. Die Freude ist ganz meinerseits.«
»Ich habe mir erlaubt, Kalbsnierchen zu bereiten. Ist das recht, gnädige Frau?«
»Ihr Gedächtnis ist so perfekt wie Ihre Kochkünste, Bergmann. Ich komme um vor Hunger!«
»Das werden wir auf der Stelle verhindern. In fünf Minuten wird serviert.« Er wandte sich Celia zu. »Ich dachte an den Salon zum Speisen. Sind Sie einverstanden, Frau Celia?«
»Natürlich, Herr Bergmann.«
Für einen Moment trat eine steile Unmutsfalte zwischen Alwines Augenbrauen. Celia ahnte, was ihr offenbar nicht behagte. Nachdem Bergmann das Abendessen serviert hatte, sprach die Schwiegermutter es geradewegs an: »Du gestattest Bergmann, dich mit dem Vornamen anzusprechen. Findest du das angemessen?«
Da sie die Frage erwartet hatte, nickte Celia stumm. 
»Deine Mutter hatte eine Pension, nicht wahr? Habt ihr es dort auch so gehalten?«, versuchte Alwine einen neuen Anlauf.
»Wie du weißt, habe ich meinen Familiennamen behalten. Der Doppelname ist zu lang. Darum schlug ich Herrn Bergmann vor, dass wir es wie die Engländer machen.«
»Du versuchst, für alles einen neuen Weg zu finden.« Sie blickte sich um. »Auch die Einrichtung hier: alles neu. Das warst auch du?«
Als Celia Edgar kennengelernt hatte, lebte er in den von der Mutter ausgesuchten, altbacken wirkenden Möbeln. Inzwischen präsentierte sich die Wohnung schnörkellos schlicht und leicht. 
»Es ist nicht sehr heimelig. Gefällt das Edgar?«, fragte die besorgte Mutter.
»Zumindest hat er mich trotz meines Geschmacks geheiratet«, erwiderte Celia lächelnd.
»Euer Haus in Mülheim habe ich fix und fertig eingerichtet. Ich hatte gedacht, du wärst neugierig, es zu sehen.«
»Das bin ich, Alwine! Aber wir beide hatten bislang keine Zeit.«
»Keine Zeit, um dein neues Zuhause zu inspizieren?«
»Nimm es mir nicht übel, Alwine, aber ich muss ehrlich antworten dürfen: Ich bin Berlinerin, ich lebe gern hier und die Menschen, die ich liebe und brauche, sind in dieser Stadt.«
»Du hast eine neue Familie, Celia. Ich bin damals auch zu meinem Mann gezogen, als wir geheiratet haben.«
»Das habe ich auch getan.« Ihre Geste umfasste den Raum.
Alwine lächelte gequält. »Du weißt, was ich meine.«
Das Kind machte sich wieder bemerkbar. Celia erhob sich, weil sie meinte, ihm dadurch mehr Platz verschaffen zu können. 
»Ich habe mich noch nicht nach deiner Schwangerschaft erkundigt. Wie geht es dem Kind?«
»Mein kleiner Mensch macht gerade Abendgymnastik.«
Alwine faltete ihre Serviette, platzierte sie ordentlich neben dem Teller und kam zu Celia. »Darf ich?« Sie legte die Hand auf ihren Bauch. »Wie weit bist du?«
»Fünfter Monat.«
»Du irrst dich. Ich habe neun Kinder geboren. Glaube mir: Du bist ganz gewiss weiter. Sonst würde ich die Bewegungen nicht so klar spüren.«
Mit dem Empfängnistermin war Celia sich so sicher, weil sie jene Nacht nie vergessen würde. Innerlich aufgewühlt war sie zu Edgar nach Hause gekommen. Ihre Mutter hatte nach einem Suizidversuch im Koma gelegen und am nächsten Tag hatte die wichtige Physikumprüfung angestanden. Aber Edgar hatte unbedingt mit ihr schlafen wollen und das gegen ihren deutlich geäußerten Willen auch getan.
Sie hatte kein Kind haben wollen. Nicht so lange, wie sie studierte. Nachdem es sich angekündigt hatte, hatte sie jedoch nicht einen Moment lang erwogen, es nicht zu bekommen. Edgar war kein schlechter Mann und sie liebte ihn. Trotz seiner gelegentlichen Unbeherrschtheit. 
Konnte es sein, dass seine Mutter richtiglag und das Kind gar nicht in jener Nacht gezeugt worden war? Sondern in einer viel schöneren, zärtlicheren, von denen es viele gegeben hatte? Hatte sie ihren Zyklus durch die Aufregungen um ihre Mutter eventuell nicht genau im Blick gehabt, fragte sie sich und strich sich nachdenklich über den Bauch.
 
Bergmann drehte den Schneebesen im Glas zwischen den Flächen seiner Hände, die schlanken Finger gestreckt. Celia ertappte sich dabei, dass sie an Liesl dachte und die Art, wie sie Ei, Milch und Zucker mit einem Schuss Rotwein schaumig rührte. Bei Bergmann wirkte das leicht. Liesl schien sich dabei ebenfalls nicht anzustrengen, weil sie es aus dem Handgelenk heraus machte. Als Kind hatte Celia versucht, Liesls Methode nachzueifern, wobei sich sehr schnell ein Krampf eingestellt hatte. 
»Nur das Handgelenk musst bewegen, Lia, ned den Unterarm«, hörte sie Liesl sagen.
Es war ihr nie gelungen und nun sah sie, dass es auch ganz anders ging. Sie konnte es sich nicht erklären, aber diese Erkenntnis verstärkte ihre melancholische Stimmung. Edgar war spätnachts aus dem »Westsanatorium« heimgekommen, wie üblich am Morgen schon um halb sechs mit Hund Emil Gassi gegangen und hatte sich danach mit einem flüchtigen Kuss verabschiedet. Es gab so viel zu besprechen und keine Zeit dafür.
»Ich gäbe etwas darum, wenn ich Ihre Gedanken lesen könnte, Frau Celia«, sagte der Butler, als er ihr das Getränk reichte, das als Stärkung für Schwangere und Rekonvaleszente empfohlen wurde. 
Sie überlegte, wie sie zusammenfassen sollte, was sie auf dem Herzen hatte. »Unser Leben wird sich ändern, Herr Bergmann.«
»Hat es das nicht schon?«
»Nicht in dem Maß, das ich für die Zukunft befürchte.« Sie nippte am Glas.
»Sie befürchten es?« Der Butler begann damit, die Äpfel fürs Frühstück zu schälen.
»Waren Sie schon einmal in Mülheim bei der Familie Hinnes?«
»Ich denke, ich sollte offen sprechen, Frau Celia.« Er blickte sie kurz an und widmete sich dann wieder seiner Arbeit. »Ich habe mit Ihrem Gatten eine Vereinbarung getroffen. Meine Dienste stehen ihm nur in Berlin zur Verfügung.«
»Eine Änderung dieser Vereinbarung aufgrund neuer Lebensumstände ist unmöglich, Herr Bergmann?«
Er zögerte keine Sekunde mit der Antwort: »Ja, Frau Celia. Es tut mir leid.«
Sie mochte diesen Mann, der so ganz anders war als alle anderen Männer, die ihr begegnet waren. Einer der Gründe waren seine Umgangsformen. Die waren anschmiegsam wie ein Paar Handschuhe aus gewaschenem Kalbsleder. Seine offene Ablehnung wirkte wie das Gegenteil davon. 
»Und wenn ich Sie darum bitten würde?« 
»Tun Sie es bitte nicht.«
»Ich verstehe.«
»Danke.«
Sie nahm ihr Stärkungsgetränk und ging nachdenklich in den Salon. Hatte Bergmanns Weigerung etwas mit Mülheim zu tun oder seiner Vorliebe für Berlin? Die Frage konnte sie sich nicht beantworten. Sie wusste nichts über den Menschen Bergmann, der es in kurzer Zeit geschafft hatte, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Sie wusste nicht einmal, wie sein Vorname lautete. Es war beschämend, gestand sie sich ein.
 
Celia aß mit ihrer Schwiegermutter zu Mittag. Sie besprachen gerade, dass sie anschließend zu Alfred Hinnes ins Krankenhaus fahren wollten, als das Telefon läutete. Celia zuckte unwillkürlich so heftig zusammen, als ahnte sie, wer es sein könnte. 
Augenblicke später hatte Bergmann abgehoben, trat an den Tisch und sagte: »Herr Edgar bittet Sie, so rasch als möglich ins Westsanatorium zu kommen.«
»Oh, mein Gott!« Celia sprang so ungeschickt hoch, dass ihr Wasserglas umkippte. Sie ahnte, dass es um Minuten gehen konnte.
»Hat mein Sohn nicht mir mit sprechen wollen?«, fragte Alwine.
»Bedaure, gnädige Frau.«
Als Celia schon hinauseilte, erhob sich Alwine gemächlich. »Ich brauche noch einen Augenblick«, sagte sie.
Celia hatte das Gefühl, als hätte sich ihr eine unsichtbare Hand auf die Schulter gelegt, die sie zum Innehalten aufforderte. Alwine hatte offenbar vor ihr verstanden, dass alle Eile der Welt keinen Sinn mehr ergeben würde. Denn der Tod hatte über den Zeitpunkt entschieden, zu dem er Alfred Hinnes zu sich rufen wollte.
Kurz darauf standen sie beide am Bett des Toten. Celia hatte Alfred Hinnes nur ein paarmal getroffen. Sie war stets aufs Neue überrascht gewesen, dass ihm der Einfluss und Reichtum, über den er verfügte, nicht anzusehen war. Nun, da die Anspannung des Lebens aus seinen Gesichtszügen gewichen war, galt das umso mehr. Da lag ein sympathischer Herr von Mitte fünfzig, der sich für immer ausruhen durfte. Nichts ließ darauf schließen, dass er einmal ein heimlicher König gewesen war. 
Aber die Welt draußen wusste es sehr genau und sie geriet gerade in Panik. Sekretär Holzapfel versuchte ständig, das bimmelnde Telefon zum Schweigen zu bringen: »Wir melden uns bei Ihnen.«
»Holzapfel, bitte! Schaffen Sie die Fernsprecher hinaus!«, sagte Edgar gepresst.
»Aber, Herr Hinnes, ich …«
»Sofort«, insistierte Edgar im ruhigen Befehlston.
Celia ergriff seine Hand. Er blickte sie an, aber sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Seit der Operation hatte er ihr so gut wie keinen Einblick in seine Gefühlswelt gegeben. Es schien, als versuchte er zu funktionieren. Sie machte sich Sorgen, wie lange er das durchhalten konnte. Oder ob dieses stille Ertragen eine Seite an ihm war, die sie noch nicht kannte, weil sie beide keine Gelegenheit gehabt hatten, eine wirkliche Krise zu meistern. Ihr selbst fiel es schwer, Trauer zu empfinden. Der Senior hatte zu spät Nähe zugelassen, was sie gerade in diesem Moment sehr bedauerte. Denn wenn sie den Vater besser gekannt hätte, wäre es vielleicht einfacher, sich in den Sohn hineinzufühlen.
»Ich habe den Jungs gesagt, dass sie in Mülheim bleiben sollen«, sagte Alwine unvermittelt. »Ich will nicht, dass die Presse über sie herfällt.«
»Conrad konnte ich nicht zurückhalten. Wir erwarten ihn jeden Augenblick«, erwiderte Edgar.
Auch den angehenden Rechtsanwalt hatte Celia nur auf ihrer eigenen Hochzeit getroffen.
In diesem Moment betrat Cläre den Raum, damenhaft dunkel gekleidet. Ihr sah Celia an, dass sie geweint hatte – als Einzige der Anwesenden. Sie ignorierte alle und beugte sich über den Vater, um ihn auf die Stirn zu küssen. Sie richtete sich auf und ließ den tränenschweren Blick über Mutter, Bruder und Celia schweifen.
»Er war mein Vater. Er hat mich geliebt.« Sie tupfte sich die Tränen aus dem Gesicht und sah ihre Mutter an. »Im Gegensatz zu dir.«
»Ein sehr dramatischer Auftritt, Cläre. Erwartest du Beifall?« Alwines Blick war eisig.
Cläres Lippen bebten, aber sie verkniff sich jede Erwiderung. »Leb wohl, Vater«, sagte sie und strich ihm über die Wange, bevor sie hinausstürmen wollte.
Celia ließ Edgars Hand los und trat ihr in den Weg. »Es tut mir leid, Cläre. Wenn ich etwas für dich tun kann …«
»Pass auf dich selbst auf, Süße. Das ist wichtiger. Ich werde zurechtkommen, mach dir keine Sorgen.« Sie küsste sie auf die Wange und eilte hinaus.
In der Tür prallte sie nahezu mit ihrem älteren Bruder Conrad Alfred zusammen. Den beiden genügte ein stummes Kopfnicken, um sich in diesem bedeutungsvollen Moment zu begrüßen. Von seiner Mutter wurde der Vierundzwanzigjährige umso inniger mit einer Umarmung empfangen. Er schien nicht so recht zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Seine Zuneigung zum Vater zu zeigen, widerstrebte ihm offenbar. Stattdessen stand er kurz unentschlossen neben dem Toten, dann neigte er leicht den Kopf.
»Auf Wiedersehen, Vater.«
Alle standen nebeneinander, niemand tröstete den anderen, fasste nach dessen Hand oder sagte ein Wort. Nach allem, was Celia über die Familie wusste, war das bezeichnend. Nicht nur war Alfred Hinnes seinen Angehörigen wohl zu Lebzeiten ferner gewesen als den Geschäftsleuten und Politikern, mit denen er täglichen Umgang hatte. Auch untereinander war eine Distanz, die sie frösteln ließ. Wie würde der Tod des Patriarchen die Familie verändern, in der Celia künftig leben würde?
 
Erst weit nach Mitternacht kam Edgar schließlich zu Celia in die Wohnung am Bayerischen Platz. Aufgewühlt, wie sie war, hatte sie sich ins Bett zurückgezogen und versucht, sich mit einem Roman abzulenken. 
Einige Wochen zuvor hatte sie beschlossen, sich auf ganz besondere Weise auf ihr Kind vorzubereiten – mit Geschichten. In der Filiale auf dem Kurfürstendamm der Nicolaischen Buchhandlung, Berlins ältestem Büchertempel, hatte man sie auf Die wunderbare Reise des kleinen Nils Holgersson mit den Wildgänsen von Selma Lagerlöf aufmerksam gemacht, der ersten Frau, der ein Literaturnobelpreis verliehen worden war. Doch der Roman nahm eine unvorhergesehene Wendung, als eines der Kinder der Nebenhandlung starb. Taugte das als Vorlesestoff für Kinder? 
In diesem Moment trat Edgar ein, murmelte eine Begrüßung, die verriet, dass er in Gedanken woanders war. Er entkleidete sich, ließ alles achtlos zu Boden fallen und legte sich seufzend neben sie.
»Endlich bei dir.« Er nahm das Buch auf, das auf ihrer Brust lag. »Was liest du?«
»Eine Geschichte, die mich traurig macht, obwohl sie so schön ist.«
»Warum?« Edgar gähnte. 
»Weil sie für mich die Frage aufwirft: Was braucht ein Kind?«
Edgar reckte sich. »Unser kleiner Mensch kann alles von mir haben. Meine Liebe, mein Geld. Nur eines werde ich ihm nicht geben können: meine Zeit.«
»Das braucht ein Kind aber auch.«
»Mag sein. Dafür wird es dich haben, Lia. Denn das hat dieser Tag mir gezeigt: Die Firmen meines Vaters sind mein Erbe. Aber es ist eines, das mich auffrisst.«
Kann denn nicht jemand anders all das führen? Sie dachte es nur, den Satz auszusprechen wagte sie nicht. Schließlich war an das Erbe eine große Verantwortung geknüpft und Edgar würde sie tragen können. Nicht sofort. Er würde Zeit brauchen, um sich einzuarbeiten. Zeit – da war er wieder, dieser schreckliche Begriff.
Edgar nahm Celia sanft in den Arm. »Ich liebe dich, Lia. Bitte denk immer daran. Egal, was kommt.«
»Ich dich auch. Wird es schwer werden, auch für uns?«
Er nickte. »Kann sein. Wir werden ein Leben führen, von dem wir beide nicht wissen, wie es sein wird. Aber wir bekommen das hin.« Er legte seine Hand zart auf ihren Bauch. »Du, ich und der kleine Mensch da drin.«
Sein Atem wurde gleichmäßig. Er schlief. Und sie lag hellwach neben ihm und starrte an die Decke, den Kopf voller Fragen.
Frauenkram 
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Das haushohe Plakat am »Ufa-Palast« im Herzen des Berliner Vergnügungsviertels, dem Auguste-Viktoria-Platz, war wie von Gold überschwemmt. In riesigen Lettern stand darauf Die Nibelungen. Dazu vier Gesichter, zwei stolz blickende Männer und zwei Frauen, die unterschiedlicher kaum sein konnten – die eine herb, die andere zart. 
Magda, im Mantel, unter dem sie ein festlich schlichtes Abendkleid trug, blickte hinauf. »Es ist unglaublich, dass sie das geschafft hat«, sagte sie zu Kuno. »Weißt du noch, damals …«
Kuno hakte sie unter. »So lange ist das nicht her«, verbesserte er sie schmunzelnd. »Aber du hast recht. Ich freue mich auch für dein Fräulein Doris.«
Sie warf ihm einen protestierenden Blick zu. »Sie ist ihr eigenes Fräulein Doris. Eine Frau mit einem eisenharten Willen.«
Den brauchte man wohl tatsächlich, wenn man es in gut drei Jahren von der Handschuhabteilung des Kaufhauses Tietz am Alexanderplatz bis hierher geschafft hatte: Doris Kaufmann war eine von zwei Hauptdarstellerinnen in einem der bisher teuersten deutschen Filme. Und sie machte ihre Sache sehr gut, fand Magda, als sie gemeinsam mit eintausendsiebenhundert Premierengästen im Saal saß. Der Film endete so, dass Doris noch einmal zeigen konnte, was in ihr steckte: Siegfried, tot im Dom aufgebahrt, Brunhild, die ihn auf dem Gewissen hat, sterbend davor. Und nun Doris als Kriemhild: Weinend bricht sie zusammen und sucht schließlich Trost im Gebet. 
Abschließend die Ankündigung: Sehen Sie demnächst hier »Kriemhilds Rache«. In der Rolle der Kriemhild: Doris Kaufmann.
Magda und Kuno wechselten einen Blick stummen Einverständnisses: Fräulein Doris war vor ihren Augen neu geboren worden als Star. So nannte man seit Kurzem berühmte Menschen des Kinos und folgte damit dem Vorbild Amerikas. 
Der Saal jubelte, als sie nun gemeinsam mit dem Regisseur und dem Produzenten sowie ihren Kolleginnen und Kollegen auf die schmale Bühne vor der Leinwand trat, um sich zu verbeugen. Doris hatte Magda und Kuno Karten für Plätze recht weit vorn im Parkett zukommen lassen. Wie alle anderen stand sie auf, um zu klatschen. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug, so sehr freute sie sich über den Erfolg der jungen Frau, die für sie wohl bis zu diesem Moment ein Mädchen gewesen war. Und sie sah ihr an, wie bewegt Doris selbst war, kämpfte sie doch mit den Tränen und lachte gleichzeitig, als sie einen großen Blumenstrauß überreicht bekam. Sie warf Kusshände ins Publikum, knickste tief. Jetzt kreuzten sich ihre und Magdas Blicke in dem hell erleuchteten Saal und die Schauspielerin winkte ihrer Freundin zu.
 
Der festliche Saal war voller heiterer Stimmen und hellem Frauenlachen. Die Kronleuchter an der Decke ließen die Juwelen auf den Dekolletés der Damen glitzern. Die Herren in ihren Smokings bemühten sich um ein möglichst blasiertes Aussehen oder sie guckten streng. Den Gesprächen nach zu urteilen, richtete sich das wohl danach, wer die künstlerischen Ideen beisteuerte und wer das Geld für deren Umsetzung.
»Heute Abend wurde ein Stück Kinogeschichte geschrieben.«
»Ich habe ja schon viele großartige deutsche Monumentalfilme gesehen. Aber dies überbietet alles.«
»Die Darstellerin der Kriemhild – ein unglaubliches Talent!«
Magda grinste still in sich hinein und auch Kuno schmunzelte. Es war ein sehr steiniger Weg, den Doris Kaufmann zurückgelegt hatte. Manchmal hatte Magda befürchtet, dass ihre einstige Zimmernachbarin aus der »Pension Bleibtreu« auf die schiefe Bahn geraten könnte. Doch selbst als auf sie ein Messerattentat verübt worden war, hatte sie sich rasch wieder erholt. 
Und da hörte Magda ganz in ihrer Nähe das typische Lachen, das sie so an ihr mochte. Darin lag jene Leichtigkeit, mit der die elf Jahre Jüngere alle Widerstände zu überwinden schien.
»Frau Doktor! Endlich habe ich Sie gefunden!«
»Doris, Sie waren wunderbar! Kuno und ich, wir sind so stolz auf Sie. Sie sind eine Berühmtheit!«
»Das ist wundervoll, nicht wahr?« Doris, in einem schulterfreien Abendkleid aus blutroter Seide, lächelte verhalten. »Ich selbst bin ein einfaches Mädchen aus Elberfeld. Aber jemand Kluges hat mal gesagt: Berühmtheit ist wie ein teures Parfüm. Sie verfliegt ebenso wie ein billiges. Lustig, nicht?« Wieder folgte das helle, unbefangene Lachen.
»Wir sprachen gerade über Sie«, sagte Kuno. »Und dass wir früher oft in Sorge um Sie waren, denn …« 
Doris ließ ihn nicht ausreden: »Herr Kommissar, so kenne ich Sie!« Sie schenkte Kuno ein verschmitztes Lächeln. »Immer aufseiten der verfolgten Unschuld.« Sie wandte sich Magda zu und dämpfte ihre Stimme: »Ich stelle Sie heute ganz vielen Leuten vor, Frau Doktor. Die werden alle in Ihre Praxis kommen. Ich mache richtig Reklame für Sie.« Sie bekam feuchte Augen. »Sie haben immer an mich geglaubt. Das hat mir so geholfen. Wie Sie damals sagten: Ich muss Opfer bringen, um es zu schaffen.« Sie lachte verhalten. »Gerade bin ich im Begriff, wieder ein Opfer zu bringen.«
»Ist es ein großes, Doris?« Fast hätte Magda gefragt: Muss ich mir Sorgen machen? Denn in der Vergangenheit war Magda manches Opfer als zu groß erschienen.
»Ich sage es Ihnen, wenn ich mir sicher bin, dass dieses Opfer es wert ist.«
Mit zwei Sektkelchen bahnte sich Erika Hausner den Weg zu ihrer Freundin Doris und reichte ihr eines der Gläser. Die beiden Frauen hatten sich ebenfalls in der Pension in der Bleibtreustraße in Charlottenburg kennengelernt. Erika arbeitete als Journalistin, hatte jedoch inzwischen Erfolg mit eigenen Romanen. Und sie war der größte Fan ihrer Freundin, wie sie sogleich bewies.
»Ich hätte mir gewünscht, dass Dorle die Brunhild spielt. So ein kämpferisches Weib, das den Kerlen zeigt, wie stark wir Frauen sind.«
Doris lachte. »Wenn es nach Erika gegangen wäre, hätte ich dafür Boxen gelernt!«
»Eine boxende Frau?« Kuno guckte verwundert. »Davon habe ich noch nie gehört.«
»Dann wird es aber Zeit!« Erika, das pechschwarze Haar heute streng mit Pomade zurückgekämmt, die Lippen knallrot, das Gesicht schneeweiß gepudert, musterte ihn mit einem leicht spöttischen Lächeln, das Magda nur zu gut an ihr kannte. »Ihr Männer müsst euch mit dem Gedanken anfreunden, dass wir Frauen nicht länger das schwache Geschlecht sind, Herr Kommissar. Darum lerne ich bereits Boxen.«
»Was man so hört, war Ihre Schlagfertigkeit schon immer sehr überzeugend«, erwiderte Kuno.
»Ich finde, dass nicht Muskeln die Waffen einer Frau sein sollten«, sagte Doris. »Sondern Charme und …«, sie machte eine Kunstpause, »… Leidenschaft. Vor allem aber: Als Brunhild wäre ich gestorben. Und ich habe mir geschworen, nie mehr in einem Film zu sterben. Schon viel zu oft war ich die Tote. So macht man keine Karriere.«
»Eine kluge Entscheidung«, lobte Magda. »Ich freue mich schon auf Ihre Rache als Kriemhild.«
Doris verdrehte die Augen. »Sie wird grausam.« Dann lachte sie glockenhell.
Ein eleganter Herr von Mitte dreißig hakte sich bei ihr ein, grüßte in die Runde. »Verzeihen Sie, wenn ich unseren Star entführe.«
»Das ist Herr Lang, mein Regisseur«, erklärte Doris. Mit gekonntem Augenaufschlag sagte sie: »Mein wahrer Entdecker.«
Bislang hatte Magda angenommen, das wäre ein anderer Herr gewesen, von dem Magda nur wusste, dass er der »wilde Karl« war. Offenbar war er ziemlich erfolgreich ersetzt worden. 
Doris’ enge Freundin Erika blieb zurück, mit den beiden Gläsern in der Hand. Doris hatte an ihrem nicht einmal genippt. Von hinten schob sich eine andere Damenhand heran, reich geschmückt mit Armbändern und teuren Ringen, und nahm ihr das Glas aus der Hand.
»Zum Wohl«, prostete Ruth Jessen in die Runde. »Wer Schmetterlinge fangen will, greift oft daneben.« Womit sie offenbar auf Erikas unerwiderte Zuneigung für Doris anspielte. Sie leerte ihr Glas in einem Zug.
Die Anwältin Jessen trug ihr kinnlanges dunkles Haar seitlich gescheitelt, hatte sich die Augen geheimnisvoll dunkel und die Lippen grellrot geschminkt. Wenn Magda sie so sah, dachte sie immer, dass von der Frau etwas Geheimnisvolles und gleichzeitig verborgen Aggressives ausging. Allerdings war Ruth sehr erfolgreich, denn als einzige Frau ihres Fachs hatte sie sich auf Scheidungsrecht spezialisiert. 
Magda wusste schon länger um die mal engere, mal lockerere Bindung zwischen den drei Damen. Erika gab sich keine Mühe, ihre Vorliebe für Frauen zu verbergen, und Magda hatte sie tatsächlich nie in Begleitung eines Mannes gesehen. Die Rechtsanwältin war an diesem Abend mit ihrem Ehemann Ottmar unterwegs. Wie auch Kuno war er Jurist. Mehr als das verband die beiden Männer nicht. Im Gegenteil: Hin und wieder standen sie sich als Kontrahenten gegenüber und gerade machte Ruths Gemahl einen sehr herablassenden Eindruck, als er mit Kuno sprach.
»Steckt Ihre Karriere fest, Mehring?«, fragte Ottmar Jessen. »Sollten Sie nicht wenigstens Mörder dingfest machen, anstatt Sittlichkeitsverbrechen aufzuklären?«
»Ihre Besorgnis ehrt mich, Jessen. Aber ich habe ein entsprechendes Angebot bereits ausgeschlagen.«
Magda konnte diese Art der Konversation nicht ausstehen. Es war ein unnötiges Kräftemessen. Überdies fühlte sie sich plötzlich unwohl. Sie spürte ein Ziehen im Leib, das ihr Sorge bereitete. 
 
Magda hatte sich ganz sicher sein wollen, bevor sie Kuno etwas sagte. Mindestens in der neunten Woche wollte sie sein. Nun war diese neunte Woche angebrochen und sie erkannte, dass sie richtig gehandelt hatte: Sie war nicht schwanger. 
Noch eine Weile blieb sie im Badezimmer der gemeinsamen Wohnung, um sich über ihre Gefühle klar zu werden. In den letzten Wochen hatten ihre Gedanken immer wieder um die Frage gekreist: Was wäre, wenn sie Mutter würde? Im Herbst wäre es so weit gewesen. Stets war da jedoch eine Skepsis geblieben, die ihr geraten hatte, nicht zu früh Pläne zu schmieden. Denn sie hatte vor Jahren ein Kind zu Beginn der Schwangerschaft verloren. Sie hatte sich die Enttäuschung vom Leib halten wollen, falls es so kommen würde, wie es gerade in diesem Moment war. Sie hatte zwar zum Glück kein Kind verloren, sondern ihr Zyklus hatte ihr einen Streich gespielt. Enttäuscht war sie dennoch. Ein Kind als Krönung der Liebe, das sagte man so leicht dahin. Dennoch war es so. Kuno und sie waren wie füreinander bestimmt. 
Dann eben später. Auch das sagte sich so leicht dahin. Im Sommer würde Magda vierunddreißig, Kunos sechsunddreißigster Geburtstag stand bevor. Die Uhr tickte, wie es hieß, denn in ihrem Alter hatten andere Paare die Planung ihrer Familie oft bereits abgeschlossen. 
Sie besah sich ihr Gesicht im Spiegel. Noch hatte sie kaum Falten. Christa, ihre ältere Schwester, hatte mit dreiunddreißig älter ausgesehen. Aber Christa hatte schon so früh Verantwortung übernommen. 
Bin ich überhaupt für ein Kind bereit, fragte sie ihr Spiegelbild. Sie wollte die Praxis eröffnen und würde Zulauf haben, auch dank des heutigen Einsatzes von Doris Kaufmann. Draußen in der Handtasche steckten die Visitenkarten von zahlreichen Frauen. Zwar mit den Namen der Gatten darauf, weil die Gemahlinnen so etwas in aller Regel nicht besaßen, aber sie wären über die Hausanschlüsse erreichbar. Und all die anderen, noch namenlosen Frauen, die sie im Dienst der Stadt betreute! Sie wurde gebraucht. Woher sollte sie die Zeit nehmen für ein Kind? Wusste ihr Körper das und hatte entschieden? 
Magda wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und bürstete sich das volle Haar, in dem noch kein Silberfädchen blinkte.
»Wir lassen uns nicht hetzen«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, löschte das Licht und ging zu Kuno ins Schlafzimmer. Er las und legte das Buch beiseite.
»Du hast eine kleine Kummerfalte auf der Stirn.« Er strich zärtlich darüber. »Sorgen?«
Sie küsste ihn und schmiegte sich an ihn. »Nur die üblichen Probleme, die eine Frau hin und wieder hat.«
Seine Hand massierte sanft ihren Nacken. Er hatte offenbar verstanden, was sie ihm diskret hatte sagen wollen: »Es ist gut, wie es mit uns ist, nicht wahr? Irgendwann wird es hier laut sein und quirlig. Genießen wir noch die Ruhe, bevor der Sturm losbricht.«
Es war ein lieb gemeinter Trost, während er sich in Wahrheit nach einer großen Familie sehnte. 
 
Diese Stille, diese unglaubliche Stille. Der Park, in dem sich ihr neues Zuhause befand, war eine riesige Insel aus Bäumen und Büschen. Die Ruhe machte Celia Angst, weil sie sie nicht gewohnt war. Sie, die ihr ganzes Leben in der Großstadt gelebt hatte, war nun da, wo sie nie hingewollt hatte – in der Abgeschiedenheit. 
»Die Ruhe ist gut für euer Kind.« Ihre Schwiegermutter wiederholte diesen Satz bei jeder Gelegenheit.
Alwines Villa war gleich gegenüber. Nun ja: Was hieß gleich gegenüber? Um die Strecke zurückzulegen, musste Celia den Chauffeur in seinem Häuschen anrufen; er wohnte oberhalb der Garage für die Autos. Eines davon fuhr er vor und transportierte seine vornehme Fracht zur Nachbarvilla. Eine Strecke von zehn Minuten. Dazwischen lagen Park und Wald sowie eine kleine Straße. Allzu oft besuchte Celia ihre Schwiegermutter nicht. Die Gespräche waren etwas ermüdend, drehten sie sich doch vor allem um Kindererziehung. Wofür Alwine möglicherweise keine Expertin war, wurde ihr Nachwuchs doch von Kindermädchen aufgezogen. Oder es ging ums Häkeln, Alwines Leidenschaft. In ihrer Obhut hatte Celia bereits zwei Topflappen geschafft und bezweifelte, dass sie je ihrem Zweck zugeführt werden würden; schließlich hatte sie wegen Liesl nie kochen gelernt. Ihren Mann bekam Celia seltener zu sehen als eines der Hausmädchen oder die Köchin. 
Einmal war Celia in der Stadt Mülheim an der Ruhr gewesen, die den Rang einer deutschen Großstadt genoss. Der Ort an sich, der einen Bruchteil der Größe von Charlottenburg hatte, gefiel ihr wegen der Behaglichkeit, die er ausstrahlte. Neugierig machte er sie nicht. Ohne Chauffeur war er sowieso nicht erreichbar, denn die Villa war nur laut Adresse Teil der Stadt.
Wehmütig dachte sie daran, wie sie im kargen Schwesternzimmer der Charité den Kittel einer Hilfsschwester übergezogen hatte. Die Haare unter das Häubchen, kein Spiegel war vorhanden, und dann ab an die Arbeit. Eine übel gelaunte Oberschwester, ängstliche Patienten, die für jede Zuwendung dankbar waren, gehetzte Kolleginnen, schnippische Ärzte. Das wahre Leben.
Wie davon abgeschnitten kam sie sich vor.
Ein Vogel sang. Schließlich war Frühling, Mitte April. Irgendwo knackten Äste, ein Reh stakste durch den Wald, blieb stehen und musterte Celia verwundert. Sie beobachteten sich gegenseitig, als stellten sie sich dieselbe Frage: Was tust du denn hier? Das Reh sprang fort und Celia sah ihm staunend nach.
Vor vier Tagen war Edgar abgereist. Wann er wiederkommen würde, wusste sie nicht. Weil er selbst es auch nicht wusste. Während ihr Leben gerade still stand, war er zum Getriebenen geworden. Seit der Beerdigung seines Vaters war er vollständig im Strudel seiner Aufgaben versunken. 
Etwas Vergleichbares hatte Celia nicht erlebt: Zunächst hatte es in der Hauptstadt die große Trauerfeier gegeben, die standesgemäß im Berliner Dom stattgefunden hatte. Die Polizei hatte dafür die gesamte Gegend zwischen Reichstag und Alexanderplatz abgesperrt und überall Sicherheitskontrollen aufgestellt. Denn die Liste der Anwesenden reichte vom Reichspräsidenten über den Reichskanzler, diverse Minister und wichtige Männer aus der Wirtschaft bis zu Vertretern der Parteien und Gewerkschaften, die allesamt den Boulevard Unter den Linden entlangfuhren. Im Laufe jenes Tages hatten Hunderte von berühmten Menschen Celia die Hand geschüttelt, um ihr Beileid zu bekunden. Nur einen Bruchteil von ihnen kannte sie namentlich. Eines jedoch hatte sie dabei endgültig verstanden – was es im wahren Leben bedeutete, ein heimlicher König gewesen zu sein. 
Die zweite Lektion war jene, die sie seitdem jeden Tag aufs Neue lernte: Edgar gehörte nicht mehr ihr. Sie hatte ihn an die unzähligen Firmen und vielleicht auch an das Deutsche Reich verloren. Wo genau die Trennlinie verlief, war ihr nicht klar. Irgendwann in der ersten Phase ihres verliebten Zusammenlebens hatte sie ihn gefragt, was er eigentlich den ganzen Tag tue. Damals konnte er das noch beschreiben, inzwischen war es unmöglich, weil es einfach zu viel war.
Schräg gegenüber der im klassizistischen Stil erbauten Villa stand eine Bank, dazwischen lag die Auffahrt. Außer einem Gärtner, der eine der vielen Hecken trimmte, war niemand zu sehen. Als er sie bemerkte, richtete er sich auf, zögerte einen Augenblick, und als sie ihm zuwinkte, traute er sich näher zu kommen.
»Tach, Frau Hinnes! Schönes Wetter, ne? Das wird ein herrlicher Frühling.«
»Guten Tag. In ein paar Tagen ist ja auch schon Ostern.«
»Haben Sie die Narzissen gesehen, gnädige Frau? Gefallen sie Ihnen?«
»Oh ja, die sind ganz prächtig. Die Tulpen kommen auch schon raus.«
»Freut mich, dass es Ihnen gefällt, gnädige Frau. Na, dann will ich mal weitermachen. Sie bezahlen mich ja nicht fürs Redenschwingen.«
»War nett, mit Ihnen zu reden. Danke.«
Der Gärtner ging wieder an seine Arbeit.
Hatte sie sich gerade für das Gespräch bedankt? Sie erschrak. Aber war das so verwunderlich? Seit gestern Mittag hatte sie mit niemandem geredet. 
Sie strich sich über ihren runden Bauch. Das Kind schlief viel, seitdem sie in Mülheim war. Deswegen war sie ja auch hier: um ihren kleinen Menschen in sich heranwachsen zu lassen. Ganz in Ruhe.
Wobei sie sich doch so sehr nach Unruhe sehnte.
 
»Auf dich, Süße: prost!« Cläre hob ihr Glas und ließ darin das Licht der Kristallleuchter über dem Esstisch glitzern.
Kurz zuvor war sie in ihrem schweren Cabriolet vor Celias Haus vorgefahren. »Darf ich mich über Ostern bei dir einquartieren?«, hatte sie gefragt.
Das Haus, vor knapp zehn Jahren erbaut und dem vorherigen Eigentümer von der Familie Hinnes abgekauft, hatte ein Dutzend Zimmer. Die meisten waren ungenutzt.
»So schön ruhig hier. Eine Wohltat«, sagte Cläre jetzt.
Celia lachte. »Manchmal fühle ich mich wie eingesperrt.«
»Warum tust du es dir dann an?«
»Edgar zuliebe. Die Zentrale eurer Firmen ist hier, sonst würden wir uns gar nicht sehen. Wir sind jung verheiratet, Cläre, da hat man Sehnsucht nach einander.«
»Verzeih! Ich vergaß, dass man sich nach Edgar sehnen kann.«
»Du hast mal versucht mich zu überreden, ihn zu heiraten.«
Cläre grinste frech. »Das war nicht wirklich ernst gemeint. Weißt du was: Ich zeige dir, wie man ein Auto lenkt. Dann kannst du fahren, wohin du willst.«
»Das ist lieb von dir, Cläre. Aber jemand würde das nicht gut finden.« Sie deutete auf ihren Bauch.
»Na, das kommt da ja irgendwann raus«, erwiderte ihre Schwägerin. Celias über ihre burschikose Wortwahl verwunderten Blick kommentierte sie mit: »Versteh mich nicht falsch: Es ist bestimmt sehr schön in deinem Bauch.«
»Cläre! Du bist schrecklich! Wie du redest!« 
»Wie jemand, in dessen Bauch so etwas garantiert nicht hineinkommt.«
»Warte es ab. Irgendwann wirst auch du anders über die lebensverändernden Dinge einer Frau reden.«
»Das kann ich abwarten!« 
Cläre lachte laut und Celia stimmte ein. Es tat gut, dass sie überzeugt war, in einem Frauenleben drehte sich nicht alles ums Kinderkriegen. 
»Nur damit du Bescheid weißt: Ich werde meine Mutter nicht besuchen«, verkündete die Schwägerin.
»Unser Personal wird ihr zutragen, dass du hier bist. Sie wird verärgert sein.«
»Ich bin verärgert! Weißt du, was sie gemacht hat?«, ereiferte sich Cläre. »Mein Erbteil wird von einem Notar treuhänderisch verwaltet. Und von den Firmen bin ich ausgeschlossen. Dabei weiß ich genau, dass Vater vorhatte, mich in den Verwaltungsbeirat der Schifffahrtsgesellschaft zu berufen. Wäre nichts Großes gewesen, aber ich hätte lernen können, wie man so etwas macht. Aber meine Mutter meint, ich sei ja nur eine Frau. Sie ist von gestern, ach, von vorgestern.«
»Es sind oft die Mütter, die uns Frauen daran hindern, dass wir es den Männern gleichtun. Aber ich verstehe nicht, warum.«
»Sie wollen nicht, dass wir es besser haben als sie«, befand die Schwägerin. »Das wäre neumodisch. So ein Unsinn! Nur Neuerungen bringen die Welt voran.«
Cläre blickte sich um. An den Salon, in dem sie saßen, schloss sich ein Wintergarten an, in dem – wie es in derartigen Villen üblich war – große Palmen in Keramiktöpfen gediehen. 
»So schlecht ist das hier nicht«, sagte sie. »Was meinst du, Lia, wollen wir nicht ein kleines Fest geben? In Mülheim wohnen sehr nette Menschen. Du solltest ein paar davon kennenlernen.«
 
Edgar stand vor dem Spiegel am Kleiderschrank des Schlafzimmers in seinem neuen Haus im ersten Stock und löste den Kragen seines Smokinghemdes. Celia hatte sich bereits ins Bett gelegt und beobachtete ihn. Das unromantisch helle Licht offenbarte, dass ihr Mann in den letzten zwei Monaten um Jahre gealtert zu sein schien. Der jugendliche Elan, den sie an ihm so mochte, war verschwunden. Sie stand auf, trat im Nachthemd hinter ihn und schmiegte sich an ihn.
»Ich habe dir doch gesagt: So schlimm ist Mülheim nicht. War doch ein schöner Abend«, sagte er.
Unten im Salon waren gerade die letzten Gäste gegangen. Cläre hatte kein Fest im eigentlichen Sinne organisieren können. Zum einen, weil man an Ostern nicht tanzen durfte. Zum anderen, weil die Familie sich nach dem Tod des Patriarchen in der Trauerphase befand. So war es auf ein festliches Essen mit rund einem Dutzend Gäste hinausgelaufen, das von dezentem Pianospiel begleitet worden war. Celias gedämpfte Stimmung hatte das eher verstärkt. Obendrein hatte sie bislang kaum ein privates Wort mit ihrem Mann gesprochen, der erst kurz zuvor heimgekehrt war. Stattdessen hatte sie überaus nette, oberflächliche Gespräche mit der örtlichen Prominenz geführt. 
»Du scheinst dich gut eingelebt zu haben«, sagte Edgar.
Sie gab seinen Rücken frei. »Wie kommst du darauf?«
»Meine Mutter sagt, ihr beiden häkelt zusammen. Du hättest Topflappen gemacht.«
Es war undenkbar gewesen, Alwine vom heutigen Essen auszuschließen.
»Topflappen häkeln ist für dich gleichbedeutend mit eingelebt haben?« Celia tat es im selben Moment leid, so schroff reagiert zu haben. 
»Nein, natürlich nicht.« Edgar lächelte unsicher und versuchte, sich mit seiner nächsten Bemerkung auf trittsicheres Terrain zu flüchten: »Ich soll dich übrigens ganz herzlich von Bergmann grüßen.«
»Danke. Du warst in Berlin?« Sie versuchte ihre Verstimmtheit zu verbergen. 
»Die ganze letzte Woche über habe ich mit den Banken verhandelt. Sie kündigen Kredite. Schließlich hing alles an Vater. Jetzt muss ich sehen, woher ich das Geld bekomme, um die entstandenen Löcher zu stopfen. Ich sehe nur eine Lösung: weitere Firmen verkaufen. Allerdings hat sich herumgesprochen, dass der Konzern in Schieflage geraten ist. Folglich drückt man die Preise in schmerzhafte Bereiche.« Inzwischen hatte er die Abendgarderobe abgestreift und sich einen Hausmantel übergezogen. »Entschuldige mich, bitte. Ich gehe rasch ins Bad.« 
Damit war er draußen. Bevor sie sagen konnte: Doch, erzähl mir von deinen Sorgen! Nimm mich mit in deine komplizierte Welt!
 
Das Kind in Celias Bauch machte sich vor allem abends bemerkbar. Wenn sie sich hinlegte, wurde es munter. Oft konnte sie wie jetzt nicht schlafen, öffnete das Fenster und atmete die klare Nachtluft tief ein. Im Park rief wieder die Nachtigall, deren variantenreichem Gesang sie gern lauschte, weil er sie beruhigte. So etwas gab es nicht in der Stadt. Millionen Menschen würden sie um dieses Leben beneiden, das war ihr bewusst. Doch die Einsicht, undankbar zu sein, änderte nichts. Denn es war der Kopf, der sie rügte, während ihr Herz eine andere Sprache wählte.
Edgar stellte sich neben sie und legte die Arme um sie. Er duftete nach frischem Rasierwasser. »Die Nachtigall. Schön, nicht wahr?«
»Ich gehöre dennoch nicht hierher, Edgar.«
»Verzeih meine Topflappen-Bemerkung. Es war alles so viel in letzter Zeit.«
»Ich mache dir deshalb keinen Vorwurf. Du tust dein Möglichstes, das weiß ich. Aber ich will weg von hier. Ich langweile mich zu Tode.«
»Mutter sagt, der Buchladen beim Rathaus schickt dir jede Woche einen Berg Bücher. So viel hätte sie in ihrem ganzen Leben nicht gelesen.«
»Siehst du: Das hat deine Mutter nicht zu interessieren. Und der Buchhändler hat es ihr nicht zu berichten. Ich will mein Leben so führen, wie ich es für richtig halte. Und nicht wissen, welches Urteil deine Mutter darüber fällt.«
»Mutter meint es doch nur gut, Lia.«
»Ich brauche niemanden, der es mit mir gut meint!«, schrie sie. »Das kann ich allein entscheiden!«
Edgar wich erschrocken zurück und auch Celia war entsetzt von sich. So etwas hatte sie nie zuvor getan. Immer hatte sie darauf geachtet, sich zusammenzureißen. Ausgerechnet jetzt, wo Edgar endlich da war, fiel sie aus der Rolle.
»Das ist die Schwangerschaft, Lia«, sagte Edgar. »Die verändert deine Empfindungen. Vieles erscheint dir dramatischer, als es in Wahrheit ist.« 
Er versuchte, sie zu umarmen, sie wich zurück.
»Deine Mutter hat das neunmal durchgemacht. Ja, ich weiß«, sagte sie spitz.
»Woher sonst soll ich denn solchen Frauenkram wissen?«
»Frauenkram. Vielen Dank.«
»Bitte, Lia! Ich liebe dich. Das weißt du doch.« 
»Auch das weiß ich. Nur hilft mir das im Moment nicht weiter.«
»Ich weiß nicht, was ich machen soll, Lia. Mir wächst gerade alles über den Kopf. Und jetzt auch noch du.«
»Ja, jetzt auch noch ich mit meinem Egoismus.« Sie atmete durch. »Tut mir leid, Edgar. Das meine ich ernst. Du hast es nicht leicht. Und du wolltest das auch nie.« Das Leben unterzog sie beide gerade einer harten Prüfung. Sie war drauf und dran gewesen, dabei zu versagen.
»Darf ich dich jetzt in die Arme schließen?«
Sie schmiegte sich an ihn. Das Kind jedoch turnte weiter in ihrem Bauch.
»Ich spüre es«, sagte Edgar und sah sie verklärt an. »Tut dir das nicht weh?«
»Manchmal.« Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum Bett. »Erzähl von Bergmann«, sagte sie. »Erzähl von Berlin.«
Edgar schmunzelte. »Ich glaube, Bergmann hat sich verliebt.«
»Wirklich? Wer ist sie?«
»Ich habe keine Ahnung. Aber er singt vergnügt vor sich hin und führt heimliche Telefonate. Hat er früher nie gemacht.«
»Das freut mich für ihn«, sagte Celia. Gleichzeitig war es schade, weil es eine winzige Hoffnung endgültig zunichtemachte.
Das Fenster stand noch offen, aber die Nachtigall im Park war verstummt.
 
Elke musterte die schwarzen Spuren, die ihre Fingerkuppen auf dem hellgrauen Papier hinterlassen hatten. »Was machst du denn damit, Onkel Kuno?«, fragte sie ungläubig.
Es war der Nachmittag des Ostersonntags. Man saß im Garten der Familie Trümper in Hildesheim, einem Idyll direkt an der mittelalterlichen Stadtmauer. 
Kuno legte seinen Zeigefinger ebenfalls auf das Stempelkissen und hinterließ einen Abdruck auf einem zweiten Stück Papier. »Jeder Mensch hat andere Linien auf der Haut. Damit kann die Polizei Verbrecher ausfindig machen.« 
»Die sehen doch genauso aus! Ich glaube, Onkel Kuno veralbert mich.« Elke lachte. »Stimmt das, Mama Magda?«
In ihrer Eigenschaft als Polizeiärztin hatte Magda die kleine Waise aus dem Arbeiterviertel Moabit nicht retten können. Nur indem sie sich als Privatperson eingebracht hatte, war ihr das gelungen. Dadurch war sie zu Mama Dokta geworden. Mittlerweile hatte sich nicht nur Elkes Berlinerisch verschliffen. Aus ihrer Retterin hatte sie Mama Magda gemacht. Denn ihre eigentliche Ziehmutter war Magdas Schwester Christa geworden. 
Während Kuno sich bemühte, ihr mithilfe einer Lupe die Unterschiedlichkeit der Bögen nachzuweisen, freute Magda sich darüber, wie einfühlsam er mit dem zehn Jahre alten Mädchen umging. Gleichzeitig gab es ihr einen leichten Stich, weil sie daran denken musste, dass sein Wunsch, Vater zu werden, einfach nicht in Erfüllung ging. 
Elke studierte mit Engelsgeduld ihre Fingerabdrücke. Kuno hatte sein Vorhaben damit erklärt, dass er mal zeigen wolle, was er so in Berlin tue.
»Warum schreibst du genau auf, zu welchem meiner Finger welcher Abdruck gehört?« Elke schüttelte sich ihre langen blonden Zöpfe in den Nacken und stützte das Kinn nachdenklich in die Hand. Das Mädchen war ganz offensichtlich zu einer aufgeweckten Persönlichkeit herangereift. 
»Meine Kollegen sollen ja auch etwas davon haben. Die müssen lernen, wie die Abdrücke von Kindern aussehen«, sagte Kuno.
Am Abend übernahm Christa das Kommando: »So, Elke-Kind, jetzt aber ab ins Bett.«
»Mama Magda liest mir aber noch was vor!«
»Das machen wir eigentlich nicht mehr«, flüsterte Christa, während sich Elke im Bad die Zähne putzte. »Johannes meint, wir müssen aufhören, sie zu verhätscheln. Der Findelkindbonus tut ihr nicht gut.«
Findelkindbonus. Das Wort schwang in Magda nach. Hatte sie den selbst auch bekommen, damals? 
Magda war unwesentlich älter gewesen als Elke jetzt, als sie ihre eigenen Eltern verloren hatte. Als das Familiengehöft durch einen Blitzeinschlag niederbrannte, starben sie. Die jung verheiratete, acht Jahre ältere Christa und ihr Mann Johannes hatten sie danach aufgezogen, hier, in diesem hübschen Fachwerkhaus. Johannes war schon damals, ebenso wie sein längst verstorbener Vater, Gymnasiallehrer gewesen. Ihren Zugang zu Bildung verdankte sie diesen beiden Männern, während die große Schwester für die Herzensbildung zuständig gewesen war.
»Liest du mir noch mal aus Bambi vor?« Elke reichte ihr das Buch, das sie bereits an Weihnachten durchgelesen hatten. »Die Stelle, wo Bambi den Wald kennenlernt.«
»Das magst du am liebsten?«
»Für Bambi ist der Wald so wie für die Menschen die Stadt.« Elkes Blick wurde seltsam starr. »Ich weiß gar nicht mehr, wie das war: unsere Straße, wo wir mit Otto wohnten … Die hieß Turmstraße. Oder?«
»Ja.« 
Magda schnürte es die Kehle zu. Sie verstand so gut, was in Elke vor sich ging. Als jemand, die einen Großteil ihrer abrupt beendeten Kindheit auf dem Land zugebracht hatte, kam ihr ein Vergleich in den Sinn: Die Vergangenheit klebt wie dicker Lehm unter den Schuhsohlen; sie gehört zu einem und hindert gleichzeitig am Vorwärtskommen. 
»Elke, willst du mal wieder nach Berlin?«
Das Mädchen erstarrte, dachte nach, langsam kam die Antwort: »Darf ich das denn?«
 
Christa blickte ihren Schwager skeptisch an, als die Erwachsenen den Tag bei einer Flasche Moselwein ausklingen ließen. »Sag mal, Kuno, du hast dir Elkes Fingerabdrücke doch nicht zufällig geholt?«
Magda und ihr Kommissar waren auf die Frage vorbereitet. Sie hatten sich für die Wahrheit entschieden. Mit einer wichtigen Einschränkung: »Wir machen uns keine großen Hoffnungen, Christa. Otto zu finden, das wäre …«
»… wie die Nadel im Heuhaufen. Das kann ich mir durchaus vorstellen«, ergänzte Christa. »Aber Elke hört nicht auf. Im Gegenteil: Sie träumt so oft von ihrem Brüderchen. Es bricht Johannes und mir das Herz, wenn sie nachts aufschreit.«
Johannes Trümper, mit zweiundfünfzig zehn Jahre älter als seine Frau, sog bedächtig an seiner Pfeife. »Es ist wie damals, als du zu uns kamst. Du hast des Nachts auch oft geschrien, Magda. Erinnerst du dich?«
Sie nickte nur stumm. 
»Es ist wundervoll, was ihr für Elke tut«, sagte Kuno. »Darum werden wir auch weiterhin versuchen, Otto ausfindig zu machen.«
Christa schüttelte resigniert den Kopf. »Das ist gut, aber Elke wird mit dem Schmerz leben müssen. So wie wir alle das müssen.« Womit sie auch auf den Verlust ihrer eigenen Eltern anspielte.
»Sie möchte nach Berlin fahren«, sagte Magda.
Christa schrak hoch, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. »Kommt nicht infrage! Das ist alles zu frisch. Die alten Wunden müssen heilen.«
Magda hatte mit dieser Reaktion gerechnet. Dennoch fragte sie: »Wenn Vergangenheit ein Tabu ist, kann man sie dann verarbeiten?«
Ihre Schwester blickte ratlos. Schließlich sagte Johannes: »Du hast recht, Magda. Man muss darüber reden. Nur: Wann ist der richtige Zeitpunkt dafür?«
 
Der kleine Unglücksrabe, der beim Einbruch in eine Charlottenburger Villa in die dreckigen Zinken einer Harke getreten war, lag im Gitterbett im Krankensaal der Chirurgie der Charité. Die Ärzte hatten sich die Entscheidung nicht leicht gemacht, die sein Leben rettete. 
Als Magda ihn zuletzt besucht hatte, war er ein kleiner, etwa sechsjähriger Frechdachs gewesen, der den harten Gesichtsausdruck eines vielen älteren Kindes gehabt hatte. Er war jetzt kaum wiederzuerkennen. Die Augen des namenlosen kleinen Pechvogels lagen in tief verschatteten Höhlen und darin wohnte die Angst. Magda setzte sich auf einen Stuhl neben seinem Bett. 
»Erinnerst du dich an mich?«
Er nickte. »Ja.« Es war mehr ein Piepsen.
»Wie geht es dir?«
»Meen Fuß is wech. Abjeschnitten isser. Loofen kann ick nich mehr.« 
So viele Sätze auf einmal hatte sie ihn nie zuvor sagen hören.
»Aber du bist nicht gestorben.«
»Hm«, nickte er. 
Von der forschen Antwort, dass es sich so besser betteln ließe, war nichts mehr zu hören. So verloren wirkte der kleine Kerl, dass Magda ihn am liebsten tröstend an sich gedrückt hätte. Aber sie musste bleiben, was sie war – die Ärztin im Dienst der Polizei. Ihm zu erklären, dass die Amputation der einzige Weg war, um die Keime daran zu hindern, erst das ganze Bein und schließlich seinen gesamten Organismus zu befallen – das war zu kompliziert. 
Sie bot ihm stattdessen Hilfe an: »Du weißt, dass man nicht lügen darf. Also sage ich dir die Wahrheit. Der Fuß wächst nicht mehr nach. Aber es gibt schlaue Männer, die schnitzen Ersatzfüße. Willst du so einen haben?«
Er nickte heftig.
Einen Prothesenmacher hatte sie bereits aufgesucht. »Der Mann fragte mich, für wen er den neuen Fuß machen soll. Das konnte ich nicht sagen. Ich weiß ja nicht, wie du heißt.«
»Ick bin Winnie.«
»Von Winfried?«
Er schüttelte den Kopf. »Nee, Winnie.«
Mühsam fragte sie weiter, doch das Kind erinnerte sich nicht an einen Familiennamen. Zudem war die einzige Wohnadresse, die Winnie kannte, jene, zu der er gegangen war, als er aus dem Krankenhaus getürmt war. Enttäuscht musste sie sich eingestehen, dass Winnies Herkunft wohl im Dunklen bleiben würde. Somit konnte Ina nicht mehr für ihn herausholen als einen Platz im Waisenhaus und die Betreuung durch sie. Womit er einmal in seinem Leben ein wenig Glück gehabt hatte. Denn Charlottenburg war nur deshalb für Winnie zuständig, weil er da in die unselige Harke getreten war. 
Die Dame aus dem Wasser 
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»Sie kommen wegen die Frau aus ’m Hafen?«
Die Oberschwester, zu der Magda geschickt worden war, machte einen gehetzten Eindruck. Es war früher Morgen, die Gänge im städtischen Krankenhaus Am Urban zugestellt mit Betten, in denen Patientinnen dösten oder vor sich hin jammerten. Magda war noch nicht oft in dieser – verglichen mit der Charité – überschaubaren Klinik mit ihren einstöckigen Häusern aus hellen Ziegelsteinen gewesen. Die Anlage befand sich in einer unruhigen Gegend, die vom nahen Urbanhafen geprägt war, einem innerstädtischen Umschlagplatz für Waren.
»Untersuchungsbogen is am Bett. Viel Vergnügen.«
»Besten Dank.« Magda hatte sich an den rauen Umgangston in städtischen Kliniken gewöhnt. Hier landete, wer arm war, und wurde entsprechend behandelt. 
Dass die Frau auf der schmalen Trage solche Art von Betreuung nicht gewohnt war, erkannte Magda auf einen Blick. Ihre Finger waren sorgsam manikürt, wenngleich die schmale Hand, die scheinbar lässig herabhing, leichte Dreckspuren aufwies und zwei Nägel abgebrochen waren. Die Frau schlief tief und fest. Sie trug ein an vielen Stellen eingerissenes, hochgeschlossenes Abendkleid, darunter eine eng anliegende Korsage. Sie schien Mitte bis Ende dreißig zu sein, ihr Make-up hatte allerdings sehr gelitten. Das Gesicht war schlank mit hohen Wangenknochen – unter normalen Umständen sicher eine aparte Schönheit. Der Untersuchungsbogen besagte nur, dass jemand sie gerade noch rechtzeitig aus dem Urbanhafen gezogen hatte. Sie war reanimiert worden. Nur eine oberflächliche Kopfwunde war bislang festgestellt worden.
Als zuständiger Kommissar hatte Kuno Magda darum gebeten, den Gesundheitszustand der Frau zu beurteilen: »Es könnte sich um vorsätzliche Körperverletzung handeln.« Was eine Straftat wäre, der er nachgehen müsste. Um das abzuklären, brauchte er ihre Meinung als Polizeiärztin. »Aber vermutlich ist es wieder mal ein Suizidversuch.«
Ins Wasser gehen, so nannte man es beschönigend, wenn jemand angesichts der schwierigen Wirtschaftslage mit immer noch hoher Arbeitslosigkeit und Verschuldung in der Bevölkerung seinem Leben ein Ende setzen wollte. War das solch ein Fall? 
Magda streifte sich Gummihandschuhe über und horchte die Schlafende ab. Die Lunge war frei, Herzschlag und Puls schnell, aber regelmäßig. Die Dame hatte großes Glück gehabt, dass sie rechtzeitig aus dem Wasser gezogen worden war, folgerte sie. Allerdings stank ihre Kleidung entsetzlich nach modrigem Dreck und Schiffsdieselöl, von dem wohl reichlich im Wasser gewesen war. Die Alkoholausdünstungen ihres Atems waren dennoch deutlich.
Warum wählte eine Dame wie diese ausgerechnet den Urbanhafen, um ins Wasser zu gehen? Für sie als Polizeiärztin warf das die Frage auf, ob ein Suizidversuch überhaupt plausibel erschien. Deshalb suchte sie nach weiteren äußeren Verletzungen, die einen Angriff möglich erscheinen ließen. Das war wegen des Schmutzes schwierig. Es gab frische Hämatome an den Oberarmen. Sie mochten aber, ebenso wie die Abschürfungen an den Beinen, von ihrer Rettung herrühren. 
Irgendetwas störte Magda, als sie die Frau ansah. Und dann erkannte sie, was es war: der Schmuck. Sie trug keinen, obwohl mehrere Finger helle Streifen hatten, wo die Unbekannte wohl einmal zahlreiche Ringe getragen hatte. Vielleicht hatte sie sie vor ihrem Suizidversuch abgenommen. Obwohl sie so betrunken war? Oder der oder die Retter hatten sich ihren Lohn sofort geholt. Wenn die Betrunkene überfallen, beraubt und ins Wasser gestoßen worden war, wer hatte sie gleich anschließend wieder herausgeholt? Ansonsten war an ihrer Kleidung nur ein breites, ebenfalls verschmutztes Lederband auffällig, das mit einer Silberschnalle am Hals geschlossen wurde. Ein Accessoire der aktuellen Mode war dies jedenfalls nicht.
Magda gab der Schlafenden leichte Schläge auf die Wangen, um sie aufzuwecken. »Hören Sie mich? Ich bin Polizeiärztin. Machen Sie die Augen auf! Sie leben. Man hat Sie aus dem Wasser gezogen. Hören Sie mich?«
Die Augenlider flackerten. Magda leuchtete in die erweiterten Pupillen, die sich daraufhin nicht zusammenzogen. Sie musste an Tollkirsche denken, ein Rausch- und Betäubungsmittel, das eine derartige Wirkung hatte.
Wieder versuchte sie, die Frau mit Worten zu erreichen, und sah ein, dass es ihr nicht gelingen würde. Insgesamt war sie überzeugt, dass es sich nicht um versuchte Selbsttötung handelte. Vermutlich hatte die Dame ausgiebig gefeiert und war in ihrem hilflosen Zustand Räubern in die Hände gefallen. So schrieb sie auf das Blatt, das sie Kuno später geben würde: Unbekannte Frau, aufgefunden im Urbanhafen. Unter Erste Diagnose trug sie ein: Verdacht auf Missbrauch von Alkohol in Verbindung mit Drogen. Mutmaßlich Opfer eines Raubüberfalls. Aussichten auf Wiederherstellung der Gesundheit: nach Lage der Dinge gut. Wenn die Frau einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, würde sie es selbst anzeigen müssen, sobald sie dazu in der Lage wäre. Magda sah ihre Aufgabe als erledigt an; es war einer von zahllosen Routinefällen.
Sie erklärte der Schwester ihre Diagnose. »Am Abend wird die Dame ihren Rausch ausgeschlafen haben, sodass man sie entlassen kann. Lassen Sie sich bitte ihren Namen und die Adresse geben.« Sie reichte der Schwester eine ihrer neuen Visitenkarten. »Geben Sie ihr das bitte. Wenn sie Hilfe braucht, kann sie sich bei mir melden. Vielen Dank.«
 
Liesls verzweifelter Anruf erreichte Celia am frühen Morgen. 
»Des geht so net, Lia. I kann des ned. I bin doch koa Pensionswirtin.«
Einige Wochen war gut gegangen, was die Köchin und Haushälterin sich gemeinsam mit Celia überlegt hatte: Die Köchin sollte die Pension führen. Eine neue Mieterin müsste schließlich nur ihren Personalausweis vorlegen, Liesl sich die Daten notieren und bei der Polizeidienststelle melden. Entsprechend der geplanten Aufenthaltsdauer in der »Pension Bleibtreu« hätte die Dame eine Anzahlung zu leisten. »Ja, hast recht, Lia, des kann i auch!«, hatte Liesl optimistisch gemeint.
»Was ist denn passiert?«, fragte Celia jetzt. Und schon schloss sie ohne große Überlegung die Frage an, auf die sie ein doppeltes Ja als Antwort ersehnte: »Brauchst du mich? Soll ich kommen?«
»Des kann i ned verlangen, Lia. Aber wenn’s mich scho fragst, gell, lügen kann i auch ned. Da is jetzt des Fräulein Kandler einzogen. I konnt ned Nein sagen, wo i doch hätt sollen. Denn des is a seltsames Fräulein.« 
»Was ist denn seltsam an ihr?«
Liesl rang um Worte: »I woas ned, Lia. Gestern is sie hoam kemma. Ganz dreckert war’s. Und gezittert hat’s. Aber mit mir redet s’ ned, des Fräulein. I glaub, i hab an Fehler gmacht. Ihren Ausweis hat s’ mir a no ned zeigt. Wie werd i die wieder los?«
»Zahlt sie denn ihre Miete?«
»Geld hat s’. Aber i will ihr Geld ned.«
Liesl das sagen zu hören, war mehr als ungewöhnlich. Der Satz machte Celia bewusst, was sie übersehen hatte, als sie Liesl zur Wirtin gemacht hatte: Für diese Arbeit brauchte man nicht nur Menschenkenntnis, man musste sich auch durchsetzen können. Dafür war Liesl viel zu nachgiebig.
»Na gut, ich komme nach Berlin.«
Viel Überwindung hatte es Celia nicht gekostet, das zu sagen! Edgar war in Sachsen unterwegs, wo sein Vater am Braunkohletagebau Beteiligungen gehalten hatte. 
Als Langschläferin Cläre zum Frühstück erschien, unterbreitete sie der Schwägerin ihr Vorhaben.
»Ich soll dich mit nach Berlin nehmen, obwohl du das Kind im Bauch hast?«
»Ich kann es ja schlecht hier lassen«, scherzte Celia. 
Obwohl sie wusste, wie die Frage gemeint war: Eine Schwangere hielt man ganz allgemein für jemanden, die eine schwere – wenngleich auch heilbare – Krankheit hatte. Und Kranke sollten nicht mit Automobilen reisen, diesen neumodischen Dingern. Doch Celia ging es nicht nur um ihre Charlottenburger Pension, an der ihr Herz hing. Liesls Anruf hatte eine Entscheidung, die sie nicht hatte treffen mögen, herbeigeführt.
In der Geburtsurkunde ihres Kindes sollte nicht Mülheim als Geburtsort stehen. Dass ihre Schwiegermutter sich darüber ärgern würde, weil dadurch mit einer Tradition der Familie Hinnes gebrochen werden würde, nahm sie in Kauf. Sie ging zum Telefon und ließ sich mit einem Anschluss in Berlin verbinden. 
 
»Das ist lieb gemeint von dir, Liesl. Aber ich glaube, in mich passt keine Rohrnudel. Der kleine Mensch in meinem Bauch lässt kaum noch Platz!«
Als Celia in Liesls Küche saß, fiel es ihr erst auf: In letzter Zeit aß sie in der Tat deutlich weniger als vorher. Selbst der Duft nach Zucker, Butter und Hefe ließ nicht wie sonst Appetit aufkommen. 
»Wie viele Wochen san ’s denn noch?«
»Etwa fünf.«
»Ach, da passt scho noch a Rohrnudel nei!«
»Woher willst denn du das wissen!«, amüsierte sich Celia.
»I hab auch a Tochter«, erwiderte Liesl und klang dabei eher so, als hätte sie unfreiwillig ein Geheimnis preisgegeben. 
»Du hast eine Tochter? Das wusste ich nicht.«
»Is a ned wichtig, Lia.«
»Doch! Du lebst seit Ewigkeiten bei uns. Aber …« 
… ich weiß eigentlich viel zu wenig über die Zeit, bevor du zu uns kamst. Ehrlicherweise hätte der Satz so zu Ende gehen müssen. Denn Liesl hatte schon in Celias Elternhaus gearbeitet, als sie zur Welt gekommen war. Sie wusste nicht einmal genau, wie alt Liesl war. Ihre immer in einen Dutt am Hinterkopf zusammengefassten Haare waren wohl stets grau gewesen; die Köchin und Haushälterin wirkte dadurch alterslos. Die stämmige Frau mit dem breiten Kreuz war, wie man so sagte, die gute Seele des Hauses. 
»Wie alt ist deine Tochter und wo lebt sie?«
»Da wui i jetzt ned drüber reden, Lia. Sei mir ned bös.« Liesl drückte das Kreuz durch. Es schien, als hätte kurzzeitig etwas auf ihr gelastet, von dem sie sich wieder frei machte. 
»Ich bin dir nicht böse. Aber …« Sie ließ den Satz unbeendet. Ihr gesamtes Leben lang hatte sie ein festes Bild von Liesl gehabt. Eine kurze Bemerkung hatte gereicht, um es zu erschüttern. 
Denn gerade jetzt, wo sie Mutter wurde, offenbarte die Frau, die ihr Mutterersatz gewesen war, ein großes Geheimnis. Hatte sie etwa das eigene Kind nicht aufgezogen, um im Haushalt der Familie Fahrland zu arbeiten und Celia und ihren Bruder zu verwöhnen? Mit jener Herzenswärme, die sie der eigenen Tochter nicht geschenkt hatte? 
»Liesl, ich schäme mich so«, sagte Celia. »Ich weiß nichts über dich.«
»Du weißt ois, was wissen musst.«
Der Respekt gebot, nicht weiter zu fragen. Irgendwann würde der richtige Zeitpunkt dafür kommen.
 
»Liesl hat mir so viel von Ihnen erzählt! Und jetzt lerne ich Sie persönlich kennen«, sagte die junge Frau. »Sie sind ja in anderen Umständen! Das möchte ich auch einmal sein.«
Celia hatte nicht lange gezögert. Sie hatte sich gleich nach dem Gespräch mit Liesl zu der neuen Mieterin begeben, um sich bekannt zu machen. Nun traf sie eine charmante Person, jung, groß, schlank und höflich. Wäre sie Elfriede Kandler unvoreingenommen begegnet, hätte sie ihr ebenso wie Liesl ein Zimmer vermietet. 
»Danke, ja, ein Kind zu haben ist eine große Verantwortung«, sagte Celia. »Aber auch auf meine Gäste möchte ich aufpassen. Liesl war in Sorge, weil Sie neulich in arg derangiertem Zustand heimkamen.«
»So ein lieber Mensch ist Liesl!« Elfriedes recht tiefe Stimme stand in apartem Kontrast zu ihrer lieblichen Erscheinung. Das lockige blonde Haar trug sie hochgesteckt. »Sie hätte mich nur zu fragen brauchen. Ein kleiner Unfall.«
Ihr Unterarm war bandagiert.
»Ein unachtsamer Automobilist hat mich erwischt. Nichts Schlimmes. Nur ein zerstörtes Kleid. Aber ich habe mir schon ein neues geschneidert. Sehen Sie!«
»Das ist ein Traum!«, entfuhr es Celia.
Auf eine Kleiderpuppe drapiert war ein noch nicht ganz fertiges Kleid mit tief angesetzter Hüfte, wie es gerade in Mode kam. 
»Sie schneidern so etwas?«
»Schneidern würde ich es nicht nennen, gnädige Frau. Ich kreiere als Modeschöpferin. Allerdings habe ich mein Studium an der Kunstakademie noch nicht abgeschlossen. Das dauert noch ein Weilchen.«
»Wie alt sind Sie?«
»Zweiundzwanzig.« 
Celia fand, dass sie jünger wirkte. »Liesl sagt, Sie hätten ihr keinen Ausweis gezeigt.«
Elfriede lächelte schüchtern. »Der ist bei meinen Eltern in Hamburg. Ich habe ihn vergessen. Aber sie werden ihn mir schicken. Das habe ich Liesl versprochen.«
»Es ist Vorschrift, sich in Berlin anzumelden, Fräulein Kandler.«
»Ja, ich weiß. Ich werde das ganz bald erledigen.« Sie hob den Stoff der Kleiderpuppe. »Fühlen Sie mal.«
»Ist das Seide?« 
Das Material für das unfertige Kleid dürfte mehr gekostet haben, als eine Studentin ohne Weiteres aufzubringen vermochte.
Elfriede nickte. »Schön, nicht wahr? Ich verkaufe es Ihnen gern, gnädige Frau. Soll ich es für Sie passend machen?«
»Danke. Vielleicht in ein paar Monaten.« Sie lachte. 
»Darf ich eine indiskrete Frage stellen, gnädige Frau? Sind Sie verwandt mit den berühmten Hinnes?«
Offenbar hatte Liesl nichts preisgegeben. »Ja. Aber jetzt muss ich mich verabschieden. Ich hoffe, Sie werden sich wohlfühlen.« Celia fragte sich, ob sie es noch sagen sollte, und entschloss sich dann in Liesls Sinn dazu: »Ich lege viel Wert auf ein harmonisches Miteinander, Fräulein Kandler. Falls Probleme irgendwelcher Art auftauchen, wenden Sie sich bitte vertrauensvoll an Liesl.«
»Oh, es wird keine Probleme geben.«
»Bitte denken Sie an den Ausweis. Auf Wiedersehen.«
Als Celia die Tür zu Fräulein Kandlers Zimmer hinter sich schloss, verstand sie Liesls Bedenken: Es war ausgesprochen unangenehm, als Pensionswirtin den verlängerten Arm der Polizei spielen zu müssen. Was sollte eine talentierte und charmante Person wie Fräulein Kandler schon zu verbergen haben? 
 
Herr Bergmann legte den Telefonhörer sofort auf die Gabel, als Celia die Wohnungstür aufsperrte. »Guten Morgen, Frau Celia«, sagte er aufgeräumt, aber sein Lächeln wirkte etwas verlegen.
Sie hatte in der Pension in jenem Zimmer übernachtet, das sie für sich zurückbehalten hatte. Zuvor hatte sie die anstehende Buchhaltung gemacht und sich gründlich umgesehen. Gemeinsam mit Liesl hatte sie festgestellt, dass Renovierungen anstanden. So wurde zum Beispiel dringend ein neuer Küchenherd gebraucht, aber auch die Bäder mussten saniert werden. 
»Darf ich Ihnen ein zweites Frühstück bereiten?«, fragte der Butler.
»Ein zweites?« Sie stutzte. »Woher wissen Sie, dass ich … Ach so, Sie meinen, weil es schon halb elf ist? Nein danke, ich bleibe nicht lange. Ich habe gleich ein Treffen in Lankwitz, mein Haus verkaufen.« 
In gewisser Weise musste sie zwei alte Leben mit ihrem jetzigen koordinieren: das Erbe ihrer Mutter und die Überbleibsel ihrer früheren Ehe. 
»Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Frau Celia: Sollten Sie sich nicht ein wenig schonen?«
Sie spürte ein Ziehen im Rücken. Das Gewicht des Kindes machte sich bemerkbar. Sie seufzte. »Ja, ich weiß, aber die Pension verwaltet sich nicht von selbst, wie ich gehofft hatte. Jetzt haben wir eine neue Mieterin, die …« Sie brach ab. Was ging Bergmann das an? »Im Moment ist alles etwas viel auf einmal.« Sie lachte. »Und mein kleiner Mensch nimmt mir manchmal den Atem.«
»Sie bräuchten Hilfe, Frau Celia«, sagte Bergmann. Er reichte ihr ein Glas frisches Leitungswasser.
»Wer ist schon bereit, eine kleine Pension zu führen? Der Gewinn ist so gering, davon kann ich niemanden bezahlen.«
»Es wäre wohl eher eine Liebhaberei für nebenbei, nicht wahr?«
»Sie sagen es! Genauso hatte ich es geplant.« Celia überquerte den Flur, um ins Schlafzimmer zu gehen. 
Bergmann blieb an der Tür stehen. »Ich bin, ehrlich gesagt, unterbeschäftigt.«
»Ja, weil Sie nicht mit uns nach Mülheim …«, platzte sie los. Und hielt im Satz inne. »Wie meinen Sie das, Herr Bergmann? Würden Sie die Pension … Nein, Sie sind Butler, kein Pensionswirt.«
»Das wäre auch nicht nötig, Frau Celia. Mein Vorschlag liefe darauf hinaus, dass ich gelegentlich nach dem Rechten sehe.«
Sie holte gerade ein leichteres Frühlingskleid aus dem Schrank und drehte sich nun überrascht zu Bergmann um. »Das würden Sie tun?« 
»Gewiss, da ist doch nichts dabei. Vielleicht sollten Sie wissen, dass meiner Familie ein paar Hotels gehören. Das Gewerbe ist mir somit nicht ganz fremd, wenngleich ich selbst nie als Hotelier gewirkt habe.« Er lächelte zurückhaltend. »Vielleicht ist es ja eine Möglichkeit, sich mit der Vergangenheit auszusöhnen.« Er wurde sofort wieder ernst. »Verzeihung. Ich wollte nicht aufdringlich erscheinen.«
»Das tun Sie nicht.« Celia seufzte. »Das erinnert mich an Liesl. Sie werden Sie kennenlernen, wenn Sie sich die Pension ansehen, Herr Bergmann. Liesl ist seit meiner Kindheit ein Teil meines Lebens und dennoch weiß ich quasi nichts über sie, außer dass sie die beste Rohrnudel der Welt backt.«
»Frau Meier, doch, ich telefonierte etliche Male mit ihr. Damals, als Ihre Frau Mutter in Schwierigkeiten war. Ihr Bairisch ist sehr pittoresk.«
»Pittoresk! Der Ausdruck passt zu Ihnen, Herr Bergmann. Denn von Ihnen weiß ich zumindest, dass Sie Kunst studiert haben.« Sie lachte und fühlte sich gerade wie von einer Last befreit. »Ich glaube, Sie werden sich gut mit Liesl verstehen. Also, dann versuchen wir das mal«, sagte Celia kurz entschlossen. 
Erst als sie bereits mit dem Taxi unterwegs nach Lankwitz war, erschrak sie über ihre Spontanität. Denn sie hatte etwas ganz Entscheidendes übersehen.
 
Ina schob die Frau im langen dunkelblauen Uniformmantel förmlich in Magdas Praxis hinein. »Da sind wir!«, sagte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit.
»Tach.« Die Patientin, die die Fürsorgerin mitgebracht hatte, wirkte verschüchtert. Ihren beiden Söhnen, die ihr folgten, gab sie rasch einen Klaps auf den Hinterkopf. »Tach sagen!«
»Tach«, echoten die beiden.
Von Ina wusste Magda, dass die Jungs fünf und sieben Jahre alt waren. Ihre Mutter arbeitete als Straßenbahnschaffnerin, was ihre Kleidung erklärte. Die Kinder waren mehr oder weniger den ganzen Tag auf sich gestellt. »Sie ist eine gute Frau«, hatte die Fürsorgerin gesagt. »Aber sie ist überfordert. In den städtischen Krankenhäusern hilft ihr keiner mit den kranken Kindern weiter.«
Nun standen die drei aus dem Arbeiterviertel in Friedrichshain in der Praxis im vornehmen Charlottenburg und waren so verunsichert, dass keiner ein Wort hervorbrachte. Das Reden musste Ina übernehmen: »Obwohl Gerhard und Walter genug zu essen bekommen, werden sie immer dünner. Und ihre Bäuche immer dicker.«
Die Jungs waren unnatürlich blass, die Augen lagen in tiefen Schatten. Magda waren schon oft Kinder mit ähnlichen Symptomen vorgestellt worden. Es waren äußere Anzeichen für Blutarmut. Ausgelöst in der Regel durch Eisenmangel. Woher sollte die Frau denn auch das Geld nehmen, um ihren Jungs Fleisch vorsetzen zu können? 
Sie tastete die harten Kinderbäuche ab und hatte rasch einen weiteren Verdacht – Würmer. Die Parasiten fraßen ihren kindlichen Wirten im Wortsinne das Essen weg. Medizin dagegen gab es nicht, nur strenge Hygieneauflagen und Hausmittel.
»Ich verordne den Kindern eine Knoblauchkur, Weißkohlsaft, Schwarzkümmeltee und Zwiebeln«, sagte sie. »Das müssen Sie ein paar Wochen durchhalten. So leid es mir tut, aber sonst werden Ihre Söhne nicht gesund.«
Die Frau, die Magda gerade mal bis zur Schulter reichte, sah sie groß an. »Jott steh mir bei! Wie soll ick ’n det machen?«
»Da musste durch, Berta«, sagte Ina in jenem Berliner Tonfall, den sie nur beruflich gezielt einsetzte. »Sonst bekieken sich deine Söhne bald die Radieschen von unten.«
Diese heitere Redewendung für den nahenden Tod kannte auch Magda nicht. »Bald ist der Rhabarber reif«, sagte sie. »Der Saft tut Ihren Jungs auch gut und schmeckt viel besser.«
Der Kleinere der beiden zupfte die Mutter am Ärmel, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Bei die Großmutter in Kleen Schönebeck, da jibt et det allet!«
Über das Gesicht der kleinen Schaffnerin ging ein Strahlen. »Is ’n jeriss’ner Bengel, meen kleener Walter. Ick schaff die Gören uffs Land, Frau Dokta!« 
Nachdem die kleine Familie gegangen war, blieb Ina noch. »Schön hast du es hier. Und endlich bist du deine eigene Chefin. Willst du den Laden denn ganz allein schmeißen?«
»Eine Freundin von Celia fängt demnächst als Sprechstundenhilfe an.«
Das Läuten des Telefons unterbrach sie.
»Sie haben Ihre Visitenkarte im Krankenhaus Am Urban für mich abgegeben«, sagte eine Frauenstimme. »Ich wollte mich bedanken, dass Sie nach mir gesehen haben, als ich bewusstlos war.«
»Das habe ich gern getan. Das ist meine Arbeit. Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«
»Den erwähnte ich nicht. Er tut nichts zur Sache.« Der Tonfall der Unbekannten klang zwar, als wäre sie es gewohnt, Entscheidungen zu treffen. Gleichzeitig sprach sie eigentümlich kehlig und schleppend. »Ihre Einschätzung, dass ich Opfer eines Verbrechens wurde, ist nicht ganz richtig. Ich werde keine Anzeige erstatten. Mir wurde nicht viel gestohlen. Es wird mir eine Lehre sein. Ich hatte an einer privaten Feier im ›Freiherr‹ teilgenommen, die ein wenig aus dem Ruder gelaufen ist. Nun denn: Vielen Dank, Frau Mehring. Mehr als das wollte ich nicht sagen.«
Es klackte, die Verbindung war getrennt. 
Magda starrte das Telefon ratlos an. »Seltsame Menschen gibt es.« Sie erzählte Ina, um was es sich handelte.
»Eine interessante Arbeit ist das, die du hast«, erwiderte die Freundin schelmisch grinsend. »Ist doch schön, dass die Dame sich wenigstens bedankt hat.«
Am Abend fragte Magda ihren Kommissar: »Kuno, weißt du, was das ist – der ›Freiherr‹?« 
Es war ein lauer Frühlingsabend. Sie saßen im Wirtsgarten der »Guten Stube« unterhalb ihrer früheren Wohnung in der Carmerstraße bei einem kalten Abendessen mit Käse und einem Schoppen Moselwein aus Kunos Heimat.
Er schüttelte grinsend den Kopf. »Urbanhafen, Freiherr, Frau von Ende dreißig, aus dem Ruder gelaufen … Ich schätze mal, die Dame wird ein sehr viel aufregenderes Leben führen als wir beide!« Er prostete ihr zu. »Die Stadt ist voller Menschen, die das schnelle Vergnügen suchen. Ist ja gerade alles so billig zu haben.«
»Aber nur für die, die genug Geld haben«, ergänzte Magda.
»In dieser Stadt gibt es viele, die zu viel davon haben«, erwiderte Kuno.
 
Obduktionsbericht
Der graue Pappordner lag ganz oben auf dem Stapel des Posteingangs in Magdas kleinem Büro im Polizeipräsidium. Mit einer Büroklammer war die Visitenkarte ihrer Charlottenburger Praxis daran befestigt. Das wirkte so befremdlich, als hätte sie sich selbst eine Nachricht zukommen lassen. Im ersten Moment erschrak sie ein wenig. Sie gab ihre Visitenkarte eher selten heraus. Und wenn, dann eher nicht an Menschen, die in Verbindung mit der Gerichtsmedizin standen. Von dort stammte der Obduktionsbericht. Umso entschlossener nahm sie die Post von Dr. Wenzel zur Hand.
Mir scheint, Sie kennen die Tote. Bitte um Stellungnahme. Wenzel. Die typisch unleserliche Handschrift eines Mediziners.
Sie hatte mit Dr. Darius Wenzel selten zu tun und vermutete, er mochte sie nicht. Was ihr inzwischen einerlei war; jeder bearbeitete sein Gebiet. Für ihn die Toten, für sie die Lebenden. Die Formulierung hatte er bei ihrem ersten Aufeinandertreffen gewählt. 
Offensichtlich war die Ausgangslage diesmal eine andere: Magda hatte eine Verletzte untersucht, die Tage später als Tote auf Wenzels Tisch gelandet war. Den Beweis für diese traurige Entwicklung hatte er beigefügt. Es waren mehrere Fotos jener Dame, die erst drei Tage zuvor ihren Namen am Telefon nicht hatte nennen wollen. Dieses Mal hatte man sie auf einer Parkbank des Prachtboulevards Unter den Linden gefunden – tot.
Bevor Magda sich die Aufnahmen ansah, überflog sie Wenzels Bericht und spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. 
Ältere Strangulationswunden am Hals, oberflächlich, sowie Quetschung des Kehlkopfs.
Das Lederhalsband – sie hatte es nicht entfernt! Die gepresste Sprache der Unbekannten bei ihrem Anruf! Sie hatte sich nicht nach ihrem Befinden erkundigt. Warum hatte sie nicht wenigstens versucht, ein Angebot für einen Praxisbesuch zu machen? Stattdessen hatte sie zugelassen, dass die Fremde das Gespräch dominierte. 
Gestorben war die Dame an einem Aneurysma, wie Wenzel festgestellt hatte – ein Blutgefäß im Gehirn war geplatzt, was zum Tod geführt hatte. Ob das mit der Strangulation zusammenhing, davon schrieb der Pathologe nichts. Er hätte auch nur spekulieren können, denn dafür konnte es verschiedene Ursachen geben. Überdies hatte die Frau eine schwere beidseitige Lungenentzündung. Dass sie damit nicht im Bett geblieben war, war ohnehin überaus leichtsinnig gewesen.
Wenzel listete außerdem zahlreiche weitere Wunden am Körper der Toten auf. Sie alle waren längst verheilt und standen nicht im Zusammenhang mit dem Tod. Allerdings passten sie überhaupt nicht zu der Stimme, die Magda im Ohr hatte: einer Frau, die sich keinen Vorschriften unterwarf.
Nun besah sie sich die Fotos der für die Obduktion gesäuberten Leiche. Schnitte, blaue Flecken, kleine Brandwunden. Überall am Körper. Einen Bruchteil davon hatte Magda an jenem Morgen entdeckt. 
Was sollte sie dem Gerichtsmediziner antworten, der eine Stellungnahme erwartete? Hatte sie versagt? Nicht erkannt, dass die Frau mehr Hilfe gebraucht hätte, als sie zu geben bereit gewesen war? Weil sie nur einen Routinefall gesehen hatte? War es so, wie Kuno und sie es salopp formuliert hatten: Eine reiche Frau hatte über die Stränge geschlagen? Und das war – vielleicht ganz unbewusst – ein Grund gewesen, dem nicht nachzugehen?
Nun, da Wenzels Obduktionsbericht nicht mehr den Stapel der unbearbeiteten Post krönte, war der Blick frei auf die anstehenden Aufgaben dieses Vormittags. In den vorherigen Nächten waren wieder zahlreiche Prostituierte aufgegriffen worden. All diese Frauen hatte sie bereits am frühen Morgen untersucht und musste dazu ihre Berichte schreiben. 
Ein Gedanke tauchte auf und sie versuchte vergeblich, ihn beiseitezuschieben: Machte Routine blind? Oder ließ die ständige Konfrontation mit dem Grauen abstumpfen? War sie somit im Begriff – wie im Fall der Unbekannten aus dem Krankenhaus Am Urban –, den objektiven Blick auf Schicksale zu verlieren? Hatte das nun ein Menschenleben gekostet? 
Seit etwas mehr als drei Jahren war sie Polizeiärztin. Mit so viel Neugier und Bereitschaft zu helfen war sie angetreten. Sie erinnerte sich, wie sie Fürsorgerin Ina zum ersten Mal getroffen hatte. Wie schockiert sie über die vermeintliche Gefühlskälte der damals Fremden gewesen war. Sie hatte ihr vorgeworfen, sich mit einem Seelenpanzer gegen die Wirklichkeit abzuschirmen. Und nun? Trug sie diesen Schutzschild bereits selbst? 
Nein, sie hätte mehr leisten müssen als das, was sie der Frau aus dem Wasser hatte zuteil werden lassen. Sie war nachlässig und gefühlskalt gewesen. Sie beschloss, ihr Versäumnis gutzumachen, obwohl sie noch nicht wusste wie.
 
Am Nachmittag desselben Tages trat Kuno nach kurzem Klopfen ein. Magda sah ihm an, dass er in Eile war.
»Ich hatte gerade einen eigentümlichen Anruf von Ottmar Jessen«, sagte er. »Eine Freundin seiner Frau wird vermisst. Er gab mir eine Beschreibung: groß, apart, dunkel, Ende dreißig. Da musste ich an die Dame aus dem Urban denken.«
Magda reichte ihm den Obduktionsbericht. »Das ist sie.«
»Ach, du liebe Güte! Sie ist tot? Das ist ja schrecklich. Was ist ihr zugestoßen?«
»Hirnblutung, meint Doktor Wenzel. Sie brach auf einer Bank tot zusammen.«
»Kein Verbrechen?«
Magda schüttelte den Kopf. »Der Kollege hat keine entsprechende Schlussfolgerung gezogen.«
»Könntest du mit Frau Jessen sprechen? Ihr kennt euch doch.« 
Die beiden Frauen verband vor allem ein Interesse: Sie wollten Frauen aus ärmeren Schichten helfen. Zuletzt war es darum gegangen, Aufklärung über Empfängnisverhütung zu leisten. Doch die Gesundheitsfürsorge in einem Arbeiterviertel war an mangelnden Räumlichkeiten gescheitert. Und ein wenig auch daran, dass das Thema insgesamt mit zu vielen Tabus belastet war. 
Kunos Bitte kam Magdas Wunsch entgegen, ein eigenes Versäumnis wenigstens zum Teil wiedergutzumachen. Sie beschloss, die Jessens gegen Abend zu besuchen. Aber sie hatte ein mulmiges Gefühl, als sie daran dachte, eventuell ihr Versagen offenlegen zu müssen.
 
Ein paarmal war Magda in der Wohnung des Juristenehepaars in Schöneberg zu Gast gewesen. So hatte sie als Polizeiärztin bei einer Damen-Soiree über ihre Arbeit berichtet. 
Ruth Jessen machte einen aufgeräumten Eindruck. Ihr Mann war allerdings nicht zu Hause.
»Sie haben eine Freundin als vermisst gemeldet«, sagte Magda. »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten, Ruth.«
»Wenn eine Polizeiärztin so etwas sagt, ist wohl der Tod im Spiel.« Ruth griff nach den ägyptischen Zigaretten auf dem Tisch und zündete sich eine an. 
Magda legte ein paar der Fotografien der Autopsie auf dem Esstisch im Salon aus. Die Anwältin nahm sie zur Hand und betrachtete sie ohne irgendein Anzeichen von Entsetzen. 
»Das ist zweifelsfrei Xenia. Aber Sie müssen Ihr Mitgefühl nicht bemühen: Die vermeintliche Freundin ist keine wahre Freundin.«
»Xenia – ein ungewöhnlicher Vorname.«
»Xenia van Xanten ist … war gebürtige Holländerin. Die Familie ist sehr vermögend. Edelsteine. Sie handeln damit oder bauen sie sogar irgendwo in Afrika ab. Ich weiß es nicht genau, Magda. Es hat mich auch nie interessiert.« Ruth platzierte die Fotos mit der Rückseite nach oben wieder auf dem Tisch. »Wie ist das geschehen?« 
Nachdem Magda sie über die von Dr. Wenzel festgestellte Todesursache informiert hatte, sagte sie: »Tragisch. So früh zu sterben. Xenia war ein paar Monate jünger als ich. Wir haben uns während des Studiums in Heidelberg kennengelernt. Sie hat nicht abgeschlossen. Für sie war es eher so etwas wie ein Zeitvertreib.«
»Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Ruth: Sie klingen, als hätten Sie die einstige Kommilitonin nicht sonderlich geschätzt.«
»Mir tritt niemand zu nahe, weil ich jeden sofort verklage.« 
Ihr tiefes Lachen wirkte gequält; Magda war der schräge Humor ihrer Bekannten vertraut. 
»Ich hatte Xenia lange nicht gesehen. Fast hätte ich gesagt: seit einer Ewigkeit. Aber in unserem Alter sollte man solch ein Wort nicht mehr verwenden, nicht wahr?«
Wieder sollte ihr dunkles Lachen den eigenen Scherz betonen.
»Sie schrieb mir vor ein paar Wochen, dass sie nach Berlin käme. Ich hätte sie hier wohnen lassen können.« 
Ruth blies den Rauch mit vorgeschobener Unterlippe aus. 
»Aber so eng war die Freundschaft nicht«, half Magda ihr.
»Kann man so sagen.«
»Haben Sie sich überhaupt getroffen? Und seit wann war sie in der Stadt?«
»Sie müssen das alles Ottmar fragen. Er war es auch, der Xenia als vermisst gemeldet hat, nicht ich. Ich habe sie nur einmal getroffen. Ich glaube, es war im … Warten Sie, ja: im Romanischen Café.«
Das Zögern erschien Magda seltsam aufgesetzt. Was wollte sie damit zu verstehen geben? Wie gleichgültig ihr der Tod der früheren Mitstudentin war?
»Wann erwarten Sie Ihren Mann?«
»Gar nicht.« 
»Er ist verreist?«
Die Juristin zögerte kurz mit der Antwort. »Sagen wir so: Wir haben uns entschlossen, unsere jeweilige Privatsphäre auszudehnen.« Bevor die verblüffte Magda nachfragen konnte, was mit dieser gedrechselten Formulierung gemeint war, kam Ruth ihr mit einer Gegenfrage zuvor: »Sie sind so neugierig, Magda. Xenia ist doch nicht ermordet worden, oder? Warum also diese Fragen?«
Für einen Moment erwog Magda, von der Begegnung mit der wie bewusstlos wirkenden Xenia van Xanten im Urban-Krankenhaus zu erzählen. Ihr Gefühl riet ihr davon ab, obwohl es keinen objektiven Grund dafür gab.
»Ich habe noch nicht alle meine Fragen gestellt. Wissen Sie, wo Xenia van Xanten während ihres Berlinbesuchs gewohnt hat?«
»Tut mir leid, Magda: keine Ahnung. Und warum nun die Fragen?«, insistierte die Juristin.
»Eine tote Person im öffentlichen Raum erfordert immer Nachforschungen. Normalerweise würde Kuno das machen, weil es seine Arbeit ist. Er bat mich, es in diesem besonderen Fall zu übernehmen, weil wir gute Bekannte sind.«
»Das sind wir in der Tat, Magda! Danke, dass Sie für Ihren Mann eingesprungen sind. Ich weiß das zu schätzen. So erträgt man eine solche Nachricht viel besser.«
Magda lief ein Schauer über den Rücken. Selbst wenn Xenia für Ruth keine Freundin gewesen war, war diese kaltschnäuzige Reaktion unheimlich. 
 
Als Magda Kuno beim Abendbrot von dem Besuch erzählte, sagte sie: »Da stimmt etwas nicht, Kuno. Ruth Jessen verheimlicht etwas.«
»Ihr Mann hat ein Verhältnis mit ihrer ehemaligen Freundin gehabt. Und nun ist die tot. Eifersucht hat schon zu Mord und Totschlag geführt«, erwiderte Kuno, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.
»Liebling, dein Kollege Jessen ist schwul.«
»Das glaube ich nicht! Woher willst du das wissen?«
»Es liegt schon eine Weile zurück, da begegnete er Celia und mir an der U-Bahn-Station Stadtpark. Er war sehr vertraut mit einem Herrn.«
»Dort ist ein bekannter Homosexuellentreff«, kommentierte Kuno, der als Kommissar Sittlichkeitsdelikte zu ahnden hatte. »Die Jessens sind also nur zum Schein verheiratet wegen des Paragrafen 175?«
»Du hast es wirklich nicht gewusst?«
»Nein. Findest du, das merkt man ihm an?«
Sie schüttelte den Kopf. 
»Zurück zu der Toten«, sagte Kuno. »Wieso ruft Ottmar Jessen mich an und nennt Xenia van Xanten eine Freundin seiner Frau? Die jedoch behauptet, Xenia lange nicht gesehen zu haben. Als die sich dann in Berlin aufhält, trifft sie sie angeblich nur einmal im Café.«
Magda blickte ihren Mann fragend an. »Was vermutest du?«
»Ich sammle nur die Bruchstücke auf, die herumliegen: Da wird eine Frau volltrunken aus dem Wasser gefischt. Du entdeckst jede Menge Verletzungen …«
»… aber nicht die Würgemale an ihrem Hals«, räumte Magda ein. »Dann ruft sie mich an, spricht von einer aus dem Ruder gelaufenen Feier im ›Freiherrn‹ …«
»… und kurz darauf ist sie tot. Wegen eines Aneurysmas. Meinst du, dass das eine späte Folge des Würgens sein kann?«
»Das weiß ich nicht. Und dann ist da noch Frau van Xantens Wunde am Hinterkopf«, gab Magda zu bedenken.
»Die kann auch daher rühren, dass man ihr auf den Kopf geschlagen hat, um sie bewusstlos ins Wasser zu werfen, damit sie ertrinkt. Das wäre dann Mordversuch gewesen.« 
»Den hätte sie ebenso anzeigen können, wie sie mich angerufen hat, um sich zu bedanken.«
»Körperverletzung mit Todesfolge wäre ebenfalls möglich. Falls nachzuweisen wäre, dass der Schlag auf den Kopf zur Gehirnblutung geführt hat.« Kuno blickte nachdenklich. »Eine interessante Frage wäre natürlich: Wem war die reiche Berlinbesucherin im Wege?« 
»Willst du ein Ermittlungsverfahren einleiten?«
Magdas Ehemann hob ratlos die Schultern. »Ich muss erst mal mit Ottmar Jessen reden.«
»Der findet doch ohnehin, dass deine Karriere in einer Sackgasse steckt, wie er bei der Filmpremiere von Fräulein Doris meinte.« Magda küsste ihn auf die Wange. »Der wird sich bestimmt freuen, wenn du ihn ausfragst. Vielleicht bietet er an, dir aus deiner Sackgasse herauszuhelfen.« 
Sie räumten den Tisch ab, als Kuno wie nebenbei sagte: »Ottmar Jessen ist also bei seiner Pro-forma-Ehefrau ausgezogen? Ist das nicht ein eigentümliches zeitliches Zusammentreffen? Jetzt, wo gerade eine Dame aus der Vergangenheit auftaucht und ebenso überraschend unter nicht gerade alltäglichen Umständen zu Tode kommt?«
Ruhe im Herzen
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Auf Liesls Stirn standen Unmutsfalten. »Er ist ein Mann, Lia!«
Celia hatte es geahnt: Bergmanns freundlicher Vorschlag, Liesl beizustehen, war nicht ohne Weiteres umzusetzen. Denn nur Damen hatten zur »Pension Bleibtreu« Zutritt. Das war eine Auflage der Behörde. In einem Hotel durften zwar Damen und Herren übernachten. Allerdings nur in getrennten Zimmern oder gemeinsam, wenn sie miteinander verheiratet waren. Für die Pensionen war strikte Trennung nach Geschlechtern Vorschrift. 
»Herr Bergmann hilft dir nur bei der Verwaltung, Liesl. Er nimmt dir alles Unangenehme ab, damit du dich auf deine eigentlichen Arbeiten konzentrieren kannst«, versuchte Celia sie zu beruhigen.
Liesl wandte sich wieder den Kartoffeln zu, die sie konzentriert schälte. Celia lehnte am geöffneten Küchenfenster und sah ihr zu. Während der Fahrt in Cläres Auto von Mülheim nach Berlin hatte sie öfter ein Ziehen im Bauch gespürt. Für Wehen erschien ihr der Schmerz jedoch zu schwach. Deshalb wollte sie Magda später in der Praxis aufsuchen.
Gerade störte es sie, Liesl nur zuzusehen, hatte sie wegen Schwangerschaft und Ehe doch ohnehin den Eindruck, dass sie ein Luxusleben führte. Kurz entschlossen setzte sie sich nun an den Küchentisch und begann zu helfen. Sie war ungeübt und stellte sich ungeschickt an.
»Naa, Lia, des geht so ned.« Liesl zog die auf einem Holzbrett liegenden ungeschälten Kartoffeln zu sich herüber. »Ois is so ganz anders wor’n. Manchmal denk i, i werd alt.«
Celia legte ihre geschälte Kartoffel in den Topf, zog sich das Brett heran und griff nach einer weiteren. Die Köchin platzierte die ungeschälten Kartoffeln nun außerhalb von Celias Reichweite. 
»Man muss mit der Zeit gehen, Liesl.« 
»Des sagst so! Du bist jung. Da fällt mir ein: Was is mit dei’m Studium? Machst des weiter, wenn des Kind da is?«
Celia hatte sich die Frage schon etliche Male gestellt. »Vielleicht kann ich zum Wintersemester wieder anfangen, im Oktober. Was meinst du? Unser Kind wäre erst vier Monate alt. Das ist zu früh, gell?«
Liesl nickte heftig. »Freilich! Man kriegt doch so a Kind ned, damit man’s gleich hergibt.« Ihre Hände sanken auf den Tisch. »Normalerweis.« Sie riss sich zusammen und schälte weiter.
»Wie alt war deine Tochter, als du sie weggegeben hast?«
Liesls Hände ruhten nun ganz, während Celia sich reckte, um neue Kartoffeln schälen zu können.
»Weggeb’n hab ich s’ ned. Des war anders. Vor siebenundvierzig Jahr war des.« Liesl schob die Schalen gedankenverloren zusammen. »Achtzehn war i. So lang is des her. Des Königreich Bayern g’hörte plötzlich zum Deutschen Reich mit einem Kaiser, den mir ned mögen ham. Und da war der fesche Offizier, so a langer Kerl aus Brandenburg.« Sie schüttelte den Kopf. »I war so dumm. Des Kind hab i dann meiner Schwester geb’n, die hat’s aufzog’n wie ihres. Weil sie war verheirat’ und i ned. Ohne Ehemann hast 1877 a Kind ned durchbracht. Auf’m Land schon erst recht ned. Die kloane Anna woaß ned amoi, dass es mi gibt. I bin fortgangen. Meinem preußischen Offizier bin i nach Berlin g’folgt. I wollt doch, dass wir a Familie wer’n.« Sie lächelte müde. »Er tat, als wenn er mi ned kennt.«
Auch Celia hatte längst aufgehört zu schälen. Ohne dass sie es bemerkt hatte, liefen ihr Tränen über das Gesicht. »Das ist eine sehr traurige Geschichte, Liesl.«
»So is des Leben. Aber es geht weiter. Immer weiter. Man darf ned zurückblicken. Vieles verstehst leider erst, wennst zurückblickst. Des is des Dumme dran.« Langsam schälte sie weiter. »Du, Lia, musst di um dei Kind kümmern, wenn’s da is. Es lieb ham. Des kannst ned, wennst in der Welt herumspringst.«
Nachdem sie sich das Gesicht getrocknet hatte, wollte auch Celia weiterschälen. Da schnappte Liesl sich resolut den Rest. 
»Am Anfang in Berlin, da war i sehr viel traurig. Aber i hab g’lernt, wo mei Platz is. Des hat mir a Ruh ins Herz geb’n. Des G’fühl will i ned verliern.«
Celia unternahm noch einen Versuch mit den Kartoffeln. Doch Liesl legte ihre Hand auf Celias. 
»Für mi die Schale, für di die Kartoffeln, Lia. Des muss so sein. Sonst kommt ois durcheinander. Und wennst a Kind hast, dann sei a Mutter. I woas, des is schwer für di. Du wuist so vui auf einmal, aber des geht ned z’amm.« Sie seufzte. »Na schee! Hast mi überzeugt.«
»Ich habe doch gar nichts gesagt.«
»Dein Butler, den mein i. Soll er halt hier helfen. Von einem Mann in der Pension geht die Welt a ned unter.«
 
Neben dem einstigen Zimmer der seligen Agnes Fahrland befand sich in der Pension der kleine Salon. Celias Mutter hatte ihn zuletzt benutzt, um neue Mieterinnen zu empfangen. Sie selbst erinnerte sich an einige sehr unerfreuliche Gespräche, die sie mit ihr dort geführt hatte. Dabei war sie genötigt gewesen, auf einem der unbequemen Kirschholzstühle zu sitzen. Als sie nun an dem wegen ihrer Erinnerungen ungeliebten Raum vorbeiging, hörte sie Musik und Frauenlachen. Sie stieß die angelehnte Tür auf und traute ihren Augen nicht.
Nicht nur, dass sämtliches Mobiliar zur Seite geräumt worden war – das Zimmer war in eine Art Modesalon verwandelt worden. In der Mitte stand Doris Kaufmann, der gerade das sündhaft teure Seidenkleid angepasst wurde. Ihre Kollegin Marilena, eine herbe, dünne Schauspielerin, die seit ein paar Wochen ebenfalls hier wohnte, fixierte gerade eine Stofffalte, ein Nadelkissen auf dem Unterarm. Doris’ Freundin Erika hatte eine Fotokamera aufgebaut, deren Objektiv sie gerade wechselte. Während Elfriede Kandler, die Urheberin des Spektakels, vor Doris am Boden hockte und sich am Saum zu schaffen machte. Doris hielt einen Sektkelch in der Hand, weitere halb gefüllte Gläser und eine fast geleerte Flasche Champagner standen zusammen mit einem Blumenstrauß in Griffweite. Von einer Schallplatte wurde Tanzmusik abgespielt. 
Meine Mutter hätte einen Wutanfall bekommen, wenn sie das gesehen hätte, dachte Celia. Und damit war für sie klar: Genau so stellte sie sich das Leben von jungen Frauen in der Pension vor, die nunmehr ihr gehörte. Ein solches Haus mitten im mondänen Berlin-W. musste Treffpunkt von Künstlerinnen sein! Gleichzeitig gab es ihr einen kleinen Stich, weil sie nur die Vermieterin war, die sogleich wieder in ihr Leben als reiche Ehefrau zurückkehren musste. 
»Wie wundervoll, euch alle so vereint zu sehen«, sagte Celia. »Schade, dass wir Sie nicht schon kannten, als ich geheiratet habe, Fräulein Kandler. Ich glaube, von Ihnen hätte ich mir auch gern ein Hochzeitskleid schneidern lassen.«
»Es ist noch nicht zu spät, Celia!«, rief Doris. »Ihre Hochzeit ganz in Weiß steht doch noch aus.«
»Das stimmt. Dann komme ich zum Maßnehmen. Aber erst muss ich ein wenig …« Sie lachte und strich sich über ihren inzwischen sehr runden Bauch. 
»Sie sind gewiss ganz bald wieder gertenschlank«, sagte Elfriede. Sie hatte sich erhoben und nahm wie eine geübte Schneiderin mit den Augen Maß. Ihr Unterarm war nach wie vor bandagiert, was wegen ihres langärmligen Kleids kaum auffiel.
»Meine Hüften, Fräulein Kandler! Meine Mutter hat immer gesagt: gebärfreudiges Becken. Furchtbar. Aber sie hat recht behalten.«
Die Frauen lachten.
»Ich liebe gebärfreudige Becken! Da kann ich mir so viel einfallen lassen.«
»Dass du das liebst, Elfi, ist klar«, sagte Doris. »Du bist schmal wie ein Knabe. Beneidenswert.«
»Nein, Doris, da muss ich widersprechen. Perfekt bist nur du«, schmeichelte die Modeschöpferin.
»Sag ihr das noch ein paarmal und die liebe Dorle wird schweben vor Eitelkeit.«
»Was redest du!« Doris klatschte mit der Hand auf ihre Hüfte. »In letzter Zeit nehme ich zu. Obwohl ich kaum esse.«
»Dorle, deine Eitelkeit und dein Talent liefern sich einen ständigen Wettstreit. Und jetzt Ruhe. Alle in Position«, kommandierte Erika, die sich an ihrem Fotoapparat in Stellung brachte, während sich die anderen beiden Damen wieder an Doris’ Kleid zu schaffen machten.
»Was steht denn an?«, fragte Celia. 
»Morgen ist großes Pressetreffen für die Premiere von Kriemhilds Rache. Wir machen ein bisschen Tamtam drum herum mit neuen Fotos von mir. Wie ein Star schön gemacht wird«, sagte Doris und lachte glockenhell.
»Reklame für Elfriede soll auch dabei herausspringen«, erklärte die gerade als Fotografin tätige Autorin.
Plötzlich fuhr Celia ein ganz neuer Schmerz in den Bauch, der sie so unvorbereitet traf, dass sie aufstöhnte. 
»Oh Gott, Celia! Was ist mit Ihnen?« Aus ihrer Fotopose heraus eilte Doris zu ihr.
»Dorle!«, rief Erika aufgebracht. »So wird das doch nichts!«
»Siehst du das nicht, Erika! Celia geht es nicht gut.«
Celia holte mit kurzen Atemstößen Luft. Als Geburtstermin hatte sie Ende Mai ausgerechnet. Also war das eindeutig vier Wochen zu früh!
»Sind das schon Wehen?«, fragte Doris.
Erst jetzt begriffen die anderen, was los war. 
»Das Kind kommt!«, rief Elfriede entsetzt. »Ruf doch mal jemand einen Krankenwagen herbei!«
»Wir brauchen Magda«, korrigierte Erika. »Ist sie nebenan?«
»Wer ist Magda?«, fragte Elfriede.
»Die Ärztin, die hier ihre Praxis hat«, klärte Doris sie auf. 
»Ich bin bereits heute am späten Nachmittag mit ihr verabredet«, beschwichtigte Celia sich und die anderen. Der Schmerz war ebenso plötzlich vorbei, wie er gekommen war. Nur die Kurzatmigkeit war noch nicht weg.
»Ist das nicht gefährlich, wenn das Kind zu früh kommt?«, fragte Elfriede.
»So schnell geht das nicht«, sagte Celia, obwohl sie selbst nicht so sicher war, wie sie klang. »Jetzt bin ich noch gar nicht losgeworden, weshalb ich gekommen bin«, fügte sie hinzu. »Demnächst arbeitet hier ein Herr Bergmann. Er ist ein … Freund. Und wird Liesl helfen, die Pension zu führen.«
»Ist er denn ein Hübscher?«, fragte Doris mit hellem Lachen.
»Dorle, du bist unmöglich!«, rügte Erika amüsiert. »Zum letzten Mal: der ganze Sack Flöhe in Position!«
Während die Damen wieder die Anfangsposition einnahmen, schloss Celia mit einem Lächeln im Gesicht die Tür hinter sich. Da kam auch schon der Schmerz zurück und sie versuchte ihn wegzuatmen. 
 
Das Schild an der Praxis besagte, dass nunmehr Magda Mehring hier ihre Patientinnen empfing. Gerade als Celia die Pension verließ, verschwanden zwei Damen hinter der Nachbartür, durch die Celia eigentlich ebenfalls zu Magda wollte. Ihr Parfümgeruch hing noch süßlich schwer im Treppenhaus. Celia zögerte einen Moment und folgte. 
Im Wartezimmer, ausgelegt auf sechs Besucherinnen, waren alle Stühle besetzt. Die Anwesenden redeten lachend durcheinander. Zu den Zeiten, als Celias Vater hier praktiziert hatte, hatten nur die Damen aus dem feinen Charlottenburg darauf gewartet, empfangen zu werden. Diese Patientinnen sprachen breites Berlinerisch, obwohl sie bei ihrer Garderobe sehr auf den neuesten Stil achteten. 
Da für Celia kein Platz frei war, blieb sie an der Tür stehen. Ein ungewohntes Gefühl, da dies jahrzehntelang ein Teil ihres Zuhauses gewesen war. Obendrein war sie mittlerweile Vermieterin der Praxis.
»Ach Jottchen, Se haben ja ’n Braten im Ofen. Setzen Se Ihnen doch!«
Eine der Wartenden war aufgesprungen, fasste Celia am Arm und führte sie zu dem nunmehr freien Platz. Kurz darauf öffnete sich die Tür zu den Praxisräumen. Heraus kam Josefine.
»Die nächste Dame, bitte!«, sagte Celias beste Freundin. Erst danach bemerkte sie sie. »Lia!« Sie eilte zu ihr. »Was tust du denn hier? Wolltest du nicht heute gegen Abend kommen?«
»Ich war gerade in der Pension und …«
Jene Dame, die ihren Platz freiwillig geräumt hatte, mischte sich ein: »Wir haben Zeit! Die Dame kann ruhig vor, wa, Mädels?«
Die anderen nickten heftig. »Von uns is keene so weit wie die Dame. Gehen Se nur«, meinte eine Zweite.
 
Die beste Freundin in einer ganz neuen Rolle zu erleben, war seltsam. Josefine trug einen weißen gestärkten Kittel, den sie mit einer Rückenschleife zugebunden hatte, und ein Häubchen in ihrem dunklen hochgesteckten Haar. Sie führte Celia wie eine normale Patientin in den großen Praxisraum, hinter dessen schwerem Schreibtisch schon Hermann Fahrland gesessen hatte. Wenn der Vater früher seinen Papierkram geordnet hatte, hatte er hin und wieder erlaubt, dass seine kleine Tochter ihm zu Füßen mit einer Puppe spielte. 
»Frau Mehring wird gleich bei dir sein. Sie hat noch einen Termin außer Haus«, begann Josefine, die Sprechstundenhilfe, routiniert. Sobald sie die Tür zum Wartezimmer geschlossen hatte, schloss sie ihre Freundin in die Arme. »Seit wann bist du zurück in der Stadt?«
»Nicht lang. Tut mir leid, Fini, dass ich es nicht zu dir geschafft habe. Aber im Moment bin ich etwas langsam.«
»Das kenne ich!« Sie musterte sie. »Du bist wirklich hochschwanger. Wie die Zeit rast!«
»Und du hast hier schon angefangen. Du hast damals gezögert, als ich dich fragte, ob du Magdas Sprechstundenhilfe werden willst. Und jetzt? Wie ist es?«
»Wir verstehen uns blendend. Sie lässt mich nie spüren, dass sie die Chefin ist. Aber es gibt hier ungewöhnliche Patientinnen. Frau Doktor behandelt die Damen vom Gewerbe und macht Sonderpreise, damit die kommen. Freiwillig gehen die meisten ja nicht zum Arzt. Vor allem, wenn es männliche Doktoren sind.« Fini schmunzelte. »Eigentlich hattest du deshalb erst für heute am frühen Abend einen Termin bekommen. Die Damen vom Gewerbe kommen vormittags, damit es keine Begegnungen gibt, die den übrigen Patientinnen peinlich sein könnten.« Sie sah Celia mit dem wissenden Blick einer Freundin an, die die andere durchschaut. »In Mülheim ist dir wohl die Decke auf den Kopf gefallen, was?«
»Mir fehlte die Stadt. Mit ihrem Trubel, dem Lärm und dem Licht, den vielen Menschen! Und du? Was ist mit Walter? Wie geht es Heidi und Samuel?«
»Die Kinder sind bei meiner Mutter.« Fini seufzte. »Und Walter … Ich sag dir lieber offen, wie es ist: Er trinkt nicht – er säuft. Er lässt sich gehen. Manchmal fühlt es sich an, als ob ich ein drittes Kind hätte.«
»Plagen ihn immer noch seine Albträume?«
Josefines Mann Walter Daldrupp, ein traumatisierter Kriegsveteran, war ein Freund ihres ersten Mannes, der an der Front gefallen war. Mit Celias Bruder, der ebenfalls nicht aus dem Krieg heimgekehrt war, war Walter ebenfalls eng befreundet gewesen. Von dem einstigen Trio war er der einzige Überlebende.
»Mit dem Alkohol versucht er, seine inneren Dämonen zu bändigen. Aber das macht alles nur schlimmer«, sagte seine verständnisvolle Frau Josefine. »Zumindest hat er seine Arbeit. Aber wie lange noch …« Wieder seufzte sie schwer.
Von draußen hörte man die Stimmen der wartenden Patientinnen, die Magda wie im Chor begrüßten.
»Da ist unsere Frau Doktor«, sagte Fini. »Gerade rechtzeitig, bevor ich vollständig in Selbstmitleid zerfließe.«
»Kannst du Walter nicht davon überzeugen, zu einem Arzt zu gehen, damit es ihm besser geht?«
»Einen Irrendoktor. So nennt er Psychiater. Du kannst dir vorstellen, dass ich bei ihm nicht weit komme, solange er bei dieser Meinung bleibt.«
Magda trat mit einem Lächeln ein. »Draußen wurde mir gesagt, dass eine bekannte Dame hier wäre.« 
»Haben sie mich etwa erkannt?«, fragte Celia.
»Trotz Ihres stattlichen Bäuchleins.«
Celia sah am kritischen Blick der Gynäkologin, dass sie die Situation richtig einschätzte. Und da sagte sie auch schon: »Der Bauch hat sich bereits gesenkt. Haben Sie etwa schon Wehen?«
Celia sah sich in ihren Ängsten bestätigt: »Das wäre doch viel zu früh!«
 
Vorsichtig legte sich Celia im Untersuchungsraum auf den gynäkologischen Stuhl. »Sind Sie zufrieden mit der neuen Errungenschaft?«, fragte sie.
Die Angelegenheit war ein wenig heikel. Nach einem Streit mit Magda hatte ihre Mutter kurzerhand einige von deren Einrichtungsgegenständen verkauft. Celia hatte sie nun ebenso wie den Stuhl ersetzt.
Magda musste lachen. »Das ist eine schöne Formulierung, die Sie dafür gefunden haben, Celia. Aber eigentlich könnten Sie die Antwort selbst geben, als meine Patientin.«
»Genau genommen als Tochter, deren Mutter sich nicht wohlwollend gegenüber ihrer Mieterin benommen hat.« 
Agnes Fahrland hatte Patientinnen Abtreibungen versprochen, die Magda als Ärztin verweigert hatte. Aus Rache hatte sie den von Magda angeschafften Stuhl heimlich verkauft. 
Schon wieder fühlte Celia den Schmerz und atmete intensiv ein und aus.
Magda befühlte den Bauch. »Senkwehen werden es wohl nicht mehr sein, denn der Kopf liegt bereits im Becken.« Sie sah am Gesichtsausdruck der Erstgebärenden und Medizinstudentin, dass diese sich nicht mehr genau an die Gynäkologievorlesungen erinnerte. 
»Erklären Sie mir alles genau«, stöhnte Celia. »Das kann ich für später gut gebrauchen.«
»Später? Also doch Gynäkologie?« 
Während der Untersuchung verkrampften sich die Patientinnen oft. Gespräche über ein interessantes Thema konnten ablenkend wirken. Der Muttermund war tatsächlich ein wenig geöffnet, der Geburtstermin nicht mehr fern. 
»Sie meinen, weil ich mich früher mit den Vorgängen im Gehirn beschäftigen wollte?«, fragte Celia. »Das war, als mein Vater die Schlaganfälle hatte. Ich hoffte, ich könnte dadurch etwas bewirken. Während ich hier liege, festigt sich jedoch mein Entschluss. Kein Mann sollte mich in dieser Position sehen. Es ist gut, dass es Ärztinnen gibt.«
»Das war auch mein Antrieb, Frauenheilkunde zu wählen«, erwiderte Magda. »Kann es sein, dass Sie sich mit dem Empfängnistermin verrechnet haben?«, fragte sie, als ihre Patientin wieder angekleidet vor ihr saß.
»Ich dachte lange, es wäre in jener Nacht voller Gewalt gewesen«, sagte Celia. »Aber dann ist es wohl doch ein Kind unserer Liebe.«
Die Erleichterung über diese Erkenntnis war ihr anzusehen. Magda freute sich mit ihr, dass ihr gerade ein Stein vom Herzen gefallen war. Mit welchen Gefühlen hätte sie ihr Kind erlebt, wenn es sie stets an eine ungewollte Empfängnis erinnerte?
»Können Sie mich entbinden, Magda?«, fragte sie schließlich.
Bislang hatte sie solche Bitten ablehnen müssen. Zum einen fehlte ihr die Zeit für die Betreuung einer Geburt. Zum anderen hatte sie keine Belegbetten in einem der Krankenhäuser. So schnell ließe sich zumindest Letzteres auch nicht ändern. 
Nachdem sie ihr das erklärt hatte, machte Celia einen spontanen Vorschlag: »Und eine Hausgeburt, Magda? Was halten Sie davon?«
»Hier, in Ihrem einstigen Elternhaus?«
»Ich dachte eigentlich an unsere Wohnung am Bayerischen Platz. Aber Sie haben recht. Ich bin hier auch zur Welt gekommen. Mein Vater hatte damals schon die Praxis.«
Celia wirkte so glücklich, dass Magda sich von ihrer Begeisterung über diesen Vorschlag mitreißen ließ. »Dann machen wir es so.« Magda lächelte. »Ich kenne jemanden, den das sehr glücklich machen wird.«
»Oh ja, Liesl wird dabei sein!«, rief Celia.
Draußen erwartete Sprechstundenhilfe Josefine die beiden. »Wann wird es so weit sein?«, fragte sie gespannt.
»In den nächsten Tagen«, sagte Magda. »Und zwar gleich nebenan.«
Josefine umarmte ihre Freundin. »Es wird wundervoll, Lia. Ich bin so froh.«
Celias Blick fiel auf die altmodische Standuhr im Sprechzimmer, die ein Überbleibsel aus den Zeiten ihres Vaters war. »Ich bin spät dran! Man erwartet mich in Lankwitz.«
»So kurz vor der Geburt sollten Sie sich schonen«, mahnte Magda, ahnte aber auch, dass ihre Mahnung bei Celia kaum Gehör finden würde. »Sie wissen ja, wie Sie mich erreichen: Rufen Sie an, wenn die Wehen heftiger werden und nur noch wenige Minuten auseinanderliegen oder die Fruchtblase platzt.« 
 
Gemocht hatte Celia das Haus nie, aber sie hatte es geerbt. Seitdem war viel Zeit vergangen. Jetzt im Frühling wirkte die kleine Villenkolonie in Lankwitz, in der es lag, geradezu einladend freundlich. 
Schwerfällig stieg sie aus dem Taxi, das sie hergebracht hatte. »Bitte warten Sie. Es wird nicht lange dauern«, sagte sie zum Fahrer.
Vor dem Haus standen zwei Makler, mit denen sie verabredet war. Die Herren begrüßten sie freundlich, doch Celia ersparte es sich, die beiden herumzuführen. Schon nach wenigen Minuten kam einer aus dem Obergeschoss zurück. 
»Das ist die Blutvilla«, sagte er entsetzt.
»Dieses Unglück liegt lange zurück«, versuchte Celia ihn zu beschwichtigen. Aber sie spürte, dass es sinnlos war.
Der wievielte Versuch es war, einen Makler zu finden, der das Haus verkauft, wusste sie nicht mehr. Stets war sie an der Vergangenheit gescheitert: Im Januar vor drei Jahren hatte sich ihr damaliger Mann Albert vor ihren Augen erschossen. Ein Makler hatte sich sogar zu der Aussage verstiegen, auf dem Haus liege ein Fluch.
Nun kam der zweite Herr aus dem Keller herauf in die weite, mit raumhohen Spiegeln ausstaffierte Eingangshalle, wo Celia ihn erwartete. 
»Der Keller ist nass, denn die Heizungsrohre sind geplatzt. Wenn ich Ihnen etwas raten darf, gnädige Frau: abreißen.«
Während sie im Taxi zurück in die Wohnung am Bayerischen Platz fuhr, kam Celia zu dem Schluss, dass der Makler recht hatte. Weshalb hielt sie an etwas fest, das sie belastete und dennoch nicht loszuwerden war? 
Erst am Abend erreichte sie Edgar am Telefon. Er hielt sich gerade in Mülheim auf. Nachdem er ihr zugehört hatte, sagte er: »Abreißen ist wohl wirklich das Beste, Lia. Man könnte dort ein großes Haus mit vielen Wohnungen bauen. Daran herrscht in Berlin großer Mangel. Leider fehlt mir die Zeit, mich darum zu kümmern. Tut mir leid, Lia. Verkauf einfach für weniger Geld. Was macht deine Schwangerschaft?«
Sie berichtete von dem Besuch bei Magda. Dass es nur noch wenige Tage bis zur Geburt dauern würde. »Wann bist du bei mir, Edgar?«
»Oh, Lia, wenn ich das wüsste! Aber Väter können bei der Geburt ohnehin nicht dabei sein.«
Seine Antwort verschlug ihr die Sprache. Immerhin: Er hatte sich nach ihrem Zustand erkundigt. Erst als sie aufgelegt hatte, fiel ihr seine Bemerkung über die neun Geburten seiner Mutter ein. Für ihn, als Ältesten, war es das Selbstverständlichste der Welt, dass eine Frau ein Kind bekam. Da war doch nichts dabei …
Bergmann brachte ein Stärkungsgetränk aus Rindsbrühe und verquirltem Ei. Celia sank im Salon in die Kissen ihres weichen Sofas zurück und dachte daran, wie reizvoll es wäre, etwas ganz Neues zu versuchen. In der langen Zeit, in der sie mit dem Kind zu Hause wäre, würde sie viel Müßiggang haben. Warum sich nicht um den Bau eines Mietshauses kümmern für Menschen, die dringend Wohnungen brauchten?
Denn das hatte das Telefonat mit Edgar ihr gerade gezeigt: Sie brauchte ein eigenes Leben. Eines, in dem sie nicht ständig darauf wartete, dass Edgar heimkäme.
 
Im Flur von Magdas und Kunos Wohnung stapelten sich so viele Weinkisten, dass kaum noch ein Durchkommen war.
»Tut mir leid«, sagte Kuno, »die neue Lieferung meiner Mutter ist eingetroffen. Ich hatte noch keine Zeit, sie zu verteilen.«
Gerhild Mehring führte an der Mosel das Weingut der Familie. Ab und zu schickte sie einige Kartons mit dem Hintergedanken, ihn in der Hauptstadt bekannt zu machen. Beim Verkauf an gute Restaurants ging Kuno geschickt vor und es wurde immer wieder nachbestellt.
Während er die Kisten in das künftige, noch unmöblierte Kinderzimmer räumte, erzählte er von der denkwürdigen Begegnung dieses Tages: »Ottmar Jessen behauptet, Xenia van Xanten während ihres Berlinaufenthalts nur einmal getroffen zu haben.«
»Etwa auch im Romanischen Café?«
»Nein, auf ein Glas Wein im Adlon. Dort hat sie auch tatsächlich logiert. Eine volle Woche lang. Man hat mir ihre Suite aufgeschlossen. Drei Zimmer, Magda. Für eine alleinstehende Dame. Ihren Schmuck gab sie in den Hoteltresor, wo er blieb. Außerdem passen der Ort, an dem sie starb, und die Adresse des Hotels zusammen. Dazwischen liegen nur wenige Hundert Meter.«
»Glaubst du Ottmar Jessen?« Magda beteiligte sich an der Umräumung und reichte ihm eine Kiste.
Kuno stellte sie in das leere Zimmer. »Weißt du, ums Glauben geht’s nicht. Man muss seine Zweifel mit Tatsachen begründen können. Kann ich aber nicht: Ich sehe keinen Anhaltspunkt, Jessen zu misstrauen. Schließlich war er es, der Frau van Xanten als vermisst gemeldet hatte.« 
»Und der Ehekrach im Hause Jessen – gerade jetzt?«
»Zufall.«
»Die Bemerkung von Xenia van Xanten, dass eine Feier im ›Freiherr‹ aus dem Ruder gelaufen ist?«
»Wie gesagt: Es kommen viele Menschen in die Stadt, weil sie hier ein manchmal bizarres Vergnügen suchen. Aber was der ›Freiherr‹ ist, ob ein Klub oder ein Tanzlokal, das konnte ich nicht herausfinden.« Er nahm ihr einen weiteren Karton ab und sah sie ratlos an. »Ich werde die Sache auf sich beruhen lassen, Magda. Es gibt kein öffentliches Interesse daran, dass ich weitermache. Alles sieht nach einer Verkettung unglücklicher Umstände aus.«
Magda stimmte ihm zu, obwohl ihr Gefühl das Gegenteil sagte. Während sie später im Arm des schlafenden Kuno lag, hörte sie im Geiste die Stimme der seltsamen Anruferin. Sie war so höflich gewesen, sich zu bedanken. Warum hatte sie bei dieser Gelegenheit nicht um Hilfe gebeten? 
Es hatte keinen Sinn, sich weitere Gedanken zu machen. Gerade als sie im Begriff war, einzuschlafen, schrak sie hoch. Das Ehepaar Jessen hatte gelogen! Es war doch so offensichtlich. Gleich nach dem Aufwachen würde sie Kuno auf ihre Entdeckung aufmerksam machen. Sie atmete befreit durch, weil sie nun wusste, wie die Jessens in die Enge zu treiben waren.
Am Morgen wurde sie vom Duft frisch gebrühten Kaffees geweckt. Beim Aufstehen erinnerte sie sich, dass ihr beim Einschlafen noch etwas zu den Jessens eingefallen war. Doch der Gedanke war fort.
 
Die Zeitspanne, in der die Sonnenstrahlen in die schmale Dircksenstraße fielen, war kurz. Eingezwängt zwischen dem Hochgleis der S-Bahn und dem beeindruckenden Bau der Roten Burg verlief sie in einer lang gestreckten Krümmung. Gerade schien das helle Frühlingslicht Magda ins Gesicht. Obendrein schlug eine Kirchenuhr zwölf Mal. In einer Stunde würde sie mit Kuno zu Mittag essen. Bulette und Kartoffelsalat bei »Aschinger«, ein billiges Vergnügen und eine Erinnerung an die Zeit, als sie beide sich gerade kennengelernt hatten.
Beim Portier stand eine Frau. Mit erhobener Stimme redete sie auf den Mann ein. Sie war auffällig elegant in ein cremefarbenes zweiteiliges Kostüm gekleidet, das Magda so ähnlich in einer Zeitschrift abgebildet gesehen hatte. Es hatte ihr so gut gefallen, dass sie sich den Namen der Schöpferin dieses bequemen Stücks gemerkt hatte: Coco Chanel. Für sie war es allerdings unbezahlbar. 
Beladen mit Akten aus dem Frauengefängnis zeigte Magda dem Wachhabenden pro forma ihren unscheinbaren grauen Polizeiärztinnenausweis.
»Tach, Frau Mehring«, rief er. 
»Sie da! Warten Sie mal!« Die Frau im Chanel-Kostüm hatte sie eingeholt. 
»Ja, bitte?«
»Sie sind doch bestimmt eines von diesen Tippfräuleins im Präsidium. Wie komme ich hier rein? Der Zerberus lässt mich nämlich nicht vor«, sagte die Dame.
Ihr Parfüm war schwer, ihr Gesicht durch die Krempe ihres Huts verschattet. 
»Zu wem möchten Sie denn?«, fragte Magda.
»Meine Freundin ist verschwunden. Aber niemanden in diesem Steinhaufen von Stadt scheint das zu kümmern! Darum bin ich jetzt selbst nach Berlin gekommen, um sie zu suchen.«
Hier verschwinden täglich Hunderte von Menschen, hätte Magda sagen mögen, da wächst den Beamten ein dickes Fell. »Das Präsidium ist für eine Vermisstenanzeige der falsche Ort.«
Groß-Berlin war erst seit vier Jahren eine Stadt, die noch daran arbeitete, auch eine Verwaltungseinheit zu erschaffen. Das zu erklären, hätte in diesem Moment zu weit geführt. 
Deshalb sagte Magda: »Am besten wenden Sie sich an die örtlichen Dienststellen. Die sind dafür zuständig.« 
»Mit dieser Auskunft hat mich der Zerberus auch abgespeist. Aber welche ist das, wenn ich nicht weiß, wo sie sich aufgehalten hat?«
Die Akten in Magdas Händen hatten erhebliches Gewicht und in Eile war sie obendrein. »Tut mir leid, aber in Berlin werden Vermisstenfälle auf diese Weise behandelt.« Sie wollte bereits gehen, als sich überraschend jener verloren geglaubte Gedanke zurückmeldete, den sie kurz vor dem Einschlafen gehabt hatte. 
In abgewandelter Form wandte sie ihn an: »Ich würde Ihnen raten, Ihre Freundin dort zu suchen, wo sie sich wohlfühlen würde.« 
»Lilli würde nur im besten Hotel wohnen.«
»Dann könnten Sie sich zum Beispiel im ›Adlon‹, dem ›Esplanade‹ oder dem ›Kaiserhof‹ nach ihr erkundigen.« 
In diesem Moment kamen Kommissar Wagner und Kriminalassistent Lamour aus dem Gebäude, zückten grüßend die Hüte. »Mahlzeit, Frau Doktor!«
»Mahlzeit, die Herren«, gab sie zurück. 
Die kurze Begegnung erinnerte sie an eine Erkenntnis, die sie der Zusammenarbeit mit Wagner verdankte. Sie gab sie sogleich an die Frau im Chanel-Kostüm weiter: »Auch wenn es hart klingt: Leider muss man sich in dieser Stadt sehr oft selbst helfen, wenn man etwas erreichen will. Viel Erfolg bei der Suche.«
Am Abend machten Kuno und sie noch einen Spaziergang durchs Viertel, wobei sie von der Begegnung mit der Fremden erzählte. 
»Wieso hat die Frau sich nicht gleich in einem der Hotels nach ihr erkundigt?«, meinte Magda und schloss jene nächtliche Überlegung an, die sie kurzzeitig vergessen hatte: »Dasselbe könnte man Ottmar und Ruth Jessen fragen: Wieso melden die eine Frau als vermisst, die sie angeblich jeweils nur einmal auf einen Kaffee getroffen haben?«
»Ich kann dir nicht ganz folgen.«
»Na ja: Wenn die Jessens jene Xenia angeblich so selten gesehen haben, woher wollten sie dann überhaupt wissen, dass sie verschwunden war?«
Kuno sah seine Frau verblüfft an. »Gute Frage.«
 
Celia ruhte auf der Chaiselongue. Am Boden neben ihr lag Emil und schleckte gelegentlich ihre herabhängende Hand, als wollte er ihr Mut machen. Die Abstände zwischen den Wehen hatten sich verkürzt und bei jedem Stöhnen setzte der Hund sich auf, als müsste er nun besonders achtgeben. Als sie das Läuten des Telefons hörte, empfand sie eine große Erleichterung. Endlich meldete sich Edgar! Sie war sich ziemlich sicher, dass das Kind heute käme. Auch wenn er nicht bei der Geburt dabei sein durfte, allein die Tatsache, dass er im Nebenzimmer wäre, würde ihr Kraft geben.
Es war jedoch nicht Edgar, der anrief.
»Ihre Frau Schwiegermutter ist für Sie am Fernsprecher, Frau Celia. Ist es gerade recht?«, fragte Bergmann einfühlsam. 
Der Butler wusste natürlich, dass sie Edgars Anruf ersehnte. Mühsam ging sie zum Telefon, Bergmann schob ihr einen Stuhl hin, damit sie sich setzen konnte. 
Da sprang ihr die Stimme der Schwiegermutter förmlich aus dem Hörer entgegen: »Was machst du denn noch in Berlin? Du kommst jetzt sofort zurück nach Mülheim, Celia! Wenn du noch länger wartest, kannst du nämlich nicht mehr reisen. Hast du Edgar gesagt, er soll dir die große Limousine schicken? Oder nein, besser, ich rufe ihn sofort selbst an.« 
»Man kann ihn nicht erreichen, Alwine«, erwiderte Celia kurzatmig. »Außerdem ist es zu spät. Ich habe bereits Wehen.« 
»Wieso das denn? Ich dachte, du machst nur Besorgungen in Berlin. Aber wieso … Ich verstehe das nicht.«
»Ich habe mich im Geburtstermin verrechnet«, räumte sie ein.
»Medizin studieren, aber nicht mal ausrechnen können, wann dein Kind kommt! Warum musstest du überhaupt noch mal in dieses Berlin? So ein Unfug. Hier wäre alles einfacher. Ich hätte dir beistehen können. In Berlin hast du niemanden, der dir helfen kann!«
Sie war nicht in der Verfassung für eine Erklärung. Dass sie eben nicht wollte, dass ihr Kind in Mülheim geboren wurde. Es war wohl ohnehin klüger, darüber kein Wort zu verlieren. Sollte Alwine einfach annehmen, dass sie nicht in der Lage war, den Geburtstermin zu errechnen. Was sollte die Konfrontation bringen?
»Ich weiß deine Sorge zu schätzen, Alwine«, sagte sie sanft. »Aber ich habe hier eine Ärztin, der ich voll und ganz vertraue.«
»Eine Frau? Kann die denn das? Bist du dir sicher? Es geht immerhin um Edgars Erstgeborenes, den Erben unserer Dynastie! Ist dir das bewusst?«
 
Es blieb unmöglich, Edgar zu erreichen. Zumindest hatte Bergmann in Erfahrung gebracht, dass der werdende Vater seit den Mittagsstunden wieder in der Hauptstadt war. Doch Herr Holzapfel, Edgars Sekretär, hatte immer wieder neue Begründungen genannt, weshalb er nicht über das Telefon erreichbar war. Dem letzten Stand der Dinge zufolge war Edgar auf dem Weg zu einem Ministerium.
»Lassen Sie es gut sein, Herr Bergmann. Rufen Sie ein Taxi herbei und Frau Mehring an. Ich lasse mich in die Pension fahren.«
»Ich werde Sie selbstverständlich begleiten!«, sagte Bergmann und machte die Anrufe.
Liesl empfing sie wenig später mit einem mütterlich warmen Lächeln und ausgebreiteten Armen. »Da bist ja, Lia. Alles is bereit.«
Sie öffnete die Tür zum ehemaligen Schlafzimmer von Celias Mutter. 
»Aber …«, setzte Celia an.
»I woaß: Du wolltest das andere als Gebärzimmer. Aber des is zu klein, Lia. Hier ham wir vui mehr Platz. Glaub mir: So is besser.«
Celia gab ihren Widerstand auf. So viel Mühe hatten Liesl und Zimmermädchen Gerti, die nun ebenfalls herbeieilte, sich gemacht, damit alles die notwendige Ruhe und Geborgenheit ausstrahlte. Frische Nachtwäsche lag bereit, Blumen in der Vase, ein leichter Parfümduft. Vor allem Handtücher und die vielen Utensilien, die gebraucht wurden, wenn ein Kind zur Welt kam. Es war eine Art von Kreißsaal entstanden, nur eben viel gemütlicher. Irgendwie erinnerte gar nicht mehr so viel an den Raum, den ihre Mutter jahrzehntelang bewohnt hatte. So würde sie ihr Kind wohl dort zur Welt bringen, wo auch sie selbst geboren worden war. Und wo ihre Mutter gestorben war. 
»Danke, ihr beiden«, sagte sie an Liesl und Gerti gewandt. »Das habt ihr schön gemacht.« 
Von Liesl und Bergmann gestützt, schaffte sie es gerade noch auf das Bett ihrer Mutter. Da platzte auch schon die Fruchtblase. 
 
Das große, freundlich eingerichtete Zimmer, in dem Celia sich befand, war Magda vertraut. Hier hatte sie ihre damalige Vermieterin ärztlich betreut. An diesem Nachmittag im Mai herrschte in dem Raum eine so ausgelassene Aufbruchsstimmung, dass sie im ersten Moment meinte, sich in der Tür geirrt zu haben. Die im Bett liegende Celia kämpfte mit den Wehenschmerzen und war dabei umringt von Liesl, Doris, Erika und Josefine. Eine derartige Geburtsbegleitung hatte sie nie zuvor erlebt. 
»Frau Doktor«, rief Doris fröhlich, »wir sind das Empfangskomitee für das Kindchen!«
Als Ärztin war Magda nicht sicher, was sie von der Situation halten sollte. Normalerweise achtete sie bei Geburten ganz besonders auf Sterilität, was in diesem Fall nicht so einfach war. Nach kurzem Zögern beschloss sie, sich auf dieses ungewöhnliche Unterfangen einzulassen. Schließlich hatte sie in Josefine nicht nur eine zweifache Mutter und ehemalige Studentin der Medizin an ihrer Seite, sondern auch eine Frau, die eine gute Arbeit als Sprechstundenhilfe leistete. Die unkomplizierte Art, wie Doris das Leben anging, konnte ebenfalls durchaus hilfreich sein. Erika wiederum kannte sie als eine Person, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen stand, was natürlich auch für Liesl galt. Die gute Seele des Hauses stellte gerade eine Schüssel mit heißem Wasser auf den Waschtisch. 
Als Magda ihren Arztkoffer aufklappte, stellte sie fest, dass sie keine Geburtszange eingepackt hatte. Sie nahm zwar nicht an, dass sie gebraucht werden würde, holte sie aber lieber dennoch.
Auf dem Weg zur Praxis begegnete ihr ein nervöser junger Mann in Weste und Cutaway, der sich als Butler der Familie vorstellte. Über den Fernsprecher versuchte Herr Bergmann offenbar, seinen Arbeitgeber zu erreichen. Nicht nur seine Anwesenheit als Mann in der Damenpension brach mit der Tradition. Magda amüsierte der Umstand, dass Celia ihren Butler mitgebracht hatte. Hier waren in der Tat neue Zeiten angebrochen. 
Es ging bereits auf Mitternacht zu, als Celia vor Schmerzen aufschrie und hechelte.
»Was Sie leiden müssen, Sie Arme«, sagte Erika.
»Das geht vorbei«, meinte Josefine und tupfte ihrer Freundin Celia den Schweiß von der Stirn. »Meine Kinder sind das schönste Geschenk, das ich mir selbst gemacht habe.«
»Wenn das Auspacken bloß nicht so anstrengend wäre«, japste Celia. 
»Gleich haben Sie es geschafft«, sagte Magda. »Der Kopf ist bereits zu sehen.«
 
Celia hatte das Gefühl, es nicht mehr aushalten zu können. Dieser unglaubliche Schmerz! 
Hatte sie sich falsch entschieden? Wäre sie nicht besser in einem Krankenhaus aufgehoben? Eine Narkose, tiefer Schlaf … Währenddessen öffneten kundige Hände ihren Bauch und holten das Kind auf die Welt …
In einer Vision blickte sie Professor Bier an. Der berühmte Chirurg sagte: »Bei mir sind Sie in guten Händen.« Und sein hämisches Lachen wirkte, als herrsche er über Leben und Tod.
»Ich schaffe das allein!«, rief Celia so empört, als spräche sie mit Bier.
An der Reaktion der Menschen, die sie liebevoll, mitleidend oder besorgt ansahen, erkannte sie, dass sie das tatsächlich geschrien hatte. 
»Natürlich schaffst du das«, beruhigte sie Josefine und tupfte ihre Stirn. »Du bist stark, Lia. Atme ganz ruhig.«
Ruhig atmen! Wie machte man das?, fragte sich Celia und versuchte es. 
Alwines Gesicht schien auf. »Neun Kinder habe ich geboren. Stell dich nicht so an, Celia. Vergiss nicht: Das ist unser Thronfolger.«
Thronfolger? Ach so, Edgar ist ja der neue König. Aber will ich überhaupt, dass es ein Junge ist? Nein, ich möchte eine Tochter. Ein Mädchen, das einmal Ärztin wird. Oder Forscherin, Wissenschaftlerin. Ach was: Werde ein glücklicher, gesunder Mensch! Und jetzt raus mit dir in die Welt!, setzte sie in Gedanken hinzu.
Mit aller Kraft presste sie. Und wusste: Es war überstanden.
»Da ist es!«, hörte sie Fini rufen und bekam von der Freundin einen Kuss auf die Stirn. »Gratuliere, Lia!
 
Es war der magische Moment, den Magda schon oft erlebt hatte, der jedoch nie seinen Zauber verlor. Das neue Lebewesen glitt in ihre Hände, noch gezeichnet von den Anstrengungen des Geburtsvorgangs, aber schon ein perfekter kleiner Mensch. 
»Es ist geschafft«, sagte Erika.
»Wie wundervoll!«, rief Celias Freundin Josefine.
»Unvorstellbar: So haben wir alle mal ausgesehen«, lautete der Kommentar von Doris. 
Es war eindeutig, dass das Kind termingerecht zur Welt gekommen und somit kein Frühchen war. Es war also ein Kind ihrer Liebe zu Edgar. Eine wundervolle Überraschung! 
Der junge Tag war erst eine Stunde alt, als Magda die Nabelschnur durchtrennte, nachdem das Neugeborene seinen ersten Schrei getan hatte.
Im Hildesheimer Krankenhaus hatte Magda vielen Kindern auf die Welt geholfen. Die meisten der Kollegen untersuchten zuerst das Neugeborene und brachten es anschließend der Mutter. Sie jedoch machte Mutter und Kind zuerst miteinander bekannt. Sanft legte sie das Neugeborene auf die Brust der Mutter. 
»Sie haben ein gesundes Mädchen, Celia. Herzlichen Glückwunsch. Sie haben das phantastisch gemacht.« Sie lächelte und meinte in Anspielung auf Celias Berufswunsch: »Wie nach dem Lehrbuch.«
»I bin so stolz auf di, Lia«, sagte die zu Tränen gerührte Liesl. »Wirst sehen: Des Maderl wird dir nur Gutes bringen. Des spür i mit all der Liebe, die i für di und deinen kleinen Schatz hab.«
Celia blickte in das Gesichtchen ihres Kindes. Es hatte nur ein klein wenig geschrien, gerade so viel, wie die Lungen Luft zum Atmen brauchten. Überwältigt von den überstandenen Schmerzen und der Erleichterung darüber, ihre kleine Tochter berühren und fühlen zu können, schwankte Celia zwischen Lachen und Weinen. 
Denn gerade jetzt musste sie an ihre Mutter denken, in deren Bett sie ihre Tochter bekommen hatte. Trotz all der Streite, die sie gehabt hatten, wäre es richtig gewesen, wenn sie jetzt da gewesen wäre. Die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen, Celia konnte sich in diesem Moment nur fest vornehmen, es besser zu machen als ihre Mutter. Nämlich ihre Tochter ernst nehmen und für das lieben, was sie war und wozu sie im Lauf der Jahre werden würde – eine eigene Persönlichkeit.
Die in Freudentränen aufgelöste Liesl sprach es aus: »Ein Kreis schließt sich und a neuer beginnt.« Sie küsste Celia auf die Stirn. »Wie heißt unser Maderl?«
»Erst einmal soll Edgar unsere Tochter sehen, bevor ich ihren Namen verrate«, sagte Celia und dachte an seine Prophezeiung, dass er seinem Kind alles würde geben können: Liebe, Geld, aber keine Zeit. »Hat Edgar sich gemeldet?«, fragte sie.
Liesl ging hinaus, um sich bei Bergmann zu erkundigen, und kehrte mit der Nachricht zurück, dass Edgar mit dem Wirtschaftsminister verhandelte. »Er woaß noch nix von der frohen Botschaft.«
»Um diese Zeit ist er bei einem Minister?«, fragte Doris. 
»Wenn er das immer so macht, wird unser Kindchen hier nicht so schnell ein Geschwisterchen bekommen«, sagte Erika.
»Frau Hausner, des dürfen S’ aber ned so sagen!«, empörte sich Liesl.
»Er wird gewiss bald hier sein«, sagte Josefine, obwohl alle ahnten, dass das nur eine vage Hoffnung war. 
 
Noch bevor Celia die Augen aufschlug, wusste sie, dass Edgar endlich zu ihr und dem Kind gefunden hatte. Es war der intensive Duft nach Rosen, von denen er Dutzende Sträuße herbeigeschafft hatte, der den Raum erfüllte. Ihr Mann saß neben dem Bett, in Anzug und Weste, den Kragen leicht geöffnet, vornübergebeugt, und sah sie an. Er lächelte verliebt. 
»Du bist die schönste junge Mutter der ganzen Welt!«
»Danke. Und du siehst aus wie ein reichlich überarbeiteter Ehemann.«
»Verzeih, dass ich nicht früher kommen konnte.«
»Ich hatte viele liebevolle Menschen um mich. Hast du dir unser Kind angesehen?«
»Selbstverständlich. Hast du schon einen Namen?«
Das klang sehr sachlich. Aber was konnte ein Mann mit einem Neugeborenen anfangen? 
»Sie heißt Frieda«, sagte Celia.
»Das ist wundervoll, Lia! Wegen meines Vaters, nicht wahr?« Er beugte sich vor und bedeckte ihr Gesicht mit zarten Küssen. »In dem Namen steckt viel Kraft und Zuversicht. Eine sehr gute Wahl. Ich werde gleich Mutter anrufen und es ihr sagen. Sie ist so nervös. Aber viel wichtiger: Wie geht es dir? Hast du noch Schmerzen?«
Sie lächelte. »Jetzt nicht mehr. Aber es tat sehr weh. Nun ist es, als läge alles lange zurück.«
»Du bist so tapfer.« Er strich zart über ihre Wange. »Weshalb ist das Kind überhaupt schon da? Sagtest du nicht, es wäre erst nächsten Monat so weit?«
»Ich habe mich geirrt. Das kommt vor.« Mehr würde sie nie dazu sagen, hatte sie entschieden. Frieda war ein Kind der Liebe, nicht der Gewalt, zu der Edgar in einigen Nächten fähig gewesen war.
Celia sah ihm an, dass seine Gedanken schon wieder abschweiften. »Wie kommst du mit deinen Verpflichtungen zurecht?«
»Es wird besser. Aber ich kann nicht das leisten, was Vater konnte. Er kannte so viele wichtige Leute und die Zentrale unserer Firmen ist in Mülheim, Lia. Wir müssen zurück nach Hause.«
Nach Hause, das sagte er einfach so. Sie war zu Hause! Sah er das denn gar nicht? Zählte es nichts? Nein, sie wollte das unerfreuliche Thema jetzt nicht vertiefen. 
»Ich muss los, Lia. Ich melde mich.« Er küsste sie und strich zart mit einem Finger über die Stirn seiner Tochter in der Wiege neben dem Bett. »Bis später, kleine Prinzessin.«
Nachdem er fort war, nahm Celia ihr Kind vorsichtig hoch. Es war ein berauschendes Gefühl, das kleine Wesen im Arm halten zu können, das neun Monate lang in ihrem Bauch herangewachsen war. 
Celia hatte angenommen, dass die Milch einschießen würde, wenn sie das Kind oft genug anlegte, und sie versuchte es ohne Zuschauerinnen. Es dauerte eine Weile, bis Frieda sich an ihrer Brust festsaugte. Sanft roch sie an den Haaren des Babys und eine Welle der Zufriedenheit machte sich in ihr breit. Der sanfte Duft eines vollkommen gesunden Wesens ließ sie lächeln.
Mutter zu sein fühlte sich gut an. Und gleichzeitig fremd. Man gewöhnt sich an alles, was fremd ist, wusste sie und verbesserte sich: Man gewöhnt sich an vieles, das fremd ist. Denn sie konnte sich nicht vorstellen, sich an die große stille Villa in Mülheim zu gewöhnen. 
Während sie Frieda zusah, beschloss sie, vorzusorgen für die langen Wochen oder gar Monate in Mülheim. Denn sie war jetzt eine Hinnes. Ihr und Frieda lag eine Welt zu Füßen. 
Sie musste es nur wollen.
 
Der Zustand der alten Frau war erschreckend. Das Schlimmste daran war, dass die eigene Familie das der über Siebzigjährigen angetan hatte. Die Diagnose war eindeutig: Bruch des Unterarms, Verdacht auf Bruch des Jochbeins und verschiedene Prellungen am ganzen Körper. Dazu kam akute Unterernährung. Das war nur das Offensichtliche.
»Hat man Sie getreten, geschlagen, geboxt?«, fragte Magda die Seniorin.
Ina hatte sie ins Präsidium Charlottenburg gebeten, wo sonst nur Männer als Polizeiärzte arbeiteten. Weil die Fürsorgerin einem Schulschwänzer nachgespürt hatte, war sie zufällig auf diese alte Dame aufmerksam geworden. Ihre Familie hatte sie in einer fensterlosen Kammer eingesperrt. 
Jetzt rollte sie sich in dem karg eingerichteten Untersuchungsraum auf der Pritsche zusammen. Sobald sie den Mund öffnete, sah man, dass sie fast keine Zähne mehr hatte, nur ein paar schwarze Stummel.
»Ich lasse Sie ins Krankenhaus bringen«, sagte Magda. »Warum schlägt Ihre Familie Sie?«, fragte sie zum Abschluss.
»Wegen meiner Rente.«
Als Polizeiärztin hatte sie nun das Protokoll auszufüllen, das gleichzeitig als Gutachten dienen würde, und Ina würde die Anzeige erstatten.
»Ändern wird sich dennoch nichts«, bilanzierte Ina später, als sie sich zu einem kurzen Gespräch auf eine Bank vor dem Präsidium setzten. »Die Großmutter wird wieder nach Hause entlassen werden. Wohin sollte sie auch? Das tun sie der alten Frau nur an, weil die Familie von ihrer Rente lebt. Sie melden sie bei sich an, haben aber gar keinen Platz, um sie unterzubringen. So entlädt sich der Hass auf die Ernährerin, die man gar nicht in seiner Nähe haben will, immer wieder in Gewalt. Zum Glück liebt der kleine Schwänzer seine Großmutter; er hat mich auf ihr trauriges Los aufmerksam gemacht.«
»Wie soll man solche Menschen verstehen, Ina? Es ist doch ihre Mutter und Oma, ihr eigenes Fleisch und Blut!«
Die Fürsorgerin zündete sich eine ihrer vielen Zigaretten an. »Ich hatte schon einen Fall, da war die Rentenbezieherin seit Monaten tot. Verhungert lag sie oben auf dem Wäscheboden in einer Kiste.« Sie blickte nachdenklich ihrem Zigarettenqualm nach. »Familie zu haben ist nicht immer ein Segen.« 
Offenbar sprach die Freundin nicht nur von einem ihrer Fälle! »Was ist bei dir zu Hause los?«, fragte Magda.
»Der Älteste ist ein Pulverfass! In ihm kocht so viel Wut. Der weiß nicht, wohin damit.« Sie grinste. »Und ich weiß nicht, wohin mit ihm.«
»Was ist mit deinem Bruder? Kannst du den Jungen nicht zu ihm schicken, damit er in seiner Halle boxen lernt? Da kann er sich austoben.«
Magda war Rainald Dietrich, der in einer ehemaligen Fabrik eine Boxschule betrieb, ein paarmal begegnet. Er machte undurchsichtige Geschäfte in der Halbwelt, hatte aber wohl ein gutes Herz. Vor allem respektierte er Ina, seine große Schwester.
Ina zog Magda vor Freude an sich. »Ich könnt dich küssen! Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen? Genau das werde ich tun! Der soll boxen, der Bursche.« Die Freundin atmete erleichtert aus. »Und du? Was macht eure Familienplanung?«
Magda lächelte. »Manchmal ist das Planen vergnüglicher als das, was danach kommt.«
»Ach, die Liebe ist eine Himmelskraft.« Ina verdrehte die Augen. 
»Frau Mehring!« Im ersten Stock winkte einer der Polizisten am geöffneten Fenster. »Kommissar Wagner hat angerufen. Sie sollen zu ihm ins Präsidium kommen. Dringend!«
»Der alte Stinkstiefel«, grummelte Ina. »Richte ihm von mir aus, er soll dir wenigstens ein Stück von seiner Torte abgeben.«
 
Wagners Stimme hallte über den schmalen, langen, mit grauem Linoleum belegten Gang zu seinem Zimmer. 
»Wie konnte Ihnen ein solcher Fehler unterlaufen, Mensch?« Die Antwort war nicht zu verstehen. Nur Wagners Erwiderung: »Das ist doch Quatsch mit Soße!«
Magda klopfte beherzt an die Tür. 
Offensichtlich war Wagner nicht in Tortenlaune. Die wartete nämlich noch unberührt auf seinem ansonsten wie immer übervollen Schreibtisch darauf, angeschnitten zu werden. Kuno stand am Fenster. Da sonst niemand anwesend war, galt die Schimpfkanonade folglich ihm. Magda nickte nur einen stummen Gruß und nahm unaufgefordert auf dem durchgesessenen Sofa Platz. Das war ihre Art, Wagner zu zeigen, dass sie nicht auf seine Gunst angewiesen war. Er war nicht einmal ihr Vorgesetzter. Das war ein Arzt im Gesundheitsamt, den sie nur alle paar Monate traf.
Ihr Vorgehen zeigte Wirkung. Wagner kühlte merklich ab und entzündete erst mal seine erloschene Zigarre, während draußen die S-Bahnen vorbeirumpelten. 
Kuno versuchte sich zu erklären: »Es geht um den Tod von Xenia van Xanten. Eine Freundin von ihr ist überzeugt, dass sie ermordet wurde, und hat sich direkt an den Polizeipräsidenten gewandt.«
Das machte Wagners Zorn nachvollziehbar. Sein oberster Chef hatte ihm vermutlich Vorhaltungen gemacht, weil er kein Ermittlungsverfahren eingeleitet hatte. Zudem schien die Freundin der Toten über erstaunliche Beziehungen zu verfügen.
»Kann die Dame ihre Behauptung beweisen?«, fragte Magda.
»Frau Doktor, Ihr Gatte sagt, dass Sie Frau Jessen die Todesnachricht überbrachten«, erwiderte Wagner scheinbar zusammenhanglos.
Sie bestätigte das mit einem Kopfnicken. »Sie war sehr gefasst und meinte, sie hätte die einstige Kommilitonin nur auf einen Kaffee getroffen.«
»Ottmar Jessen sagte dem Kollegen Mehring, dass auch er sie nur auf einen Kaffee getroffen habe. Was ganz und gar nicht hierzu passt.« 
Wagner reichte Magda eine Postkarte. Auf der Vorderseite der Luftbildaufnahme war im Zentrum die Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche abgebildet, auf deren Chorseite – rechts oben im Bild – stand in akkurater Handschrift: Hier treffen wir uns täglich. Gemeint war das unverwechselbare »Romanische Haus« mit seinen Rundbogenfenstern und Türmchen. Darin befand sich das beliebte »Romanische Café«, dessen breite Terrasse weit in den Auguste-Viktoria-Platz hineinreichte. 
»Drehen Se mal um, Frau Doktor.«
Adressiert war die Karte an eine Hermine Markert in München. Der eigentliche Text, mit derselben Handschrift wie vorn, war kurz. 
Habe mich wieder in diese verrückte Stadt verliebt und auch tatsächlich eine neue Liebe gefunden. So schnell geht das hier! Leider viel Streit mit Ruth, aber Ottmar ist ein Schatz, macht alles mit. Werde mir wohl was Eigenes suchen, um zu bleiben. Für immer? Küsse, Deine Lilli
Streit mit Ruth – das passte zur unterkühlten Haltung der Anwältin, als sie die Todesnachricht erfuhr. Die Aussage über Ottmar war hingegen erstaunlich. »Es besteht kein Zweifel, dass das Ehepaar Jessen gemeint ist?«, fragte Magda. »Und wer sind Lilli und Hermine?«
»Letztere möchte mit Ihnen sprechen«, erwiderte Wagner.
»Weshalb mit mir?«
»Das werden Sie gleich sehen, Frau Doktor. Gehen wir zu ihr.« 
 
Die Frau blickte rauchend aus dem Fenster des engen Vernehmungszimmers. Als Magda, Wagner und Kuno eintraten, drehte sie sich um. Magda erkannte die Dame, mit der sie vor einigen Tagen ein paar Worte beim Portier gewechselt hatte. Sie war nach Berlin gekommen, weil sie ihre Freundin vermisst hatte. Es war, als schlösse sich ein Kreis: Sie hatte es doch ins Präsidium hinein geschafft. Jetzt trug sie ein hellgrünes Chanel-Kostüm und streckte Magda die Hand entgegen. 
»Markert. Tut mir leid, dass ich Sie neulich für ein Tippfräulein gehalten habe. Inzwischen weiß ich, wer Sie sind. Ihr Rat, dass man sich in Berlin selbst helfen muss, hat mir Mut gemacht.«
»Sie haben in den Hotels nachgefragt?« 
Hermine Markert drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus. »Zunächst hatte Lilli im ›Kaiserhof‹ gewohnt, bis sie gebeten worden war, sich eine andere Bleibe zu suchen. Man wusste, dass sie ins ›Adlon‹ gewechselt war. Dort teilte man mir mit, dass sie bereits tot sei.« Die Stimme der resolut auftretenden Dame bebte.
»Tut mir leid, dass Sie das auf diese Weise erfahren mussten. Sie sprechen stets von Lilli, aber Sie meinen Xenia van Xanten?«
»Lilli war ihr Kosename seit Kindertagen.« 
Magda wandte sich an Wagner: »Gibt es in diesem Haus nicht einen ganz vorzüglichen Kaffee, den Sie Ihrer Besucherin anbieten könnten, Herr Kommissar?«
Wagner streckte den Kopf zur Tür hinaus. »Trudchen!«, rief er in den Flur. »Is noch Kaffee da?«
»Kommt gleich, Herr Kommissar!«
Hermine Markert wandte sich an Magda: »Unsere Begegnung, so flüchtig sie auch war, enthüllte ein interessantes Detail. Einer der Herren nannte Sie Frau Doktor. Da ich mitbekommen hatte, dass man Sie anstandslos passieren ließ, fragte ich den Portier, wer Sie seien.«
»Sie wissen sich durchaus zu helfen«, sagte Magda schmunzelnd. »Bis zum Polizeipräsidenten dringt man auch nicht so einfach durch.«
Hermine Markert lächelte schmallippig. »Lilli und ich, wir sind aus demselben Holz. So leicht lassen wir uns von niemandem etwas sagen. Wie ich inzwischen erfahren habe, sind Sie Lilli begegnet.«
»Sie war stark alkoholisiert und nicht ansprechbar, Frau Markert. Ich ließ ihr meine Karte zukommen, sie rief an, bedankte sich. Der Vorfall war ihr offenkundig peinlich. Sie meinte, dass eine Feier im ›Freiherrn‹ aus dem Ruder gelaufen sei.« Magda hob die Achseln. »Das ist alles.«
»Welcher Freiherr?«
»Tut mir leid, Frau Markert, das weiß ich nicht. Aus unserem kurzen Gespräch ergab sich weder für die Kommissare noch für mich ein Ansatzpunkt, nachforschen zu können.«
Magda sah förmlich, wie Wagner aufatmete. Gerade hatte sie den Vorwurf schlampiger Ermittlungsarbeit ausgeräumt. Nach außen hin zumindest. 
Wagners Sekretärin Trude Krawinski brachte eine Kaffeekanne und vier Tassen. 
Wagner trat ein leichtes Lächeln ins Gesicht. »Möchte jemand ein Stück Torte zum Kaffee?« Offenbar bedeutete ihm die Meinung seines Polizeipräsidenten so viel, dass er sich zu ungewohnter Großzügigkeit hinreißen ließ: »Trudchen, bringen Se noch die Torte!«
»Danke, für mich nicht«, sagte die schlanke Frau Markert und nippte am Kaffee.
»Der Verdacht, es könnte sich um Mord handeln«, fragte Kuno, »worauf stützt sich der, gnädige Frau?«
Und was haben die Jessens mit all dem zu tun, setzte Magda gedanklich hinzu.
»Lilli verschenkte ihr Herz so schnell, wie sie es sich wieder zurückholte«, erwiderte Hermine Markert und klappte ihr silbernes Zigarettenetui auf. »Sie hatte in Berlin einen Herrn kennengelernt und war Feuer und Flamme. Ich vermute, es ist jener, von dem sie auf der Karte schreibt, die ich Ihnen gab. Es muss der Tag vor ihrem Tod gewesen sein – oder vielleicht derselbe –, da telefonierten wir.«
»Wurde das Gespräch durch das ›Hotel Adlon‹ vermittelt?«, fragte Kuno.
»In dem Fall hätte ich ja gewusst, wo ich sie suchen muss«, schnappte Frau Markert. »Lilli klang angeschlagen, sagte, sie habe sich in eine Bestie verliebt. Sie fürchte um ihr Leben. ›Geh zur Polizei‹, riet ich ihr. Und sie antwortete: ›Ich will keinen Skandal.‹« 
In das betretene Schweigen hinein betrat Frau Krawinski mit einem Tablett den Raum. Vier Stück selbst gebackene Torte auf vier Tellern. 
Magda erinnerte sich an das eng um den Hals der bewusstlosen Frau van Xanten geschlossene Lederband und den Autopsiebericht, der von älteren Strangulationswunden am Hals sprach. War Xenia van Xanten von ihrer geheimen Liebschaft gewürgt worden?
»Welche Art von Skandal befürchtete Ihre Freundin?«, erkundigte sich Kuno.
»Das fragen Sie doch nicht im Ernst.«
»Durchaus«, beharrte Kuno. »Denn diese Angst könnte Ihre Freundin das Leben gekostet haben.«
»Selbstverständlich tat Lilli alles, um nicht den Ruf ihrer Familie zu beschädigen.« Frau Markert entzündete ihre Zigarette und stieß den Rauch beim Sprechen aus. »Der Name van Xanten hat in manchen Kreisen einen Klang wie jener der Familie Rothschild.«
»Wie gut kennen Sie das Ehepaar Jessen?«, fragte Magda.
»Nur den Namen, vom Hören. Persönlich gar nicht. Sie wollte bei Jessens wohnen und tat es wohl auch. Sie hatte überall Freunde, auf der ganzen Welt. Lilli war ein Schmetterling, bald hier, bald dort. Niemand konnte sie halten – keine Freundin, kein Mann.«
»Sie war ein geselliger Mensch?«, fragte Kuno.
»Ja, sehr, aber sie ging keine festen Bindungen ein. Ein Schmetterling eben.«
»Berlin ist voller Schmetterlinge, gnädige Frau. Denn unsere Großstadtblumen sind bunt, billig und ihr Nektar süß wie Honig. Aber leider ist manche davon giftig.« Wagner teilte sich einen Bissen von seinem Tortenstück ab.
Man ließ die Dame bald darauf gehen, Wagner verputzte deren Tortenstück und blickte zufrieden in die Runde. »Sie beide haben sich gut geschlagen«, resümierte er. »Aber die Geschichte stinkt zum Himmel, nicht wahr?«
 
Elfriede saß am Ende von Celias Bett und massierte ihre Füße. »Entspannt Sie das, meine Liebe?«
»Das tut so gut! So, wie Sie mich verwöhnen, könnte ich glatt jeden Tag ein Kind bekommen«, scherzte sie.
»Ist denn bei Ihnen schon wieder alles so wie vorher? Oder wie ist das?«
»Die Natur hat den weiblichen Körper sehr gut auf seine Aufgaben vorbereitet, Elfriede.« In ihr keimte ein Verdacht: »Sie haben noch nie mit einem Mann … Sie wissen schon, was ich meine?«
»Nein, liebe Celia, damit möchte ich warten. Meine Weiblichkeit lebe ich anders aus. Darf ich hier ein wenig fester drücken?«, fragte sie und massierte intensiver.
»Sie tragen immer den Verband am Arm. Was ist passiert?«
»Nur ein kleiner Unfall.«
»Bitte, suchen Sie Magda auf. Sie wird das gewiss gut behandeln.«
»Wenn Sie mich so darum bitten. Das kann ich Ihnen nicht abschlagen.«
Die Situation bot Celia die Gelegenheit, ihre Mieterin näher zu betrachten. Elfriede hatte kräftige Hände, recht groß im Verhältnis zu ihrem schlanken Körper. Auch die Handgelenke waren breit. Eine ungewöhnliche Person, die sie wohl zu Anfang falsch eingeschätzt hatte. Den Männern würde sie wohl nicht nachlaufen. Was sie an den Personalausweis erinnerte. Der Zeitpunkt, danach zu fragen, erschien ihr jedoch ausgesprochen ungünstig. Sie schloss die Augen und genoss die Massage.
»Entschuldigen Sie, Frau Celia.« Bergmann streckte den Kopf zur Tür herein. »Frau Doktor Jessen fragt, ob Sie sie empfangen möchten.«
Das war eine Überraschung! Celia war schlagartig munter. Sie sah zunächst nach Frieda, die tief schlief, und fragte sich dann, ob sie dieser dominanten Frau ausgerechnet jetzt begegnen wollte. Zu Hause, eingesponnen in ihren Kokon aus Geborgenheit. Und beschloss: Warum nicht? Sollte Ruth doch sehen, dass sich auch eine selbstbewusste Frau eine weiche, verwundbare Seite leisten konnte. 
»Herr Bergmann, lassen Sie die Dame bitte ein.«
Jessen rauschte ins Zimmer, in leuchtendes Weiß gekleidet, einen kirschroten Glockenhut auf dem Kopf und einen überdimensionierten Strauß bunter Tulpen im Arm. Verwundert blickte sie sich um.
»Unser Butler, Herr Bergmann. Fräulein Kandler, eine angehende Modeschöpferin. Frau Doktor Jessen, meine Anwältin«, stellte Celia die Anwesenden einander vor.
»Eine erlauchte Runde, liebe Celia!« Sie reichte Bergmann die Tulpen. »So jemanden wie Sie könnte ich auch gebrauchen.«
»Ich bin leider unabkömmlich, gnädige Frau.« Er verschwand mitsamt den Tulpen und Elfriede folgte ihm.
Ruth warf einen Blick auf das schlafende Neugeborene. »Herzallerliebst«, sagte sie knapp und wandte sich Celia zu: »Wie geht es Ihnen? Eine Freundin von mir sagte, dass sie bei der Geburt fast gestorben wäre. Ist es so grausam, ja?«
»Nein, überhaupt nicht! Ich war umgeben von Frauen, die es gut mit mir meinten. Ich fühlte mich so geborgen. Wir haben viel gelacht.«
Ruths Gesicht erstarrte, offenbar hatte sie mit dieser Antwort nicht gerechnet. »Das ist erfreulich. Und Sie hatten das Glück, hier sein zu können und nicht in Mühldorf.«
»Mülheim«, verbesserte Celia lächelnd. 
»Mülheim, gewiss. Ihr Gemahl kämpft sehr um den Fortbestand des väterlichen Imperiums. In der Presse liest man ständig darüber. Sie Arme! Hat er sein Kind … Ach, was ist es eigentlich?«
»Frieda. So heißt unsere Tochter.« Celia amüsierte sich innerlich. Diese Frau war so angespannt! Weshalb war sie gekommen? 
»Frieda, schöner Name, so hoffnungsvoll. Was ich sagen wollte …«, fuhr Ruth fort. »Hat Ihr Gatte Sie und Frieda schon besucht?«
Eine eigentümliche Frage! In der gelösten Stimmung, in der Celia war, dachte sie nicht weiter darüber nach. »Ja natürlich«, sagte sie lächelnd. 
»Ich habe ein kleines Schriftstück aufgesetzt für Ihr Kind, meine liebe Celia. Betrachten Sie es als mein Geschenk zur Geburt.« Die Anwältin legte Papiere auf den Nachttisch. »Sehen Sie bitte bei Gelegenheit hinein. Der Name des Kindes muss noch eingesetzt werden. Und machen Sie bitte handschriftliche Notizen, sodass ich meinen Vorschlag entsprechend anpassen kann.«
Bevor Celia Edgar geheiratet hatte, hatte die Juristin einen Ehevertrag ausgearbeitet, den wiederum die Anwälte der Familie Hinnes überprüft hatten. Das Abkommen sicherte Celia größtmögliche Freiheiten und eine Absicherung im Falle einer Scheidung zu. Celia und auch Edgar hielten den Vertrag für überflüssig; sie liebten sich doch!
Ruth war längst wieder fort, als Bergmann ihre Tulpen hereinbrachte. »Kann ich noch etwas für Sie tun, Frau Celia?«
»Geben Sie mir bitte, was die Dame dagelassen hat«, sagte sie.
Sie schlug den Pappdeckel zurück, der die Seiten zusammenhielt. Im ersten Moment mutete Ruths Vorschlag verrückt an. Doch je länger sie darüber nachdachte, umso sinnvoller schien ihr, was die clevere Anwältin sich ausgedacht hatte.
Der süße Schmerz
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Die Tage in Mülheim verliefen gleichförmig. Doch diesmal war Celia besser auf das Leben in der stillen Villa vorbereitet, denn sie wusste, was sie erwartete. Sie legte Frieda in den komfortablen Kinderwagen und nahm Edgars Hund Emil auf ihre ausgedehnten Spaziergänge durch den weitläufigen Park mit. 
Der Schafpudel war von seinem vielbeschäftigten Herrchen vernachlässigt worden und hatte auch von Celia während der Schwangerschaft wenig Aufmerksamkeit bekommen. Das Landleben gab Celia ein Gefühl von Wohlbehagen. Denn ihr war endlich bewusst geworden, dass eine solche Zeit ein großes Glück bedeutete: Sie musste weder sich selbst noch jemand anderem etwas beweisen, keine Prüfungen bestehen, nichts erledigen. Nur auf die kleine Frieda konnte sie sich konzentrieren, sich ungestört in den Schatten eines Baums im Park setzen, sie stillen oder im Arm wiegen, einen Ball werfen und von Emil apportieren lassen. 
Je kräftiger sie sich fühlte, desto ausgiebiger wurden die Spaziergänge. Sie entdeckte einen Ausguck, der den Blick hinab auf die weiter unten im Tal fließende Ruhr erlaubte, und schließlich ein Areal mit rotem Sand, über dessen Ränder sich der Efeu ausbreitete. Ein privater Tennisplatz, seit Jahren im Dornröschenschlaf. Gleich daneben befand sich ein Schuppen mit Bällen und Schlägern. Sie hatte noch nie gespielt, doch nun drosch sie einen Ball quer über den Platz. Emil raste hinterher und brachte ihn zurück. Bewegung! Das war es, was sie brauchte. In Berlin wäre sie nie auf die Idee gekommen, Sport zu treiben, aber die Möglichkeiten, die sich hier boten, waren herrlich. 
»Sind Sie bitte so nett und richten den Tennisplatz her?«, trug sie dem Gärtner auf, als er ihr begegnete.
Schließlich traf Cläre wieder ein. Sie ließ sich gelegentlich blicken und übernachtete in dem großen Haus, um mit ihrem schweren Cabriolet kurz darauf wieder irgendwohin aufzubrechen. Nachdem sie ein ausgiebiges Bad genommen hatte, beugte sie sich über die kleine, in ihrer Wiege liegende Frieda.
»Darf ich sie auf den Arm nehmen?«
»Natürlich!« 
Obwohl sie sich herb wie ein Mann gab, hatte Cläre ihre zärtliche Seite entdeckt. Sobald sie Frieda zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie einen Narren an dem Säugling gefressen. Sie alberte herum, machte Grimassen und tanzte zur Musik einer Schallplatte mit ihr sanft durch die großen Räume.
»Ich werde auch so etwas haben«, sagte sie und legte Frieda wieder in die Arme ihrer Mutter.
»Wenn ich dir zusehe, bin ich davon überzeugt«, sagte Celia. 
»Übrigens kommt Edgar heute Abend noch«, überraschte Cläre ihre Schwägerin. »Wir haben uns in Mülheim in der Firma getroffen.«
Das Verhältnis der Geschwister war eine Zeit lang angespannt gewesen. Autonärrin Cläre hatte gehofft, zumindest die Leitung der familieneigenen AGA-Automobilwerke in Berlin-Lichtenberg übernehmen zu dürfen, was ihre Mutter hintertrieben hatte. Gegen Alwines Willen war Erbe Edgar entweder machtlos oder er hatte sich nicht genug für seine Schwester eingesetzt. Genau wusste Celia es nicht, von dem Streit um die AGA-Werke hatte sie erst erfahren, als schon alles entschieden gewesen war. 
Wahres Verständnis für ihre Leidenschaft hatte Edgar nicht, berichtete Cläre. »Demnächst findet gleich um die Ecke in Essen ein Autorennen statt. Ich bat ihn, mich finanziell zu unterstützen. Mit einem guten Argument: Man müsste Frauen als Autofahrerinnen gewinnen. Nähme ich teil, würde das Aufmerksamkeit erregen.«
»Wie viele Männer starten denn?«
»Um die dreißig und ich wäre die erste Frau, die an so etwas teilnimmt.« 
»Soll ich noch mal mit Edgar wegen der Firma und des Autorennens reden?« 
»Lass nur, Süße. Ich fahre das Rennen auf jeden Fall. Soll Edgar mit den wichtigen Herren in Direktorenzimmern dicke Zigarren rauchen und sich herumärgern.« Sie blickte sich um. »Kannst du mal dein Kindermädchen rufen?«
Die gerade zwanzig Jahre alte Bibiana hatte Celia über eine Annonce in einer Zeitschrift gefunden. Nachdem sie drei Jahre unter anderem Säuglingspflege erlernt hatte, war dies die erste Stelle der jungen Kölnerin. 
»Weshalb verlangst du nach dem Kindermädchen?«
»Na, weil ich dir jetzt beibringe, wie du ein Kraftfahrzeug fährst. Es ist doch ein Unding, dass die Ehefrau eines der größten deutschen Autofabrikanten auf die Dienste eines Chauffeurs angewiesen ist.«
Unter Bibianas verwundertem Blick lernte Celia, den Motor mit der Kurbel zu starten, die Gänge einzulegen, Gas zu geben und schließlich loszufahren. Das Auto machte Krach und stank, aber es war ein herrliches Gefühl, es selbst in Bewegung zu setzen. Emil rannte nebenher, bis Cläre die Idee hatte, ihn auf der Rückbank mitfahren zu lassen.
»Das wird ein Spaß«, scherzte Cläre, »du mit Hund und Säugling unterwegs im Auto durch unser konservatives Mülheim. Ich werde erst aufhören, das mit dir zu üben, wenn ich weiß, dass du es kannst!«
Ein warmes Gefühl flutete Celia und sie wusste nicht so recht, woher es rührte. Doch während der Wagen über die Sandwege des Parks rollte und schließlich das Tor geöffnet wurde und sie hindurchfuhr, erkannte sie, was es war: Freiheit war das Kostbarste, das es gab. Am Steuer des Automobils konnte sie sich ein Stück davon zurückholen. Denn das Phantastische an der Freiheit war, dass sie nicht weniger wurde, wenn man sie teilte. 
 
Edgar wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn. »Das hat Spaß gemacht!«, sagte er. »Den lieben langen Tag sitze ich herum und bewege mich kaum. Nun mit dir hier Tennis zu spielen, entschädigt für so vieles.«
Cläre hatte Celia nicht nur gezeigt, wie man Auto fuhr, sondern auch, wie man Tennis spielte. Obwohl sie eine blutige Anfängerin war, hatte sie an diesem lauen, frühen Sommerabend den einen oder anderen Punkt gegen Edgar gemacht. Ihn bei sich zu haben, war das Wichtigste. Er legte den Arm um ihre Taille, als sie durch den Park zurück zur Villa schlenderten, und flüsterte ihr Schmeicheleien ins Ohr.
Seit wenigen Tagen führten sie ein fast normales Leben. Edgar ließ sich morgens vom Chauffeur in die Firmenzentrale bringen und kehrte abends heim. Manchmal schaffte er es sogar, seine kleine Tochter wach zu erleben. 
»Es tut gut zu sehen, dass du unser Heim zu deinem Vorteil nutzt«, sagte Edgar. »Zugegeben, verglichen mit Berlin ist das hier Provinz. Aber findest du nicht auch, dass man in diesem Idyll Kraft tanken kann?«
»Genau das Richtige nach einer Geburt oder langen Sitzungen im Büro«, erwiderte sie schelmisch. Mein wahres Leben hat gerade eine ausgiebige Pause eingelegt, sollte das in Wahrheit heißen. Um ihre Gedanken offen auszusprechen, dafür war der Augenblick zu kostbar. Ob Edgar die dahinterliegende Botschaft verstand, war nicht ganz klar und im Moment unwichtig. 
Was tatsächlich in ihr vor sich ging, wurde ihm erst bewusst, als er den Raum neben dem Schlafzimmer betrat. Der war bei Celias Einzug ungenutzt gewesen und für eventuelle Gäste gedacht. Doch er verfügte über einen Schreibtisch. Darauf lagen nun verschiedene Lehrbücher über Medizin, einige aufgeschlagen, andere gestapelt, dazwischen handschriftliche Notizen. Am Boden waren Atlanten der menschlichen Anatomie ausgebreitet, an der Wand hing eine weitere, fast lebensgroße anatomische Darstellung. Auf dem Bett hatte Celia Baupläne ausgelegt.
Edgar, nach dem Duschen im seidenen Hausmantel, sah sie überrascht an. »Was tust du hier, Lia?«
»Ich sorge dafür, dass auch mein Gehirn etwas zu tun bekommt, mein Schatz.«
»Du willst das Studium wieder aufnehmen?«
»Ja, gewiss. Nicht sogleich, aber irgendwann schon.«
»Aha.« Edgar blickte sich ratlos um. »Und unsere Kinder?«
Sie überhörte den Plural absichtlich. »Frieda hat bereits jetzt ein Kindermädchen. Gegenwärtig hat Bibiana nicht viel zu tun, aber ich sorge dafür, dass Frieda sich an sie gewöhnt.«
»Du gehst sehr gezielt vor.«
»Was willst du damit sagen?«
Edgar verschränkte die Arme vor der Brust und schien über eine geeignete Formulierung nachzudenken. »Das Leben als Ehefrau und Mutter scheint für dich so etwas wie ein Intermezzo zu sein.«
Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, das ist kein Zwischenspiel. Seit Friedas Geburt bin ich Mutter und das bleibe ich, solange ich lebe. Darum trage ich die volle Verantwortung für unser Kind, egal was ich sonst noch tue.«
»Wirfst du mir vor, dass ich mich zu wenig um euch kümmere?«
»Nein. Du kommst zu uns, wenn es deine Zeit zulässt. Was ich verstehe, und ich unterstütze dich darin. Ich will nicht mehr, als du geben kannst.«
»Du klingst so hart, Lia.«
»Findest du? Sieh mal: Als dein Vater starb, änderte sich unser beider Leben von Grund auf. Ich bewundere die Hartnäckigkeit, mit der du dich behauptest. Nur muss für mich als Person auch noch Raum bleiben. Das nimmst du mir nicht übel, nicht wahr?«
Sie standen sich immer noch in dem Zimmer gegenüber, denn es gab nur den einen Stuhl am Schreibtisch, auf den sich keiner von beiden setzen wollte. Und auf dem Bett ausgebreitet lagen die Skizzen. Edgar nahm sie jetzt zur Hand.
»Was ist das?«, fragte er.
»Ich überlege, ob ich auf dem Grundstück in Lankwitz ein Mietshaus bauen lasse.«
»Du überlegst? Das sieht nach mehr als Überlegungen aus. Ich dachte, wir hatten besprochen, dass du verkaufst und jemand anders baut darauf?«
Sie hob die Schultern. »Es würde mir Spaß machen. Und ich fühle mich unausgelastet. Frieda schläft gegenwärtig sehr viel. Das ist normal. Wenn ich hier bin, stehen alle Türen offen. Sobald sie weint, bin ich bei ihr.«
»Wie machst du das? Du organisierst das von hier aus?«
»Mit dem Telefon ist das ganz einfach und die Architekten schicken mir die Pläne. Genauso mache ich es mit der Pension: Haben Liesl oder Bergmann eine Frage, die sie nicht selbst klären können, rufen sie an. Das wirst du mit deinen vielen Firmen gewiss nicht anders machen, oder?«
Edgar setzte sich nun doch auf den einzigen Stuhl. »Oh, là, là! Ich glaube, ich kenne die Frau nicht, die ich geheiratet habe.« 
Celia trat hinter ihn und massierte seine verspannten Schultern. »Doch, du kennst mich. Ich bin dieselbe wie zuvor.« Sie drückte etwas fester, sodass er kurz aufstöhnte. »Nur ein kleines bisschen anders.« 
Während ihrer ersten Ehe hatte sie jahrelang in einem goldenen Käfig gesessen und sich nicht getraut, die Tür zu öffnen. Das würde ihr nicht wieder passieren. Daran musste sie ihn nicht erinnern; er wusste es.
»Was ist sonst noch geschehen, das ich vielleicht besser wüsste?«, fragte er.
»Es gibt da schon noch etwas«, sagte Celia. »Wollen wir das wirklich hier besprechen?«
 
Erst als der Nachtisch im ansonsten selten genutzten Speisezimmer serviert worden war, kam Edgar von sich aus wieder auf das Gespräch zurück: »Was sollte ich denn wissen?«
»Ich habe Cläre gern. Wir verbringen gelegentlich Zeit miteinander.«
»Das habe ich gehört. Meine liebe Schwester bringt dir das Autofahren bei. Unser Chauffeur hat mir berichtet, dass du einen unserer Wagen täglich fährst. Er machte einen nervösen Eindruck und fürchtet wohl um seinen Arbeitsplatz.«
»Du kannst ihn beruhigen: Solange Frieda so klein ist, kann ich mit ihr keine Fahrten machen. Das ist zu gefährlich.«
»Irgendwann wirst du also mit Frieda davonfahren.« Er lächelte, als sollte das ein Scherz sein.
Sie spürte, dass er verunsichert war. Tief in ihm schlummerte ein Mann alter Schule, der einer eigenständigen Frau gegenüber Misstrauen hegte. 
»Ich wollte mit dir nicht über mich, sondern über Cläre sprechen. Demnächst findet in Essen ein Autorennen statt.«
»Darüber habe ich mit ihr geredet, Lia.« Er stöhnte auf, als hätte er plötzliche Magenschmerzen. »Sie verpulvert Geld für nichts und wieder nichts.«
»Laut einer der letzten Statistiken sind weit mehr als die Hälfte aller Deutschen Frauen. Diese Frauen können in aller Regel noch nicht Auto fahren. Aber sie träumen davon. Edgar, verkauf deine Autos an Frauen. Lass deine Schwester eine Rallye fahren. In einem der Fahrzeuge, die deine Fabrik herstellt. Eine bessere Reklame bekommst du nicht: Eine einzige Frau tritt gegen dreißig Männer an.« Und gewinnt hoffentlich, setzte sie in Gedanken hinzu. 
Es war verrückt, dass ausgerechnet sie dafür eintrat, Cläre an einem Rennen teilnehmen zu lassen. Schließlich war sie einst davor zurückgeschreckt, mit ihr über die gerade fertig gebaute Berliner Rennstrecke AVUS zu fahren! 
Edgar sah seine Ehefrau nachdenklich und lange an. »So habe ich das noch nicht gesehen«, sagte er dann. »Einverstanden. Du hast mich überzeugt. Dem Automobil gehört die Zukunft.« 
»Was heißt das?«
»Ich werde dem Chef der AGA-Werke sagen, dass Cläre jede Unterstützung bekommen soll, die sie braucht.«
»Sie wird in Essen starten?«
Edgar lächelte. »Wir beide werden sie anfeuern. Bist du nun zufrieden?«
Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf den Mund. »Ich bin gerade in der Stimmung, unsere Schnittmenge zu erkunden.« Nicht weil sie ihn belohnen wollte für sein Einlenken. Seine Reaktion erinnerte sie vielmehr daran, wie gut sie harmonieren konnten.
»Die Schnittmenge?« Er grinste wie früher, als er noch ein Student gewesen war, der sie unbedingt und sofort lieben wollte. »Das ist eine vernachlässigte Größe.«
»Das ändern wir sofort, Herr Hinnes.« 
 
Seiner Gewohnheit, morgens um sechs Uhr zur Arbeit zu fahren, war Edgar treu geblieben. Er trug bereits Krawatte und Anzug und beugte sich über Celia, um ihr einen Abschiedskuss zu geben. Sie lehnte in den Kissen des Betts und gab Frieda gerade die Brust. In seinen Augen war ein unternehmungslustiges Funkeln. 
»Eine wundervolle Nacht«, sagte er lächelnd. »Wir beide haben nichts verlernt.«
Das Eheleben war in der Tat in den vergangenen Monaten erheblich zu kurz gekommen.
»Ich versuche, so früh wie möglich heimzukommen«, versprach er.
»Denk bitte an die AGA-Werke«, sagte sie, denn die Sache lag ihr wegen Cläre am Herzen.
»Mache ich.« Im Hinausgehen fiel sein Blick auf einen Umschlag, den Celia auf einem Tischchen deponiert hatte, damit er nicht vergessen wurde. »Was ist das?«, fragte er. »Muss ich damit etwas machen?«
»Du kannst es dir bei Gelegenheit durchsehen. Ruth Jessen hat mein Testament aufgesetzt«, sagte sie leichthin.
»Sie hat was?« Edgar starrte sie entgeistert an. »Weshalb?«
»Das Risiko einer Frau, bei der Geburt zu sterben, ist sehr hoch. Und es kann ja sein, dass ich noch ein Kind bekomme«, sagte sie so sanft, dass Frieda durch das Gespräch nicht gestört wurde.
»Ist das wahr?« Seiner Eile zum Trotz nahm er einen Stuhl und setzte sich neben das Bett. »Eine Frau kann bei der Geburt sterben?«
Seine Frage verwunderte Celia nicht. Während des Studiums hatten männliche Erstsemester ähnlich verblüfft reagiert. Alles, was mit dem Thema Geburt zusammenhing, war ein Tabu.
»Ja, natürlich, das kommt vor«, sagte Celia. »Vor hundert Jahren starb fast jede zweite Frau, während sie Leben schenken wollte. Heute ist es vor allem bei den ärmeren Leuten noch jede vierte. So etwas steht in den Büchern, die nebenan liegen.« Sie schmunzelte.
Edgar schien regelrecht schockiert zu sein. »Ist es möglich, dass du heute Nacht schwanger geworden bist?«
Sie lächelte. »Nein, mein Schatz, ich habe ein Pessar benutzt.«
»Oh Gott, ich weiß nicht einmal, was das ist.«
»Erinnerst du dich an die Gesundheitsfürsorge, bei der ich Magda helfen wollte? Wir hatten vor, die Frauen darüber zu informieren. Kaum jemand kennt sich damit aus, dabei gibt es Pessare seit Jahrhunderten.«
»Ich muss mich wegen meines Unwissens also nicht schämen?«
Sie lachte. »Es ehrt dich, es offen zuzugeben.«
»Und was steht in dem Testament?«, fragte er.
»Dass Frieda die Pension erben soll, denn ich möchte, dass sie in weiblicher Hand und in der Familie bleibt.«
»Dass du damit so gelassen umgehen kannst, Lia!«
Frieda hatte genug getrunken, Celia klopfte sanft auf ihren Rücken, damit sie aufstieß. »Der Tod ist Teil des Lebens, Edgar. Das habe ich in den letzten Jahren gelernt.«
Es kam ihr so vor, als würde sein Schweigen ewig dauern, während er sie und seine Tochter ansah. Schließlich sagte er: »So, wie es ist, ist es gut. Frieda reicht uns, nicht wahr?« 
Meinte Edgar das so, wie er es sagte? Celia bezweifelte es. Schließlich entstammte er einer kinderreichen Familie. War es notwendig, sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen? 
 
Während sich Magdas guter Ruf als Frauenärztin im Viertel herumgesprochen hatte, brachten bislang nur wenige Mütter ihre Kinder in die Praxis. Ein paar Stunden am Samstagnachmittag waren dafür reserviert. 
Gerade lag ein Vierjähriger auf der Untersuchungsliege und gab ein tapferes »Ja, Frau Doktor, da tut’s weh, aber is nich so schlimm« von sich. Vorsichtiges Drücken an anderer Stelle trieb ihm die Tränen in die Augen.
»Es tut mir leid, aber Sie müssen mit Ihrem Sohn ins Krankenhaus: Das ist der Blinddarm«, sagte Magda zu seiner Mutter.
Der kleine Junge war der letzte Patient und gemeinsam mit ihrer Sprechstundenhilfe räumte Magda noch auf, als die Mutter bereits mit ihrem kleinen Sohn zum Krankenhaus aufgebrochen war. 
»Wie geht es Ihren Kindern, Josefine?«, fragte sie.
Die aufgeweckte Adelheid war inzwischen sieben und bereits in der zweiten Klasse, ihr Brüderchen Samuel fünfzehn Monate alt.
»Bald sind die Ferien vorbei«, sagte Josefine. »Meine Mutter war wohl jede Woche einmal mit den beiden im Zoo. Heidi ist vernarrt in Schimpansen. Die erkennen sie, wenn sie kommt! Samuel läuft jetzt und steht jauchzend am Gitter, wenn die Tiere Schabernack treiben.«
»Kinder brauchen Geschwister, nicht wahr?«, fragte Magda und aus Gründen, die sie nicht klar benennen konnte, war sie gedanklich bei Elke in Hildesheim. 
Wenig später schloss sie gerade in dem Moment die Praxis ab, als eine mit zwei Koffern beladene Dame im Begriff war, an der Pensionstür zu läuten. Magda grüßte flüchtig.
Die Fremde, eine stattliche Person von etwa Mitte vierzig, nicht übermäßig elegant in Hut und Sommermantel gekleidet, erwiderte den Gruß und fragte im gleichen Atemzug mit einem leichten Nicken in Richtung des Praxisschildes: »Sind Sie Frau Mehring?«
»Ja.«
»Sie haben sich auf Frauen- und Kinderheilkunde spezialisiert?«
»Durchaus. Kann ich mich nützlich machen?«
»Eine interessante Formulierung. Die Ärzteschaft sieht sich selten in ihrer dienenden Funktion. Was zu manchem Verdruss führt.«
Das war ein nicht ganz alltäglicher Gesprächsverlauf! Magda musste lachen. »Haben Sie sich etwa mit der Psychologie von Ärzten beschäftigt?« 
»Ich bin Psychologin, aber ich arbeite nur mit Kindern.«
»Schön, Sie kennenzulernen! Sie ziehen gerade in die Pension ein?«
»Ich weiß noch nicht, wie lange ich bleiben werde. Ich bin nach Berlin gekommen, um bei einem Kollegen zu lernen.« Sie stellte die Koffer ab und streckte Magda die Hand entgegen. »Ich bin Margret Groß.«
»Ich würde mich freuen, wenn wir bei Gelegenheit in Ruhe plaudern könnten«, sagte Magda.
Es war eine Floskel, bei der sie sich nichts gedacht hatte. Erst als sie durch das frühabendliche Charlottenburg nach Hause schlenderte, kam ihr der Gedanke, dass es möglicherweise mehr als nur ein glücklicher Zufall war, Margret Groß begegnet zu sein.
 
Es war nicht zu leugnen, dass der Sommer seinen Höhepunkt überschritten hatte: Die Kastanienbäume am Wannsee trugen dicke Früchte und ihr Laub verfärbte sich an den Spitzen gelb. Den ganzen Sommer über hatten Magda und Kuno es viel zu selten zu Berlins schönstem und beliebtestem öffentlichen Schwimmbad geschafft. Heute, wo es endlich gelungen war, waren sie fast zu spät dran, um noch in die Wannseeterrassen eingelassen zu werden.
»’ne Stunde is noch offen«, sagte die Kassiererin.
Die Wassertemperatur war angenehm und sie schwammen weit hinaus. 
»Ich habe heute Morgen Ottmar Jessen getroffen«, sagte Kuno nach einer Weile.
»Den wolltest du doch schon so lange vernehmen. Wo war er denn die ganze Zeit?«
»Jessen war acht Wochen lang in Griechenland. Das muss man sich leisten können«, grummelte Kuno. »Zumindest das habe ich von ihm erfahren.«
»Ansonsten hat er geschwiegen?«
»Er will mit dir reden oder gar nicht, sagt er.«
»Das kann er nicht ernsthaft verlangen!«
»Na ja, ich habe nichts gegen ihn in der Hand. Außer dem Umstand, dass er eine Frau als vermisst gemeldet hat, die er angeblich kaum kennt. Was kein Verbrechen ist. Ottmar Jessen ist nur ein Zeuge, bestenfalls.« Er tat noch ein paar Schwimmzüge. »Wir müssen zurück, sonst dürfen wir am Wannseestrand übernachten.«
Kuno wartete später bereits vor den Umkleidekabinen, als sie herauskam. Sie hatte über Ottmar Jessens seltsames Ansinnen nachgedacht. 
»Ich möchte, dass du dabei bist«, sagte sie. »Angenommen, er hatte mit Xenia van Xanten Streit. Er hat sie gewürgt und gesteht das mir als Polizeiärztin. Ist das anschließend juristisch verwertbar?«
»In dem Fall würdest du das als Zeugin aussagen.« Kuno räusperte sich, um sodann den Schwachpunkt einzugestehen: »Aber er könnte alles widerrufen.«
»Das wäre doppelt ärgerlich! Bringt es so gesehen überhaupt etwas, wenn ich mit ihm spreche?«
»Jessen hat was auf dem Herzen, Magda. Das will er loswerden. Das spüre ich. Du kannst den Mann ebenso wenig leiden wie ich. Tu es dennoch. Mir zuliebe.«
»Wann gedenkt Herr Doktor Jessen mir eine Audienz zu gewähren?«, frotzelte Magda.
»Du sollst morgen Nachmittag in seine Kanzlei kommen.«
»Am Sonntagnachmittag? Kuno! Wollen wir uns auf solche Spielchen einlassen?«, fragte sie empört.
 
Ottmar Jessens Kanzlei befand sich im geschichtsträchtigsten Teil der Stadt zwischen Gendarmenmarkt und Schloss in einem Gründerzeitbau. Im ersten Stock öffnete er persönlich die schwere Eichentür zu seinen Büroräumen. Dem Messingschild am Eingang zufolge teilte er sie sich mit zwei Kollegen. Jessen machte einen entspannten Eindruck, war wie immer perfekt gekleidet, das Gesicht leicht gebräunt, die spitzen Enden seines gepflegten Menjou-Bärtchens zeigten nach oben.
»Was darf ich Ihnen anbieten? Tee, Kaffee? Dazu vielleicht einen griechischen Cognac?« Er lächelte wie ein Dandy.
»Ein Glas Wasser würde mir reichen, vielen Dank.«
»Frau Mehring, wir sollten unser Gespräch wie unter Freunden führen. Finden Sie nicht?«
Magda und Kuno hatten erst am Morgen entschieden, dass sie Jessen allein aufsuchen sollte. Das Risiko, dass er andernfalls nichts Verwertbares aussagte, erschien Kuno zu groß.
»Als Freunde? Gut, versuchen wir es«, sagte Magda lächelnd. »Freundschaft ist ein gutes Stichwort. Sie waren mit Xenia van Xanten gut befreundet, nicht wahr?« 
Die Frage war ein Bluff, auf den Kuno und Magda sich geeinigt hatten. Ein Versuch, Jessen gleich aus der Reserve zu locken. Aber so einfach ging das nicht, das wurde ihr schnell klar.
Der Anwalt stutzte und fragte zurück: »Weshalb sind Sie sich so sicher?«
»Sie passen gut zusammen«, sagte sie. »Beziehungsweise: Sie haben vermutlich gut zusammengepasst.«
Jessen lächelte. »Menschenkenntnis ist wohl Ihre Spezialität.«
»Eher Intuition. Ich traf Frau van Xanten zu einem ausgesprochen ungünstigen Zeitpunkt ihres Lebens. Dennoch konnte ich mir ein ungefähres Bild von ihr machen.«
»Über mich machen Sie keine Aussage?«
Er kokettierte mit seiner Eitelkeit. »Weshalb sollte ich?« 
Seine Kanzlei verriet nichts über ihn als Mensch. Sie war gediegen eingerichtet – Eiche, Messing, Leder. Seine Privatwohnung in Schöneberg war modern und sachlich, aber das entsprach wohl eher dem Stil seiner Frau Ruth. 
Jessen nahm einen winzigen Schluck des Cognacs, spürte dem Geschmack nach, bevor er sagte: »Ich denke, Sie wissen, wo sich meine Persönlichkeit ein wenig im Widerstreit mit der öffentlichen Moral befindet. Ja, ich war in gewisser Weise befreundet mit Xenia. Wir haben – pardon: hatten – manch ähnliche Vorliebe.«
Da er schwieg, musste sie nachfragen: »Welche?«
»Ich unterstelle Ihnen, liebe Frau Mehring, dass Sie als Polizeiärztin über ein gewisses Maß an Toleranz verfügen. So wie auch ich. Und Ihr Gatte es als Polizist leider nicht darf oder kann, weshalb ich Sie um dieses Treffen gebeten habe. Toleranz ist gewissermaßen eine Grundvoraussetzung für unsere Arbeit, nicht wahr?«
»Solange keine unbeteiligte Person zu Schaden kommt«, präzisierte Magda. »Diese Toleranzschwelle ist im Falle von Frau van Xanten überschritten worden.«
»Die Schwelle des zu Erduldenden – um die geht es in der Tat. Wir waren zu Gast in einem Etablissement.« Jessen sprach langsam, jedes Wort abwägend. »Wo soll ich ansetzen? Dominanz und Unterwerfung haben für manche Menschen einen erotischen Reiz. Dabei gibt es Regeln, die eingehalten werden müssen.«
Er sah sie lauernd an, in den Augen die Frage, ob ihr diese Andeutung reichte. Sie ahnte, um was es ging, wollte es ihn aber aussprechen lassen. »Das heißt konkret?«, fragte sie.
»Jemand hielt sie nicht ein, die notwendigen Absprachen. Aber das ist eine Vermutung. Denn ich war nicht mehr dabei.«
… an einer privaten Feier im Freiherr teilgenommen, die ein wenig aus dem Ruder gelaufen ist, hörte sie Xenia van Xanten am Telefon sagen. Dass es dieses Gespräch gegeben hatte, wusste Jessen nicht. Sollte sie diesen Trumpf ausspielen? Sie zögerte.
Da fragte er: »Hilft Ihnen das weiter?«
Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich habe den Eindruck, dass Ihre wahre Absicht nicht ist, mir zu helfen, Herr Doktor Jessen.«
»Ich habe das Wesentliche gesagt.«
»Der Gerichtsmediziner fand an Frau van Xantens Hals Strangulationsstriemen. Auf ihrer Haut waren verschiedene abgeheilte Narben. Sie sprechen von einem Etablissement, erotischem Reiz, Dominanz und Unterwerfung. Seien wir doch so tolerant, es offen auszusprechen: Sie beide haben an einer Fetischfeier teilgenommen, bei der man sich gegenseitig verletzt. Zum Beispiel durch Würgen.«
»Xenia kam nach Berlin, weil sie hier den süßen Schmerz suchte. Sie war eine dominante Frau, die sich ebenso gern bewusst unterwarf.«
»Sie wiederum wussten, wo Ihre Freundin finden würde, wonach sie suchte. Wo ist dieses Etablissement?«
»Das gibt es nicht mehr«, erwiderte Jessen sehr schnell.
»Weshalb?«
»So etwas wird für wenige Wochen eröffnet und dann für immer geschlossen.«
»Wegen der Polizei? Oder weil – wie in diesem Fall – jemand zu Tode gekommen ist?«
»Nein, nein, Frau Mehring. Niemand stirbt. Es gibt Regeln, an die man sich hält.«
»Frau van Xanten hatte in Berlin eine neue Liebschaft gefunden. War diese Person anwesend?«
»Darüber weiß ich nichts.«
»Weshalb verließen Sie den Klub, obwohl Frau van Xanten noch blieb?«
Er hob die Schultern. »Sagen wir so: Es hatte mir gereicht.«
»Warum nennen Sie das, was Frau van Xanten suchte, den süßen Schmerz?«
Jessen lächelte wissend. »Weil es der Schmerz der Selbstüberwindung ist. Bis an die eigenen Grenzen gehen, sie immer weiter verschieben, Stück um Stück. Bis es kaum noch auszuhalten ist.« Er hielt die Luft an, fuhr nach einigen Augenblicken fort, indem er den angehaltenen Atem beim Sprechen ausstieß: »Bis es tatsächlich nicht mehr zu ertragen ist. Dann gibt man das Zeichen: Lass mich leben.«
»Das klingt schrecklich«, sagte Magda impulsiv.
»Ist es aber nicht. Danach wissen Sie erst, wie kostbar der Atem ist. Sie saugen ihn tief in Ihre Lungen ein, bis sie brennen. Sie spüren das Blut, das in Ihren Adern pulsiert, weil Ihr Herz rast. Sie dürfen es behalten, das Leben, dieses unvergleichliche Geschenk.« Sein Blick driftete ins Unbestimmte. Als er nun lächelte und sie aufmerksam ansah, setzte er hinzu: »Erst die Nähe des Todes gibt unserer Existenz einen Sinn. Als Ärztin müssten Sie das doch verstehen. Sie sind ihm gewiss mehrfach begegnet, dem Tod.« 
»Mit dem Unterschied, ihn nicht bewusst zu suchen, Herr Doktor Jessen. Wissen Sie, welchen Schluss ich aus Ihren Worten ziehe? Ihre Freundin wurde bei einem masochistischen Spiel getötet. Anschließend wurde sie in den Urbanhafen geworfen, um die Spuren zu verwischen. Aber jemand entdeckte sie gerade noch rechtzeitig und holte sie wieder heraus.«
Jessen lehnte sich zurück und hob abwehrend die Hände. »Davon weiß ich nichts. Wie gesagt: Ich war gegangen.« 
»Aber Sie wissen, wer an jenem Abend dort war.«
Er schüttelte den Kopf. »Auch hier irren Sie. Es gehört zu den Regeln des Spiels, dass man sich maskiert. Wir sind alle anonym. Das ist das Phantastische: Jeder besteht nur aus Blut und Schweiß, Muskeln und Knochen. Wir sind dort keine Personen mit Namen und Identitäten. Wir sind nur Fleisch.« Jessen lachte. »Sie sehen mich irritiert an. Jetzt doch einen Cognac für Sie?«
 
Über das sorgfältig kurz geschnittene Gras des Lustgartens vor dem Berliner Dom liefen kleine Kinder im Sonntagsstaat. Die Mütter achteten darauf, dass sie sich nicht beschmutzten. Feine Damen hatten die Sonnenschirme aufgespannt, um sich vor dem grellen Licht zu schützen. Junge Frauen in leichten Kleidern zeigten Haut, gingen untergehakt und kicherten übermütig, während ihnen die Familienväter verstohlene Blicke nachsandten.
»Koofen Se Sahneeis, ’n Jroschen die Kugel!«, rief ein Verkäufer. Ein paar Meter weiter drehte ein Beinamputierter die Kurbel seines Leierkastens. Und ein Mädchen bot Gebäck an: »Meene Kringel sind die besten!« 
Es war alles so normal an diesem herrlichen Augustsonntag. Aber Magda wurde den Gedanken nicht los, dass sich hinter mancher vermeintlichen Normalität ein Abgrund verbarg. Sie hatte das Gefühl, von Jessen auf den Arm genommen worden zu sein.
»Ich versteh nicht einmal, warum er mir das alles überhaupt erzählt hat«, sagte sie. »Er war bei nichts dabei und alle waren maskiert.« 
»Und wer den Tod sucht, der hat Pech gehabt, wenn er ihn trifft«, ergänzte Kuno. »Dennoch bin ich überzeugt, dass er mit dem Gespräch ein Ziel verfolgt. Er weiß, dass Frau van Xanten getötet wurde. Ob absichtlich oder nicht. Und er weiß, dass wir nicht lockerlassen.«
»Also gibt er uns beizeiten zu verstehen: Was auch immer wir herausfinden, er hat damit nichts zu tun«, folgerte Kuno. »Ich bin überzeugt: Er weiß mehr, als er zugibt. Erst sagte er, er hätte Frau van Xanten zum Kaffee getroffen. Wir fragen uns, weshalb stellt er eine Vermisstenanzeige für eine Frau, die er kaum kennt? Und nun serviert er diese Version. Hast du ihn gefragt, weshalb er zu Hause ausgezogen ist?«
»Er sagte wortgleich dasselbe wie Ruth: persönlicher Freiraum.«
»Ich bin mir sicher, dass es ein so tiefgreifendes Zerwürfnis zwischen den Jessens gibt, dass Ruth nicht einmal mehr die Scheinehe aufrechterhalten mag«, meinte Kuno. »Das hängt ganz gewiss mit dem Tod von Xenia van Xanten zusammen.«
»Drei extreme Persönlichkeiten treffen sich: Ruth, Ottmar und Xenia. Wie ich Ruth einschätze, lehnt sie Masochismus ab. Denn solche Spiele passen nicht zu einer stolzen Frau wie ihr. Als Xenia stirbt, verstärkt sich ihre Abneigung gegen Ottmar.« 
»Wie du mir von dem sogenannten süßen Schmerz erzählt hast, ist mir etwas durch den Kopf gegangen«, sagte Kuno. »Der Krieg mit seinen Millionen Toten, der uns unendlich viel Leid und Hunger beschert hat, liegt keine sechs Jahre zurück. Was geht in einem Mann wie Jessen vor? Der hat das doch genauso erlebt wie wir. Dennoch sehnt er sich nach Folter und Nahtoderfahrungen? Ist der verrückt?«
Der Spaziergang hatte das Ehepaar an die Spitze der weltberühmten Museumsinsel geführt. Vor dem Kaiser-Friedrich-Museum, auf der Brücke über die Spree, befand sich das Reiterstandbild des zweiten deutschen Kaisers. Er hatte nur neunundneunzig Tage lang regiert. Der Thronfolger, sein Sohn Wilhelm II., hatte Deutschland zu bis dahin ungekanntem Ruhm auf dem Gebiet der Wissenschaften und der Wirtschaft geführt, aber auch in einen verheerenden Weltkrieg. 
Von dem rasanten Aufstieg zu Weltgeltung und dem darauf folgenden, noch schnelleren Abstieg ins Elend hatte das Land sich nicht erholt. Jessens Charakter war möglicherweise dafür beispielhaft, dachte Magda und fragte ihren Mann: »Wo verläuft die Grenze zwischen Verrücktsein und dem Gefühl, das gerade um sich greift: Jeder soll tun dürfen, was ihm Spaß macht. Egal, ob es jemanden stört. Die Leute tanzen, aber sie ignorieren, dass unter ihren Füßen ein Vulkan brodelt.«
»Ich denke, Jessen weiß um den Vulkan, auf dem er tanzt, Magda. Er sucht den Schmerz und testet seine Grenzen aus. Vielleicht spielt er mit uns. Wir sollten ihn nicht unterschätzen.«
 
Die Mülheimer Villa, in der Edgar mit seinen Geschwistern aufgewachsen war, war erheblich größer als jene, in der Celia mit ihm und Frieda wohnte. Schon die in einem Rechteck aufgebaute Tafel im Speisesaal der Villa Hinnes bot genauso vielen Menschen Platz, wie die Jubilarin alt wurde. Edgars Mutter bewirtete ihre Gäste an ihrem fünfzigsten Geburtstag königlich. Edgar und Celia war die Ehre zuteilgeworden, gleich neben ihr sitzen zu dürfen.
»Sieh sie dir an, alle sind versammelt, meine neun Kinder«, sagte Alwine, indem sie den Kopf leicht zu Celia neigte. »Ich habe dafür gesorgt, dass sie entweder alle eine gute Ausbildung bekamen oder noch bekommen.«
Der jüngste Sohn war zehn.
»Ich sehe darin eine Erfüllung«, fuhr sie fort. »Jedes Wesen auf Erden hat seine Aufgabe. Es ist wider die Natur, wenn wir Frauen wie die Männer sein wollen. Wir bringen uns damit um das größte Glück. Wann hat Edgar schon Zeit für Frieda?«
Der hatte mitgehört und entschied, dass sein Kommentar dazu ein freundliches Lächeln sein sollte. Celia lagen zahlreiche Widerworte auf der Zunge, aber heute war der Ehrentag der Matriarchin. Wozu sie ärgern?
»Das Essen ist hervorragend, Alwine«, sagte sie stattdessen. »Du hast gewiss selbst die Speisenfolge bestimmt.«
Alwine durchschaute das Manöver und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn Frieda zwei ist, sollte ihr Geschwisterchen auf die Welt kommen. Das ist der ideale Abstand. Ein männlicher Erbe wäre wünschenswert, nicht wahr?«
Celia legte die Gabel nieder; der Appetit war ihr endgültig vergangen. »Worum geht es beim Kinderkriegen? Um die Kinder oder um das Erbe?«, fragte sie spitz.
Sie selbst hatte die Frage nach dem zweiten Kind noch nicht einmal für sich selbst beantwortet.
»Kinder haben eine Aufgabe. Siehst du das nicht so?«
»Absolut.« Celia machte eine winzige Pause. Und sagte, was herausmusste: »Vor Gott sind alle Menschen gleich. Wieso eigentlich nicht vor dem Gesetz?«
Im Umkreis erstarben die Gespräche. Edgar schickte Celia einen flehentlichen Blick, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Der Kampf für Frauenrechte wurde von Sozialisten, Kommunisten und sogenannten Blaustrümpfen ausgefochten, also Leuten, die niemals an die Tafel der möglicherweise reichsten Frau Deutschlands eingeladen wurden.
»Ich verstehe deine Frage nicht«, sagte Alwine.
Und Celia sah ihr an, dass sie das auch so meinte. »Sie gehört auch nicht an deine Geburtstagstafel«, sagte sie. »Verzeih.« Wenig später stahl sie sich unter dem Vorwand, nach Frieda sehen zu müssen, davon.
 
Bibiana fuhr die Kleine im Kinderwagen durch die weitläufige Halle der Villa spazieren. Celia gestattete dem Mädchen eine Pause. In einem stillen Eck nahm sie ihr Töchterchen auf den Schoß und war sich bewusst, dass in diesem Moment nicht die Kleine die Geborgenheit der Mutter brauchte, sondern umgekehrt. Sie wollte sich vergewissern, weshalb sie in diesem Augenblick ausgerechnet hier sein musste.
Eine etwas unscheinbare junge Frau in einem dunkelblauen langen Kleid kam näher, ein liebevolles und scheues Lächeln im Gesicht. Celia hatte sie schon früher einmal bemerkt; sie hielt sich immer an der Seite von Edgars nächstjüngerem Bruder Conrad Alfred auf. Da es so viele fremde Gesichter und Lebensläufe waren, die sie zuordnen musste, war sie sich nicht sicher, ob die beiden bereits verlobt waren. 
»Wir kennen uns noch nicht. Ich bin Amalie«, sagte sie. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?« 
Neben Celia war ein Stuhl frei.
»Ja, natürlich. Sie sind Conrad Alfreds Verlobte«, wagte Celia sich vor.
»Ach, Sie wissen es. Ich fand das sehr mutig von Ihnen gerade eben. Niemand gibt Alwine contra, dabei sind ihre Ansichten von gestern. Warum ist eine Tochter nicht ebenso wertvoll wie ein Sohn? Einen männlichen Erben von Ihnen zu verlangen, das ist absurd. Noch dazu, dass eine Frau so etwas fordert.« Amalie schüttelte lächelnd den Kopf. »Das ärgert mich schon.« Ihr Lächeln stand im Gegensatz zu ihren Worten. 
»Wollen wir nicht Du sagen? Ich bin Celia.«
»Gern, ich bin Amalie, aber das weißt du ja. Und ich weiß, du studierst Medizin. Wie bekommst du das unter einen Hut? Ich meine …«, sie breitete die Arme aus, »… hier, wo man fast erstickt.«
»Ich kehre nach Berlin zurück, sobald Frieda kräftig genug für die Reise ist.« 
»Ja, das solltest du tun.«
»Und du, Amalie? Studierst du?«
Sie nickte. »In Heidelberg. Ich wohne bei meinen Eltern. Sie unterstützen mich sehr. Conrad und ich heiraten auch erst, wenn ich das zweite Staatsexamen habe. Ich will Richterin werden.« Ihr Lächeln verschwand. »Ich werde Richterin«, verbesserte sie sich selbst.
»Da haben sich ja die Richtigen getroffen.« Edgar war hinzugekommen und blickte auf die beiden herab. »Verschwört ihr euch gegen die Männer?«
»Eher gegen eine bestimmte Art von Frauen«, sagte Celia.
»Mutter meint es nicht böse«, versuchte Edgar zu beschwichtigen.
»Böse nicht, aber ernst«, widersprach Celia und Amalie bestätigte das mit einem Nicken. 
»Conrad Alfred ist nicht glücklich darüber, dass du noch Jahre warten willst, bis ihr heiratet«, sagte Edgar an die Verlobte seines Bruders gewandt. »Es tut mir leid, das so offen anzusprechen, aber wir sehen uns eben so selten.« 
Der jungen Frau schossen Tränen in die Augen, während sie gleichzeitig damit rang, ihre Contenance zu wahren. 
»Warum tust du das, Edgar?«, fragte Celia sanft. »Kennst du die Beziehung zwischen Amalie und Conrad Alfred so gut, dass du einseitig Stellung beziehen kannst?«
»Oh.« Edgar trat einen halben Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Familientreffen haben gern mal etwas Explosives.«
»Wenn du die Explosion vermeiden willst, zünde nicht die Lunte an«, sagte Celia.
»Du willst Richterin werden, Amalie? In Lia hast du bereits eine Kollegin.« Edgar beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf die Stirn. »Gut, ich ziehe mich zurück. Ich muss ohnehin mit New York telefonieren und lasse mich von Mutters Chauffeur ins Büro bringen. Willst du dann selbst nach Hause fahren?«
»Ja, das wäre schön. Bibiana ist ja da. Sie kann Frieda während der kurzen Fahrt halten.«
»Bis später.« Edgar ging.
»Er überlässt dir das Auto und du fährst selbst?«, fragte Amalie überrascht. »Wie hast du das geschafft?«
Celia freute sich vor allem darüber, dass er es so offen angesprochen hatte, denn damit stärkte er ihr den Rücken. »Ich habe nie darüber nachgedacht, ob ich das schaffen kann«, sagte sie. »Cläre fragte mich, ob ich es lernen will. Irgendwie war das alles selbstverständlich.«
»Was es ja auch sein sollte«, pflichtete Amalie ihr bei. »Zeigst du mir, wie es geht?«
 
Edgar war nicht zu Hause und Celia bereitete sich gerade auf ihr morgendliches Bodenturnen vor. Dafür hatte sie im Wintergarten eine Gummimatte ausgelegt, die Fenster standen weit offen, aus dem Park war Vogelgezwitscher zu hören. Sie trug schwarze Wäsche aus dem in diesem Jahr neu auf den Markt gekommenen Feinrippmaterial der Firma Schiesser, das ihren Übungen geschmeidig folgte.
»Was tust du, Celia? Man kann dich sehen! Das ist nicht schicklich!«
Dass ihre Schwiegermutter unangekündigt aufgekreuzt war, bemerkte Celia, als sie gerade die Muskeln mit Dehnübungen aufwärmte. 
»Guten Tag, Alwine. Auf Besuch war ich nicht eingestellt. Ich mache gerade Wochenbettgymnastik.«
»Wozu soll das gut sein? Ich habe neun Kinder bekommen, aber so etwas habe ich nie gebraucht.«
»Es strafft die Figur«, sagte Celia. »Es wäre schön, wenn du das nächste Mal Bescheid gibst, bevor du kommst.« Es kostete sie Mühe, ihre Verärgerung über Alwines Verhalten nicht zu offensichtlich werden zu lassen. 
»Stell dich nicht so an! Was ist schon dabei? Weshalb ich gekommen bin: Du scheinst Conrad Alfreds Verlobte mit deinem blaustrümpfigen Denken angesteckt zu haben. Das kann ich nicht dulden.«
Vor ihrem Training hatte Celia sich in Edgars weiten Hausmantel gehüllt, der so angenehm nach seinem Rasierwasser roch. Sie hatte ihn neben der Matte abgelegt und wickelte sich nun hinein. »Worauf willst du hinaus?«
»Du willst dem Mädchen Autofahren beibringen. Als hätte ich nicht schon genug Sorge mit Cläre. Wie kann eine junge Frau mit sechzig oder mehr Kilometern in der Stunde über die Straßen rasen? Das ist schlecht für die weibliche Anatomie!« 
»Inwiefern sollte das schaden?«
»Die Gebärmutter erleidet zu starke Erschütterungen. Gerade du als jemand, der unbedingt Ärztin werden will, solltest das wissen!«
»Seit Jahrhunderten reiten Frauen und fahren in Kutschen. Ihre Gebärfähigkeit hat darunter nicht gelitten.«
»Das kannst du nicht vergleichen.«
Das Gespräch war absurd, doch Celia wollte sich nicht anmerken lassen, was sie empfand. Edgars Mutter, das wusste sie von ihm, war nur bis zu ihrem vierzehnten Lebensjahr zur Schule gegangen und hatte danach eine Hauswirtschaftsschule besucht, um mit achtzehn zu heiraten. Es war unfair, ihr mangelnde Bildung vorzuwerfen. Somit erschien es klüger, mit ihr hinaufzugehen in das kleine, zum Studierzimmer umfunktionierte einstige Gästezimmer und ihr anhand der Bücher und Karten die weibliche Anatomie zu erklären.
»Das ist ja schon wundervoll, wie die Natur den Menschen erschaffen hat«, sagte Alwine. »Und das weiß man alles ganz sicher?«
»Das wird anhand von Leichen studiert. Sonst könnten Ärzte nicht operieren.«
»Und die Galle? Zeig mir die.«
»Hier, siehst du. Die sitzt so eingezwängt, der Operateur kommt da schlecht ran.«
»So eng ist das da drinnen? Meine Güte. Das wundert einen nicht, dass das nicht geklappt hat.«
Celia ließ das so stehen; alte Wunden mussten vor allem heilen.
»Dennoch«, sagte Alwine, »es reicht, wenn Männer diesen Beruf ausüben. Du solltest wirklich noch mehr Kinder bekommen.«
»Ich habe dir am Telefon gesagt, dass mich eine Ärztin entbunden hat. Vorher wusste ich nicht, welchem medizinischen Gebiet ich mich zuwenden soll. Während der Geburt wurde es mir klar. Als Frau weiß ich, was eine Frau empfindet. Das kann ich weitergeben. Wie eine Richterin, die über das Verbrechen urteilen soll, das einer Frau angelastet wird. Wie viel mehr Einfühlungsvermögen wird Amalie haben, wie viel mehr Verständnis für deren Situation! Wie viel gerechter ihr Urteil ausfallen wird. Wir Frauen haben jahrhundertelang nur zusehen dürfen und mussten uns fügen. Das soll nicht so bleiben.« Sie hatte sich in Fahrt geredet, fühlte, wie ihr das Blut dabei ins Gesicht gestiegen war.
»So siehst du das also«, erwiderte Alwine. »Aber früher ging es doch auch.«
»Wärst du nicht auch lieber von einer Frau untersucht worden?«
»Das mag alles gut und schön sein. Aber wer soll denn dann die Kinder bekommen?«, rief ihre Schwiegermutter. 
»Nach wie vor die, die das am besten können: wir«, scherzte Celia. »Wir können mehr als das. Freut es dich nicht, dass Cläre beim Autorennen in Essen den dritten Platz gemacht hat? Bei den vielen Männern ist das ein großer Erfolg!«
»Ach, Cläre …« Alwine schnaufte verächtlich.
»Meine Mutter war zu mir nie freundlich«, sagte Celia. »Erst als sie gestorben ist, verstand ich, dass sie ein unglücklicher Mensch war und mir deshalb keine Liebe geben konnte. Ich denke manchmal an sie und wünsche mir, sie würde sehen, dass ich mit Edgar eine Tochter habe und trotzdem meine Ziele verfolge.«
Alwine setzte sich auf den Stuhl am Schreibtisch. »Sie ist schon lange tot?«
Celia schüttelte den Kopf. »Obwohl wir oft gestritten haben, will ich ihre Arbeit fortführen, eine kleine Pension in Berlin. Weil darin meine Mutter fortlebt.« Sie merkte selbst, dass sie den Faden verloren hatte. »Was ich sagen will, Alwine: Irgendwann ist es zu spät, um sich zu versöhnen. Man kann es dann nur noch in Gedanken. Ich bitte dich: Lass Cläre sein, wie sie ist.«
Ihre Schwiegermutter erhob sich. »Ich denke darüber nach.«
»Und Amalie? Darf sie weiter Auto fahren lernen?«
Sie blickte auf die Anatomiekarte an der Wand und sagte mit einem schweren Seufzen: »Wenn’s unbedingt sein muss!« Sie lächelte: »Ihr müsst nicht zwei Jahre warten, bis Frieda ein Brüderchen bekommt. Zwischen dem fünften und sechsten Kind ließ ich nur ein Jahr verstreichen. Darüber solltest du mal nachdenken.«
 
Offenbar war Alwine mit dem Gesprächsverlauf zufrieden; sie kam nun fast jeden Tag zu Besuch und machte gelegentlich Bibiana arbeitslos, indem sie sich um ihre Enkelin kümmerte. An diesem Vormittag hatte sie selbst gemachte Brombeermarmelade mitgebracht und war im Begriff, Celia das Rezept zu erklären.
»Du hast noch nie Obst eingekocht? Gibt es in Charlottenburg keines?«, fragte die Schwiegermutter.
Das Auftauchen des Dienstmädchens ersparte Celia die peinliche Antwort, im Grunde über keinerlei hausfrauliche Fähigkeiten zu verfügen.
»Ein Anruf aus Berlin, gnädige Frau.«
»I bin’s, Liesl.« Die Stimme aus dem Hörer klang verzweifelt. »I woaß nimmer weiter, Lia. I muss hoam.«
Das Telefon hing an prominenter Stelle im unteren Flur. Alle Türen standen offen. Bibiana kam mit Frieda aus dem Garten herein.
»Heim? Wie meinst du das, Liesl? Nach Bayern? Was ist passiert?«
»Des is a lange Gschicht’. Mei Mutter is vierundachtzig. Sie braucht wen, der sie pflegt, weil mei Schwester, die hat an Unfall g’habt. Also, i muss fahrn.«
Soweit sich Celia erinnerte, hatte Liesl nie einen größeren Urlaub genommen, um zum Beispiel die Verwandtschaft zu besuchen. 
»Keine Frage, du reist zu deiner Familie, Liesl! Zum Glück haben wir Herrn Bergmann. Er wird dich in der Zwischenzeit vertreten«, sagte Celia.
»Ja, also weißt, des is so: Eigentlich kann i ned weg.« Sie druckste herum. »I woaß, du magst den Herrn Bergmann. Aber i glaub, so einfach is des ned, wie’s du meinst. I sag’s nur ungern: Der Herr Bergmann, der hat a Affäre mit dem Fräulein Kandler. Des geht doch ned!«
»Unsinn!«, rief Celia lachend. »Doch nicht Herr Bergmann!« 
Sie erinnerte sich an eine Bemerkung von Edgar, dass er glaube, Bergmann habe sich verliebt. War er gar nicht das vermeintlich geschlechtslose Wesen im Cutaway, das sie immer in ihm sah? Elfriede war in der Tat eine hübsche junge Frau. Wenngleich viel zu jung für Bergmann, aber das war noch mal ein anderes Thema …
»I bin a oids Weib, Lia, aber blind bin i ned!«, empörte sich Liesl. »Wir sind a ehrenwertes Haus. Dei Mutter tät sich im Grab umdreh’n, wenn sie wüsst, dass ihre Pension a Freudenhaus is.«
»Meinst du nicht, du übertreibst?«
Frieda war unruhig und begann zu weinen; sie verlangte nach der Brust.
»I hab ja noch ned alles g’sagt, Lia. Des Fräulein Kandler …, i glaub, des is oane von der Straß’. Darum zeigt s’ uns auch koane Papiere. Naa, Lia, so kann i ned hoamfahr’n. Was mach’ ma denn bloß?«
Ein unmoralisches Angebot 
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Die Stimmung im Vorraum des Frauengefängnisses Barnimstraße war an diesem frühen Septembermorgen ausgelassen. Schon im Näherkommen hörte Magda jemanden singen: »Keene hat so scheene Beene wie die meene …« Es war wohl ein Schlager, der gerade en vogue war. 
»Muntere Truppe heute, Frau Doktor«, sagte einer der Wachhabenden.
»Wie viele Damen haben die Kollegen denn hochgenommen?«, fragte Magda. 
»Damen: keene.« Er grinste breit. »Vierzehn sind’s trotzdem.«
Jene mit den schönen Beinen, die, von ihren Kolleginnen bejubelt, auf und ab schritt, die schmalen Hüften schwenkte und neckische Kusshändchen in die Runde warf, war in der Tat eine Schönheit. Schlank, groß, blonde Locken, außergewöhnliche Ausstrahlung. Durch ihr extravertiertes Auftreten fühlte Magda sich an die leicht naive Doris erinnert, die vor ein paar Jahren nach Berlin gezogen war. Aber diese Großstadtpflanze war deutlich selbstbewusster.
Offensichtlich hatte sie alle anderen Prostituierten vorgelassen und kam schließlich als Letzte dran. 
Magda lief bereits die Zeit davon. »Machen Sie sich bitte untenherum frei, während ich schon mal Ihre Personalien abgleiche«, begann sie. »Sie heißen Mimi Schröder und sind einundzwanzig, wohnhaft zur Untermiete am Bayerischen Platz«, las sie vor. Dahinter hatte ein Beamter angefügt: Führt keine Personaldokumente mit sich. Ort der Festnahme: Friedrichstraße.
Schwungvoll drehte sich die Polizeiärztin zu der jungen Frau um. Die saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Untersuchungsliege, ein unsicheres Lächeln im Gesicht.
»Machen Sie uns die Sache nicht schwer, Fräulein Schröder. Ich habe noch viel zu tun.«
»Wie soll ich sagen: Ich habe eine Überraschung für Sie«, sagte die junge Frau mit unerwartet tiefer Stimme. »Ich bin als Mann zur Welt gekommen. Soll ich Sie davon überzeugen?« Ohne die Antwort abzuwarten, schob sie das Kleid hoch und spreizte die Beine.
Es war eindeutig ein männliches Genital, auf das Magda blickte.
»Ich bin überzeugt«, sagte sie knapp. 
Bislang war ihr noch kein Transvestit untergekommen, wie Personen genannt wurden, die sich mit der Kleidung des anderen Geschlechts kostümierten. 
»Dann fangen wir damit an, dass wir Ihre Personendaten ändern. Anschließend lasse ich Sie zu einem männlichen Kollegen überstellen. Also: Name?«
»Muss das sein?«
»Ich würde dazu raten. Sonst schmoren Sie ewig im Untersuchungsgefängnis, bis Ihre Identität festgestellt wurde.«
»Also gut: Ich heiße Friedrich Kandler. Ich studiere an der Kunstakademie. Die Fummel habe ich selbst geschneidert. Mich so zu kleiden, ist ein Spaß, den ich mir gönne.«
»Selbst geschneidert? Sie haben Talent.« Magdas Blick glitt flüchtig über das Kleid. Es schien ein teurer Stoff zu sein, wirkte elegant, war allerdings seitlich aufreizend hoch geschlitzt. »Es geht mich nichts an, aber sich zu verkaufen ist nicht ungefährlich. Warum tun Sie das?«
»Um Fräulein Kandler zu werden, Frau Doktor.« Sie sprach nun wieder mädchenhaft. »Das ist sehr teuer. Aber gewisse Menschen zahlen viel Geld, um mir nahe sein zu dürfen.«
»Ich fürchte, ich verstehe nicht. Wie wollen Sie ein Fräulein werden?«
»Durch eine Operation. Ich lasse mich beraten von Doktor Hirschfeld. Wissen Sie, wer das ist?«
»Ja, ich kenne ihn.« Magda hatte den Sexualforscher vor einiger Zeit selbst aufgesucht, um ihren Patientinnen besser helfen zu können. »Dort sind Sie gewiss in guten Händen.«
Sie öffnete die Tür. »Wachmann, die Dame ist ein Herr. Bitte überstellen Sie sie an einen meiner männlichen Kollegen.«
Der Polizist reagierte so gelassen, als wäre die Angelegenheit für ihn Routine: »Die Akte, Frau Doktor?«
Die hatte sie wegen der ungewohnten Situation auf dem Tisch vergessen. »Sie haben recht, da muss ich noch etwas ändern.« Sie strich flugs die Geschlechtsangabe durch, ersetzte Vor- und Nachnamen und fragte: »Die Adresse am Bayerischen Platz stimmt hoffentlich?«
»Wie könnte ein Mädchen wie ich lügen?«, fragte Friedrich Kandler mit gekonntem Augenaufschlag. 
 
Liebe Mama Magda! Ich denke so oft an dich. Ich habe Mama Christa gefragt, wann wir dich in Berlin besuchen. Sie sagt, das geht nicht. Aber ich möchte so gern zu dir. Deine Elke
Magda las den Brief mehrmals mit einem Kloß im Hals. Sie hatte angenommen, dass die Bindung zwischen ihrem einstigen Schützling über die Jahre weniger eng werden würde. Dass das ein Irrtum war, bewies dieser Brief, den Sprechstundenhilfe Josefine gleich oben auf die übrige Post gelegt hatte; die kindliche Handschrift auf dem Umschlag stach ins Auge:
Frau Magda Mehring, Pension Bleibtreu, Berlin-W.
Sowohl Christa als auch ihr Mann Johannes kannten Magdas private Adresse. Folglich hatte Elke es ganz allein geschafft, ihren Wunsch auf den Weg zu bringen. Sie hatte außerdem eine kleine Zeichnung beigelegt, auf der sie ihren Hund Stups eng umarmte. 
Demnächst waren Herbstferien, das wusste Magda von Josefine, die nun die erste Patientin an diesem Nachmittag ankündigte.
Die Dame kam Magda bekannt vor, aber da sie an manchen Tagen Dutzende von Menschen traf, erinnerte sie sich nicht sofort.
»Margret Groß«, stellte sie sich vor. »Vor einer Weile bin ich in die Pension nebenan eingezogen.«
»Ich erinnere mich! Sie sind die Psychologin, die sich auf Kinder spezialisiert hat«, sagte Magda. Nach ihrer damaligen flüchtigen Begegnung im Treppenhaus hatte sie gedacht, dass es interessant sein müsste, sich mit einer Frau zu unterhalten, die die Psyche von Kindern erforschte. Ausgerechnet heute kam Elkes Brief! Elke, die so unter dem Verlust ihres kleinen Bruders Otto litt. 
Sie wischte ihre Überlegungen beiseite: »Was führt Sie zu mir?«
Es stellte sich schnell heraus, dass bei der Patientin trotz ihrer erst zweiundvierzig Jahre bereits die Menopause eingetreten war. »Ich lebe von meinem Mann getrennt. Er ist fünfundzwanzig Jahre älter als ich. Und ich bin ein komplizierter Mensch; Depressionen begleiten mich schon seit meiner Kindheit. Sie sind der Grund, weshalb ich mich mit der Psychologie von Kindern beschäftige. Denn ich wollte wissen, wann im Leben die Weichen entsprechend gestellt werden.«
»Sie haben selbst Kinder?« 
»Ja, drei. Sie leben dort, wo ich in den letzten Jahren gewohnt habe, in Wien und Budapest. Ihnen sagt der Name Siegmund Freud etwas, nicht wahr? Ich habe mich von ihm analysieren lassen und bei ihm gelernt. Danach habe ich meine Kinder analysiert und dadurch eine eigene Behandlungsmethode entwickelt, die ich Spieltheorie nenne.« 
»Sie sagten damals, Sie wollten hier bei einem Kollegen lernen?«
»In der Tat. Im Sinne von Siegmund Freud machen wir die Psychoanalyse, die anfangs nur den Reichen vorbehalten war, allen Menschen zugänglich. Dafür hat Kollege Abraham in Dahlem ein eigenes Institut gegründet. Deshalb habe ich mich für diese Pension entschieden; mit der Stadtbahn ist das Institut gut erreichbar. Wie ich sehe, haben Sie auch ein Kind.« Sie hatte Elkes Zeichnung auf Magdas Schreibtisch entdeckt.
»Elke ist so etwas wie eine Ziehtochter.«
»So etwas wie? Das klingt nach einem Bruch. Wer hat den Bruch herbeigeführt?«, fragte die Psychologin, die eigentlich als Patientin gekommen war.
»Das Leben. Ich war damals unverheiratet. Und konnte Elke nicht zu mir nehmen. Meine Schwester erklärte sich bereit, das an meiner Stelle zu tun. Wofür ich ihr sehr dankbar bin. Christa ist eine gute Ersatzmutter.«
»Wie gut auch immer Christa ist, letztlich wurde Ihnen verweigert, für Elke sorgen zu dürfen. Darunter leiden Sie. Wer täte das nicht? Haben Sie noch ein eigenes Kind?«
»Nein.«
»Der kleine Hund, den Elke auf der Zeichnung umarmt, der stellt vermutlich in Wahrheit Sie dar. Elke möchte Sie bei sich haben. Wir Psychologen nennen das Übertragung: Ein Tier oder ein Ding nimmt den Platz eines abwesenden oder nicht erreichbaren Menschen ein.«
»So liest sich Elkes Brief.« Die unerwartete Offenheit der fremden Frau überwältigte Magda so sehr, dass sie mit den Tränen kämpfte. Doch es gelang ihr, ihre Gefühle nicht offensichtlich werden zu lassen. »Sie beeindrucken mich«, gestand sie. Doch dann kam ihr ein anderer Gedanke: »Es wäre ebenso gut möglich, dass Elke nicht ihre Gefühle für mich auf ihren Hund überträgt, sondern damit ihren kleinen Bruder meint. Ich glaube, das ist sogar noch wahrscheinlicher.«
»Ihren Bruder? Was ist denn da geschehen?«
Während Magda Elkes schreckliche Vergangenheit darlegte, vergaß sie völlig, es mit einer Patientin zu tun zu haben. 
Schließlich machte Margret Groß von sich aus einen Vorschlag: »Kann Elke nicht nach Berlin kommen? Ich würde mich gern mit ihr unterhalten.«
 
Ganz zu Beginn ihrer Bekanntschaft, als Magda und Kuno sich aneinander herangetastet hatten, hatte er sie in das gemütliche Gartenrestaurant »Erste Instanz« gegenüber vom Moabiter Landgericht eingeladen. Der Wirt servierte auch heute die hiesigen Spezialitäten aus Kunos Heimat an der Mosel. Die Gerichte hatten eigenwillige Namen wie Krommbierewurscht oder Schales und schmeckten anders, als man es von der Berliner Küche kannte. Dazu gab es den Wein von Kunos Mutter, da er mehrere Kisten an den Wirt verkauft hatte. Doch für den Kommissar, der den ungewöhnlichen Tod einer reichen Frau aufzuklären hatte, gab es ein wichtigeres Thema.
»Man komplimentierte Frau van Xanten aus dem ›Kaiserhof‹, weil sie einen Herrn bei sich im Zimmer hatte übernachten lassen«, erzählte er seiner Frau. »Der Empfangschef ließ sich nicht entlocken, um wen es sich dabei gehandelt hat. Vielleicht wusste er es ja nicht, das kann sein. Also ließ ich mir den Namen des Portiers geben, der in der Nacht Dienst hatte.«
»Und? Wer ist der Unbekannte, in den die Dame so vernarrt war?«, fragte Magda gebannt.
Kuno hob die Schultern. »Ich konnte den Portier nicht unter der angegebenen Adresse finden. Er ist verschwunden.«
»Vielleicht ist er verreist?«
»Dachte ich auch. Allerdings ist er Kriegsinvalide, wohnt in einer winzigen Parterrewohnung und ist auf zwei schwere Holzkrücken angewiesen. Er verdient fünf Mark pro Nacht, kommt bei fünfundzwanzig Nächten somit auf hundertfünfundzwanzig Mark plus siebzig Mark Rente im Monat. Wohin reist so jemand?«, fragte Kuno.
»Was willst du damit sagen?«
»Angenommen der Mann von der Postkarte und jener aus dem ›Kaiserhof‹ sind dieselbe Person. Und die ist obendrein identisch mit dem Herrn, mit dem Frau van Xanten sich auf ihre masochistischen Spiele einließ …« Er ließ den Satz unbeendet.
»Hast du dafür Anhaltspunkte?«
»Hat Wagner mich auch gefragt. Nein, habe ich nicht«, gab Kuno zu.
»Wer schafft einen Nachtportier aus dem Weg, der ihn identifizieren könnte, Kuno? Erst mal muss man herausfinden, wer Dienst getan hat, dann seine Adresse auskundschaften und ihm dann etwas antun. Ist das nicht ein bisschen viel, das du deinem Unbekannten andichtest?«, fragte Magda. 
»Du weißt ja, dass Mord nicht mein Spezialgebiet ist. Aber es ist hochinteressant, sich in den Kopf eines Täters hineinzudenken.«
»Vor allem bei eurem guten Wein«, neckte Magda ihn. 
Kuno sog den Duft genüsslich ein. »Nächste Überlegung«, sagte er. »Du befindest dich in Begleitung von Ottmar Jessen, einem Parvenü mit viel Geld. Deine zweite Begleitung ist eine unglaublich vermögende Dame aus einer Edelsteindynastie. Ihr geht in einen Klub namens ›Freiherr‹, wo man Dinge tut, die normale Leute eher nicht tun. Wer bist du, dass du in solchen Kreisen verkehren kannst?«
»Ich bin ebenfalls reich«, nahm Magda seinen Gedanken auf. »Ich kenne wichtige Leute. Und wenn im ›Freiherr‹ etwas schiefgeht, habe ich kein Interesse daran, gefunden zu werden. Denn ich würde sehr tief fallen, weil ich sehr viel zu verlieren habe.« Sie hob das Glas. »Prost, Herr Kommissar, jetzt habe ich verstanden, wonach du suchst: nach einem richtig dicken Fisch.«
Kuno hob ebenfalls sein Glas. »Ottmar Jessen kann sagen, was er will: Ich glaube ihm nicht, dass er nicht weiß, wer unter der Maske verborgen war.«
»Ottmar Jessen hat zugegeben, dass er in jener Nacht dabei war. Kannst du ihn nicht wegen Mordverdachts verhaften lassen? Ich meine: Könnte doch sein, dass gar keine dritte Person bei den schmerzhaften Spielen dabei war, oder?« 
»Na, du bist mir ja eine!«, lachte Kuno. »Jessen verhaften? Dann würde seine Prophezeiung – von wegen meiner beruflichen Sackgasse – wirklich wahr!«
»Oder das Gegenteil wäre der Fall«, sagte Magda.
 
Später schlenderten sie durch die milde Herbstnacht über die Spree und nahmen an der Station Bellevue die Stadtbahn zum Savignyplatz. Währenddessen berichtete Magda von ihrer Begegnung mit der Kinderpsychologin.
»Ich sehe darin ein Zeichen«, sagte sie. »Elke bittet mich, sie nach Berlin zu holen, und ich möchte ihr diesen Wunsch erfüllen. Vielleicht kann Frau Groß ihr tatsächlich dabei helfen, über den Verlust hinwegzukommen.«
»Ich bin da skeptischer als du. Mit einer Kinderseele muss man vorsichtig umgehen. Kennst du Frau Groß gut genug, um ihr Elke anzuvertrauen?«
»Ein berechtigter Einwand«, gab sie zu. »Ich wäre dabei und würde aufpassen.«
Kuno legte den Arm um ihre Hüfte. »Wenn du mir sagst, du operierst jemanden, und ich kenne dich nicht gut genug, hilft es dann, wenn ich dir beim Operieren zusehe?«
»Herr Kommissar, du bist heute wirklich sehr kritisch.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Was macht eigentlich die Suche nach Otto?«
Er seufzte. »Mittlerweile habe ich von zig Kindern Fingerabdrücke und niemanden, der sie auswertet. Angeblich hat keiner der Kollegen Zeit. Es ist auch ein wenig absurd«, räumte er ein. »Bei vielen der Kinder kann man nicht sicher sein, ob ihre Personenangaben stimmen. Sie landen in Waisenhäusern, im Obdach in der Fröbelstraße, sind einfach wie vom Erdboden verschwunden. Um ehrlich zu sein, Magda: Ich befürchte, dass sich unsere Hoffnung, auf diese Weise Elkes Bruder zu finden, nicht erfüllen wird.«
»Aber du gibst nicht auf!«
»Nein, ich gebe nicht auf«, sagte Kuno. 
Er klang, als hätte er es bereits. Das wiederum bestärkte sie in ihrem Vorhaben. 
 
Liesl standen Tränen in den Augen, als sie ihren Koffer nahm und mit schweren Schritten den langen Korridor zur Tür entlangging. Celia folgte ihr mit dem zweiten Koffer die Treppe hinab und stieg mit ihr ins Taxi. Vor mehr als vier Jahrzehnten war Liesl gekommen, ganz allein und mit der Hoffnung, ihre große Liebe wiederzufinden. Sie hatte auch allein abreisen wollen, doch das ließ Celia nicht zu. Ihr war selbst zum Weinen zumute. 
Wie hatte Liesl nach dem Tod von Celias Mutter gesagt: Jetzt haben wir nur noch uns. Sie beide waren der Rest der Familie Fahrland gewesen. Inzwischen hatte Celia ihre eigene Familie und mit Liesls Abreise endete ein Kapitel Familiengeschichte.
Celia machte sich nichts vor: Zurückkehren würde Liesl wohl kaum. Zu tief war der Graben zwischen ihr und Bergmann. Sie konnte den gebildeten und gewandten Mann nicht ausstehen, der ihr die Position streitig machte. »Sogar kochen kann der! Die Damen in der Pension sind ganz begeistert«, hatte sie sich empört. »Was soll i denn da noch mach’n, Lia?« 
Während der Taxifahrt mahnte Liesl: »Schau ihm auf die Finger. Und kündige dem Fräulein Kandler. Andernfalls wirst es bereuen. Denk dir nur: Sie hat neulich einen Herrn eingeschmuggelt. Hinten durch den Dienstbotenaufgang. G’merkt hab i ’s nur, weil am Morgen der Schlüssel im Schloss steckte.«
»Aber wenn sie doch mit dem Herrn Bergmann poussiert, wie du meinst …«
»In der Nacht war er ned da! Solche Früchterl ham’s faustdick hinter die Ohren. Schmeiß sie raus, dann hast a Ruh! Und red mal mit Fräulein Kaufmann. I hab g’hört, sie hat sich a Wohnung kauft am Kurfürstendamm. Da soll s’ ihr Zimmer hergeben. Steht nur leer.«
Am Anhalter Bahnhof, wo der Zug nach München abfuhr, löste Celia eine Bahnsteigkarte, begleitete sie zu ihrem Abteil und half Liesl, die beiden Koffer hineinzuschaffen. Wortlos standen sie im Gang und umarmten sich.
»Ich würde dich gern in deinem Bayern besuchen, Liesl«, sagte Celia schließlich. 
»Kannst ja jetzt Auto fahren, hast g’sagt.« Liesl lächelte unter Tränen. »Kommst halt amoi, gell?«
Weit über sechshundert Kilometer mit einem Automobil, das war eine Reise von mindestens zwei Tagen. Schließlich waren bislang kaum dafür geeignete Straßen vorhanden und Benzin war in manchen Gegenden schwer zu bekommen.
»Du wirst mir fehlen, Liesl.«
Die alte Köchin schüttelte ihr weißes Haupt. »Des glaub i ned, Lia. Du hast so viel um die Ohr’n. Da brauchst mi eh nimmer. Des is der Lauf der Welt.«
Der Schaffner rief zum letzten Mal, dass sich gleich die Türen schließen würden. 
Celia stand auf dem sich leerenden Bahnsteig und winkte mit einem Taschentuch dem verschwindenden Zug nach. Ihr Blick fiel auf die Uhr am Bahnsteig. Ja, es stimmte, sie hatte viel um die Ohren. Bibiana betreute Frieda in der Wohnung am Bayerischen Platz, aber schon bald musste die Kleine gestillt werden. Sie eilte hinaus.
So schnell war der Abschied gewesen! Und in Celia klangen die letzten Worte nach, die sie beide gewechselt hatten.
»Vielleicht kommst du ja doch wieder, Liesl.«
»Des entscheidet der Herrgott, Lia.«
 
Nachdem sie Liesl zum Bahnhof gebracht hatte, hatte Celia alle Bilder aus der Lankwitzer Villa holen lassen. Nun standen sie im Salon der Wohnung am Bayerischen Platz.
»Nun, Herr Bergmann, was sagen Sie dazu?«, fragte sie.
»Man könnte den Eindruck haben, Sie hätten ein Museum plündern lassen.« Der Butler deutete nacheinander auf verschiedene Ölgemälde. »Das ist ein Caspar David Friedrich, hier haben wir einen Spitzweg und auf diesem Stillleben steht auf der Rückseite Delacroix. Ob die echt sind, kann ich nicht beurteilen, aber ich vermute es.«
Bergmann erwähnte weitere Namen; ihr schwirrte der Kopf. Sie verkniff sich die Frage, ob die Gemälde wertvoll waren. 
»Möchten Sie, dass ich die Bilder hier, im großen Salon, zur Geltung bringe?«, fragte Bergmann.
»Stellen Sie sie bitte allesamt in den kleinen Salon.«
»Wie Sie wünschen.« 
Er wirkte sehr reserviert, aber das erschien ihr nachvollziehbar. Er war ein Kunstkenner und sie eine Banausin. Es war eine Blamage, auf solchen Schätzen gesessen und es nicht gewusst zu haben! Überhaupt hatte sie ihren verstorbenen Ehemann Albert von Liebenau völlig falsch eingeschätzt. Nicht einmal geahnt hatte sie, dass er Kunstliebhaber gewesen war, weil ihre Abneigung gegenüber Albert sie für seine Leidenschaft blind gemacht hatte. 
Später servierte Bergmann ein leichtes Abendessen. »Da Liesl nach Bayern aufgebrochen ist«, sagte er, »möchte ich einen Vorschlag machen: Was halten Sie davon, wenn ich ganz in die Pension wechsle und mir dort ein Zimmer einrichte? So stünde ich stets zur Verfügung.«
»Das ist nur folgerichtig«, antwortete Celia. »Und hier? Sollen wir einen Nachfolger für Sie suchen?«
»Da Sie nicht sehr oft hier sind, bin ich sicher, beide Aufgaben zu Ihrer Zufriedenheit miteinander vereinbaren zu können.«
Gegen Abend läutete das Telefon, Bergmann ging ran und verabschiedete sich kurz darauf. Ob Liesl wohl recht hatte, schoss es Celia durch den Kopf. Aber sollte sie Bergmann nachspionieren, um herauszufinden, ob er ein Verhältnis mit Elfriede Kandler hatte? Sie spürte es ganz deutlich: Es lag etwas Unangenehmes in der Luft. Die Harmonie, die sie so sehr brauchte, schien verloren zu gehen. 
Sie betrat den kleinen Salon, machte die Lichter an und betrachtete in Ruhe, was ihr gehörte. Und stellte fest, dass es ihr nach wie vor nichts bedeutete. 
Im Schlafzimmer lag Frieda in ihrer Wiege, war trotz der späten Stunde hellwach und sah ihre Mutter mit großen Augen an. Sie setzte sich neben ihr Kind und schaukelte es sanft, wobei sie ein Lied sang. Es war so einfach, glücklich zu sein.
Wenn da nur nicht immer diese nagende innere Unruhe wäre, die ihr einflüsterte, dass sie gerade so viel versäumte.
 
So lange hatte sie nicht mehr getanzt! Endlich schwebte Celia auf einer Wolke aus Walzerklängen über das Eichenparkett des Königssaals im »Hotel Esplanade«. Dank ihrer Wochenbettgymnastik hatte sie ihre Figur fast vollständig zurück und fühlte sich in ihrem leichten Ballkleid rundum wohl. Edgar drückte das Kreuz durch und machte ein ernstes Gesicht, gelegentlich nickte ihm ein anderer, ebenso seriös aussehender Herr zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass er ihn kannte. Die Kristallleuchter an der Decke verbreiteten Wärme, aber die Kapelle spielte so gemächlich, dass man nicht ins Schwitzen geriet. Wie auch in anderen Ballsälen üblich, waren die Tische, an denen man sich unterhielt, speiste und trank, rund um die Tanzfläche positioniert, sodass für alle Tanzwilligen die Wege kurz waren.
»Es ist schön! Findest du nicht, Lia?«, fragte Edgar lächelnd und musste gleichzeitig ein weiteres Mal irgendwen grüßen. 
Celia hatte lange gebraucht, bis sie ihren Mann überredet hatte, heute Abend auszugehen. Er war ohnehin selten in derselben Stadt wie sie. Geschah es dennoch, hatte er Termine, Verabredungen, Essen, Besprechungen, irgendetwas. Also ignorierte Celia nach Kräften, dass dieser Abend sich nicht so anließ wie erhofft. Sie wollte sich doch nur mit ihrem Mann amüsieren! Sie waren erst Mitte zwanzig, na gut, zwei, drei Jährchen darüber, aber es fühlte sich gerade an, als wären sie Mitte vierzig. Das kam eben dabei heraus, wenn sie Edgar die Wahl des Tanzlokals überließ. War der Abend nicht jung genug, um das zu ändern? 
Da sagte er schon: »Ich muss nachher mal mit Generaldirektor Husemann von der AEG sprechen. Er guckt schon die ganze Zeit zu uns herüber.«
»Können wir uns nicht ein paar Stunden Privatleben gönnen?«
»Husemann reist morgen nach München und ich bin in Hamburg«, lautete Edgars Antwort.
Nach dem nächsten Tanz ließ sie ihn gewähren, ging zur Bar, die nahe dem Eingang lag, und bestellte ein Glas Champagner. Hier war die Musik leiser, spielte die Kapelle doch am anderen Ende des Saals.
»Gestatten Sie, dass ich Sie einlade, gnädige Frau!« Ein Herr von Anfang fünfzig war neben sie getreten, volles schwarzes Haar mit einigen grauen Strähnen und grau meliertem, sorgsam gestutztem Vollbart. 
»Ganz reizend von Ihnen, aber …«
»Kein Aber, Gnädigste! Einer entzückenden jungen Dame wie Ihnen liegt die Welt zu Füßen. Gestatten: Gregor Zeuthen.« 
Wenn sie nicht vollkommen unhöflich sein wollte, musste sie ihm die Hand reichen, die er galant küsste.
»Celia Fahrland«, erwiderte sie geistesgegenwärtig. 
Herr Zeuthen prostete ihr zu und dann sagte er etwas, das sie so ähnlich erwartet hatte: »Sie scheinen mit Edgar Hinnes einen recht vertrauten Umgang zu haben.«
Offensichtlich hatte der Fremde sie angesprochen, weil sie mit Edgar getanzt hatte. Wie gut, dass sie nicht verraten hatte, dass Edgar ihr Mann war! 
»Hatten Sie den Eindruck?«, fragte sie lächelnd zurück. 
»Falls ich zu Diensten sein kann …« Zeuthen überreichte ihr seine Visitenkarte. »Ich bin stellvertretender Handelsminister, zuständig für Übersee.«
»Vielen Dank, derzeit habe ich keine Interessen in Übersee«, scherzte sie. »Schönen Abend.« Sie war nicht in der Stimmung, mit doppelt so alten Politikern zu flirten, die sich falsche Hoffnungen auf ein Abenteuer machten. 
Ohne nachzudenken, schob sie die Visitenkarte in ihre Handtasche und schlängelte sich durch das Gewühl zurück. Herr Zeuthen trat ihr lächelnd in den Weg.
»Sie haben Stil, Charme und Anmut«, sagte er geradewegs. »Eine Dame wie Sie suche ich.«
»Suchen Sie anderswo, mein Herr«, zischte sie leise, denn sie spürte, dass diese Begegnung zu einem handfesten Skandal taugte: Ehefrau von Edgar Hinnes wird vom stellvertretenden Handelsminister für eine Prostituierte gehalten!
»Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin.« Zeuthen neigte demütig den Kopf. »Es handelt sich lediglich um ein geselliges Beisammensein, zu dem ich Sie einladen möchte, gnädige Frau.«
»Kein Interesse.« Wo war Edgar nur geblieben?
Zeuthen wich ihr nicht von der Seite. »Um Sie für Ihren Aufwand zu entschädigen, würden meine Freunde und ich Ihre Anwesenheit mit tausend Mark entgelten.« Er verstand ihren zornigen Blick falsch und korrigierte sich: »Zweitausend, selbstverständlich.«
Celia spürte Wut aufsteigen, aber sie musste unbedingt Aufsehen vermeiden. Als Angehörige der Familie Hinnes durfte sie nicht aus der Rolle fallen. 
»Lassen Sie uns tanzen«, sagte sie und ließ sich von Zeuthen auf Parkett führen. »Wenn Sie nach diesem Tanz noch ein einziges Wort an mich richten, werde ich mich morgen beim Handelsminister über Sie beschweren. Darauf haben Sie mein Wort.« Sie trat ihm mit dem Absatz auf die Zehen. »Pardon«, sagte sie lächelnd und machte sich frei.
»Sie sind wirklich die Dame, die ich suche«, sagte Zeuthen mit gequältem Lächeln.
 
Kurz darauf fand sie Edgar in ein Gespräch vertieft und tat, als hakte sie sich unkompliziert bei ihrem Mann ein. Zum Glück verstand Edgar ihr Zeichen und sie gingen auf das Tanzparkett.
»Weißt du, was Emil und ich gemeinsam haben?«, fragte Celia.
»Ihr liebt mich alle beide«, sagte er und versuchte, sie zu küssen. Sie wandte den Kopf ab.
»Irrtum. Du rufst uns, wenn wir zum Gassigehen rausmüssen.«
»Lia, es tut mir leid, wenn du das so empfindest. Aber …«
»Wir verschwinden jetzt sofort von hier. Und tanzen da, wo man tanzt. Nicht, wo man nur so tut, als wäre man zum Vergnügen hier.«
»Du bist sauer.«
»Ein Glück, dass du nicht gesagt hast, ich wäre süß.« 
Sie nutzte die nächste Drehung, um ihn von der Tanzfläche zu führen. Im Gehen sah sie, dass Zeuthen sie und Edgar beobachtete. Was kümmerte sie das? Sollte er doch!
Sobald sie im Wagen saßen, sagte Celia zu Edgars Chauffeur: »Bringen Sie uns bitte zur Auguststraße.«
»Was tun wir dort, Lia?« 
Das Ziel lag im Scheunenviertel, das für Gauner, Verbrecher und Gesindel berüchtigt war. Mithin in einer Gegend, in der ein Millionärsehepaar nachts eher nichts zu suchen hatte.
»Ich will in ›Bühlers Ballhaus‹ mit dir Shimmy tanzen und das wahre Leben spüren.«
Zuletzt hatten sie gemeinsam auf ihrer Hochzeit den neuen amerikanischen Tanz ausprobiert, aber Edgar hatte nichts verlernt. Sie sah ihm an, wie gut es ihm tat, wieder der unbeschwerte Mann sein zu dürfen, der er bis zum Tod seines Vaters gewesen war. Er tanzte ausgelassen, beweglich in den Hüften, wie es der Shimmy erforderte, lachte, strahlte, schien um Jahre verjüngt. Das war der Edgar, in den sie sich verliebt hatte! Auch ihr gelang es, ihre schweren Gedanken abzuschütteln, um sich selbst wieder zu spüren.
Im Gegensatz zum »Esplanade« war das Publikum gemischt, Reich tanzte mit Arm, Jung mit Alt. Während einer Pause stellte Edgar fest: »Meinst du nicht auch, dass hierher manche Dame vom horizontalen Gewerbe kommt, um Bekanntschaften zu schließen?«
»Die Damen sollten besser ins ›Esplanade‹ gehen! Da wartet das dicke Geld auf sie.« Sie erzählte vom unmoralischen Angebot, das der stellvertretende Handelsminister ihr gemacht hatte.
»Was erlaubt sich dieser Kerl! In früheren Zeiten hätte ich ihn zum Duell gefordert.« Er küsste sie. »Keine Sorge, Lia: Ich scherze nur. Dennoch: Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihm liebend gern ein Veilchen verpasst.«
Sie holte Zeuthens Visitenkarte aus ihrer Handtasche und gab sie ihm. »Vielleicht kennst du den Mann sogar.«
»Vater würde ihn wohl gekannt haben. Er kannte alle in dem Ministerium.« 
Edgar schob die Visitenkarte des unangenehmen Zeuthen in die Tasche seines nachtblauen Smokings.
 
Wenn es um die Abrechnungen für die Pension ging, hatte Celia inzwischen eine gewisse Routine. Sobald sie Frieda gestillt hatte, fuhr sie in die Bleibtreustraße. Mehr als zwei bis drei Stunden benötigte sie für die ungeliebte, aber notwendige Arbeit nicht. Um ungestört sein zu können, hatte sie sich ihr einstiges Jugendzimmer, das Magda eine Weile bewohnt hatte, zu einem Büro umgerüstet. 
Heute errechnete sie zum ersten Mal die Ausgaben, die unter Bergmanns Leitung zusammengekommen waren. Er hatte etwas mehr als doppelt so viel ausgegeben wie Liesl. Vor allem der Champagner, für den es keine Einnahmebelege gab, war teuer. Zwar warf die Pension, da alle Zimmer vermietet waren, Gewinn ab. Für Rücklagen, die in schlechteren Zeiten gebraucht werden würden, reichte das jedoch nicht aus. Bergmann selbst war in der Privatwohnung am Bayerischen Platz geblieben, da Edgar für den späten Abend erwartet wurde. Seit Liesls Abreise machte Zimmermädchen Gerti während seiner Abwesenheit das Frühstück für die Pensionsgäste.
Gerti, die ebenso wie Liesl seit Jahren im Haus arbeitete, war gerade in der Küche mit den Vorbereitungen für den nächsten Morgen beschäftigt. Sie war ein paar Jahre älter als Celia und nach wie vor unverheiratet. Die beiden jungen Frauen hatten sich bislang selten über mehr als Belanglosigkeiten ausgetauscht. Umso wichtiger fand Celia es nun herauszufinden, wie Gerti ohne ihre erfahrene Kollegin zurechtkam. 
»Liesl hat mir alles beigebracht. Hat es Beschwerden über meine Arbeit gegeben?«, fragte Gerti besorgt.
»Keineswegs! Ich möchte nur, dass Sie sich wohlfühlen bei dem, was Sie tun. Wie verstehen Sie sich mit Herrn Bergmann? Sollte sich etwas ändern?«, fragte Celia eingedenk von Liesls Klagen.
Gerti schlug die Augen nieder. »Na ja, wenn Sie mich schon fragen. Aber ich glaube, ich sollte es nicht sagen.«
»Wenn Sie etwas bedrückt, muss ich das wissen.«
Gerti senkte die Stimme so sehr, dass sie kaum noch zu verstehen war: »Herr Bergmann ist sehr vertraut mit Fräulein Kandler. Er glaubt, ich wüsste es nicht, aber ich habe ihn mehrmals morgens aus ihrem Zimmer kommen sehen.«
Das hatte gerade noch gefehlt! Wenn das rauskam, drohte Celia die Konzession für die Pension zu verlieren. Gerade jetzt, wo sie erst bei Ruth Jessen das Testament unterschrieben hatte, damit alles in Familienbesitz blieb! Schon aus Prinzip war sie entschlossen, ihr einstiges Zuhause zu behalten. Das hatte sie sich vorgenommen und würde es durchziehen. 
Sie hatte sich schon verabschiedet, als Doris Kaufmann den Salon verließ. Sie war besonders auffällig zurechtgemacht und aus dem Zimmer hinter ihr waren die Stimmen von Erika Hausner und Elfriede zu hören.
»Ist es nicht wundervoll, was Elfriede gezaubert hat?«
Doris drehte sich im Kreis, sodass das luftige Kleidchen hochflog – ein auberginefarbenes, leichtes Nichts aus Crêpe de Chine, Seide, falschen Perlen und Pailletten. 
»Sie sehen umwerfend aus«, bestätigte Celia, kam dann aber zum Punkt: »Ich hörte, Sie haben sich eine Wohnung gekauft.«
»Oh ja, nicht weit von hier.«
»Dann werden wir wohl mit Ihrem baldigen Auszug rechnen müssen.«
»Damit habe ich keine Eile! Mein wahres Berliner Zuhause ist hier. Die Wohnung ist noch eine halbe Baustelle. Ich lasse einiges ändern. Darf ich Sie und Herrn Hinnes dann zur Einweihungsfeier einladen?«
»Natürlich. Wir kommen gern«, versprach Celia und betrat den Salon, wo Erika gerade den letzten Champagner aus der Flasche in Elfriedes Kelch goss. »Wir müssen miteinander reden, Fräulein Kandler«, sagte sie. 
 
Elfriede, in einem schlichten, weiten weißen Kleid, das ihre zarte Figur kaum erahnen ließ, setzte sich auf einen der Kirschholzstühle, die aus Agnes Fahrlands Zeiten übrig geblieben waren. Die goldblonden Locken fielen ihr auf die Schultern. 
»Zürnen Sie mir, Celia?«, fragte die Schneiderin mit scheuem Blick.
Ihre Untermieterin wirkte wie die personifizierte Unschuld. Es fiel schwer, die Vorwürfe vorzubringen, die dank Liesl und Gerti in der Luft lagen. Dass dieses Mädchen heimlich einen Mann eingeschmuggelt und mit Bergmann die Nacht verbracht haben sollte, konnte sie kaum glauben! Celia schämte sich, Elfriede mit den Fragen zu konfrontieren, die sie vorzubringen hatte. 
»Ihr Pass, Elfriede, ich brauche den wirklich. Wir alle kommen sonst in Schwierigkeiten. Vor allem wegen Herrn Bergmann möchte ich das unbedingt vermeiden.« Sie führte Elfriede gerade aufs Glatteis, aber es musste sein: »Herr Bergmann ist für unsere Liesl in die Bresche gesprungen. Wenn er nun Schwierigkeiten bekommt, weil er sich nicht an das Gesetz hält, fände ich das ungerecht. Sie nicht auch?«
»Herr Bergmann kann, glaube ich, gut auf sich selbst aufpassen«, antwortete Elfriede sehr schnell. Erst an Celias Verwunderung schien sie zu merken, wie kaltschnäuzig sie gewesen war: »So meinte ich das natürlich nicht. Ich werde meine Eltern in Duisburg anschreiben, damit sie mir den leidigen Pass endlich schicken.« Sie lächelte gewinnend. »Geben Sie mir noch ein paar Tage. Bitte.«
Als Celia auf dem Rückweg nach Hause war, fiel ihr auf, dass etwas nicht stimmte. Wieso Duisburg? Das lag in der Nähe von Mülheim, wo Edgars Familie lebte. Hatte Elfriede nicht behauptet, aus Hamburg zu stammen? Oder spielte ihre Erinnerung Celia einen Streich? Darunter mischte sich das unangenehme Gefühl, jemandem auf den Leim gegangen zu sein. Denn die wichtigen Fragen, die sie eigentlich hatte stellen wollen, hatte sie nicht angesprochen.
Als sie am Bayerischen Platz ankam, sagte Kindermädchen Bibiana: »Herr Bergmann ist gerade gegangen. Er wollte Sie in der Pension treffen. Herr Hinnes hat allerdings nicht angerufen. Und Frieda schläft.« Bibiana lächelte glücklich. »Den neuen Karottenbrei mit Butter, den ich ihr gemacht habe, hat sie gern gegessen.«
Was bedeutete, ihr Töchterchen hatte erstmals in den Schlaf gefunden, ohne gestillt worden zu sein. Ein großartiger Fortschritt, fand Celia. Den Verdacht, dass Bergmann dem dringend notwendigen Gespräch mit ihr ausgewichen war, konnte sie nicht so ohne Weiteres fortwischen.
 
Magda strengte sich an, so zu tun, als blätterte sie in einer Modezeitschrift. Tatsächlich beobachtete sie aufmerksam Elke, die in ein Spiel mit der Kinderpsychologin Margret Groß vertieft war. Urplötzlich nahm Elke ein Holzhaus, in dem eigentlich eine Familie »wohnte«, hoch und warf es an die Wand. 
»So, und nun müssen sie sich im Wald verstecken«, schimpfte Elke auf eine Weise, die Magda nicht kannte. »Das Spiel will ich nicht mehr spielen«, verkündete sie. 
»Es war doch sehr schön«, sagte die Psychologin.
»Ich bin nicht so klein, dass ich mit Holzmännern und Holzfrauen spiele«, erwiderte die Elfjährige trotzig. 
Im Grunde hatte sie bis zu diesem Moment gut mitgemacht. Selbst als Laie konnte Magda erahnen, dass irgendetwas in dem Kind berührt worden sein musste, das es unerwartet aggressiv reagieren ließ. Frau Groß hatte Magda vorgewarnt, dass Derartiges geschehen könnte.
Ihr einstiges Sorgenkind war am Vortag aus Hildesheim nach Berlin gekommen. Ein langer Briefwechsel war der Reise vorausgegangen, bis Christa schließlich nachgegeben hatte. Sie selbst war nicht in die ungeliebte Hauptstadt mitgereist; stattdessen hatte Johannes Elke begleitet. Er hatte sich bei einem Kollegen einquartiert und wollte nach Möglichkeit alle Museen der Stadt besuchen.
Gerade mal drei Tage hatte Magda ihrer großen Schwester abtrotzen können. Für diese kurze Spanne hatte sie für Elke ein richtiges Programm zusammengestellt. Dieses erste Treffen mit Kinderpsychologin Groß gehörte dazu. Es fand in einem Raum statt, der dafür wie gemacht war. Das einstige Lesezimmer der Pension, das direkt an die Praxis grenzte, hatte Vermieterin Celia zu einem Spielzimmer für kleine Patienten umfunktionieren lassen.
Um ganz für sie da zu sein, hatte Magda sich freigenommen. Nun spazierte sie mit Elke an der Hand durch die Stadt, fuhr mit ihr Straßen- und Stadtbahn. Das Mädchen an ihrer Seite staunte das meiste an, als sähe es seine Geburtsstadt zum ersten Mal. 
»Es ist so laut«, sagte sie oder stellte fest: »Hier stinkt es.«
»Das ist die Großstadt, Elke. Da ist das eben so.«
»Bist du mir sehr böse, wenn ich sage, dass mir Hildesheim besser gefällt?« 
»Im Gegenteil, schließlich wohnst du dort.«
»Du hast mir noch nicht die Turmstraße gezeigt.« Elke blickte zu ihr auf. »Hast du Angst, dass ich dann traurig werde?«
»Wenn du traurig wirst, dann gehört das ebenso dazu wie der Gestank und der Lärm. Verstehst du, was ich meine?«
Elke schmiegte sich an sie. »Dazu gehört auch, dass ich dich immer nur für so kurze Zeit sehe.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß noch, wie du mir zu meinem Geburtstag den Teddybären ins Krankenhaus gebracht hast. Wie alt wurde ich da eigentlich?«
»Sieben.«
Auch Magda hatte sich dieser Tag für immer ins Gedächtnis gebrannt. Es war kurz vor Weihnachten und sie war bereits auf dem Weg zum Bahnhof gewesen, um heimzufahren. Der Gedanke an das kleine Mädchen, das als einzige Überlebende einer Bluttat im Krankenhaus lag, hatte ihr keine Ruhe gelassen. Kurzerhand war sie ins »Kaufhaus des Westens« gegangen und hatte von ihrem letzten Geld den Teddybären erstanden und ihr gebracht. 
»Und warum war ich im Krankenhaus?«
Konnte es sein, dass das Kind die schreckliche Vergangenheit vergessen hatte? War es dann richtig, die Details zu erzählen? Dass sie mehrere verheilte Knochenbrüche und frische Hämatome gehabt hatte, die vermutlich von Schlägen durch den eigenen Vater herrührten? 
»Du warst einfach zu dünn«, sagte Magda und lachte.
»Bin ich immer noch! Darf ich eine heiße Schokolade mit Sahne bekommen? Das hilft, wenn man zu dünn ist.« Sie grinste.
Welche Ausdrucksweise! Es war unfassbar, wie sehr sich das einstige Straßenkind gewandelt hatte. Nicht einmal ihr Berliner Zungenschlag war geblieben. Vier Jahre waren im Leben eines Kindes eine Ewigkeit. 
Schließlich standen sie vor dem Haus in der Turmstraße, in dem ihre gemeinsame Geschichte begonnen hatte. Damals war es ein kalter, regnerischer Dezembertag gewesen. Im Tordurchgang zum Hinterhaus hatten Kinder herumgelungert, trotz der Kälte barfuß. Jetzt war es ein milder Oktobertag und die Sonne schien, aber die Kinder waren wieder da, so wie damals. Eine Veränderung fiel Magda auf: Mehr Kinder als damals hatten Schuhe an den Füßen, die Kleidung war nicht mehr gar so verschlissen. Aber auch Magda war eine andere geworden. Zu oft schon hatte sie das Elend der Kinder erlebt; das stumpfte ab, ob sie wollte oder nicht. Armut und Hoffnungslosigkeit standen den Kleinen nach wie vor ins Gesicht geschrieben. 
»Haste ’n Jroschen für mir?«, fragte ein Junge. Weitere drängten heran.
Elke presste sich Schutz suchend an Magdas Arm.
»Scheener Mantel«, sagte ein Mädchen, das etwa in Elkes Alter sein mochte, und zupfte daran.
Elke zog ihren Arm schweigend fort.
Sie waren jetzt im ersten Hinterhof angekommen und Magda erinnerte sich an die Warnung ihrer Schwester, dass sie Elke nicht zu viel zumuten sollte. »Möchtest du, dass wir umkehren?«
»Nein«, sagte Elke tapfer. »Da haben wir gewohnt.« Sie deutete auf den zweiten Hinterhof. 
Als sie dort ankamen, sah Elke an der grauen Hausfassade hoch. Die Kinder umringten sie nach wie vor.
»Wer bist’n du?«, lispelte das Mädchen, das den Mantel bewundert hatte.
»Ick bin Elke«, sagte sie mit ihrem alten Berliner Tonfall. »Willste meinen Mantel haben?« Und damit zog sie ihn aus. 
Das Mädchen schlüpfte wortlos hinein; er war ihm an den Schultern zu breit. Es guckte Elke wie ein Wunder an – und rannte davon.
»Du wirst frieren«, sagte Magda.
Elke schüttelte den Kopf. »Sie friert öfter als ich.« Dann die Erkenntnis: »Das hätte ich nicht machen dürfen. Mama Christa wird schimpfen.«
»Ist schon gut, Elke. Manchmal muss man abgeben an die, die nichts haben. Christa wird das verstehen.«
Elke sah wieder am Haus hinauf. »Wir haben unterm Dach gewohnt«, stellte sie fest. »Aber da will ich nicht hin. Ich möchte jetzt bitte gehen.«
 
Die Zeichnungen, die Margret Groß Magda am nächsten Abend vorlegte, waren eigentümlich. Die Psychologin hatte darum gebeten, mit Elke allein sein zu dürfen, weil sie den Eindruck hatte, das Kind wäre in Magdas Anwesenheit gehemmt.
»Ich bat sie, Tiere zu malen. Irgendwelche, die ihr einfallen. Und das kam dabei heraus«, sagte die Psychologin. »Was sehen Sie?«
Reflexartig wollte Magda antworten: Das ist die Geschichte von Bambi. Denn das im Vorjahr erschienene Buch hatte sie Elke zu Weihnachten geschenkt und oft vorgelesen. Doch die Tiere des Waldes hatte Elke zum Teil mit Zähnen wie Krokodile oder Löwen dargestellt, obwohl sie ansonsten an Rehe oder Hasen erinnerten. Besonders auffällig war ein Rehkitz, das immer wieder auftauchte: Es hatte einen leuchtend roten Fleck auf dem Kopf.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Magda.
»Es ist zu früh, das zu beantworten«, erwiderte die Psychologin. »Die Zeichnungen holen etwas an die Oberfläche, das sonst verborgen bleibt. Wir werden abwarten und zusehen, wohin es uns führt.«
Eine dieser Zeichnungen hängte Magda in ihrer Praxis auf. Als Elke sie dort besuchte, deutete sie darauf.
»So etwas hatte Otto auch.« Sie meinte den roten Fleck.
»Tatsächlich? Das haben nicht viele Kinder«, sagte Magda.
»Ich habe mal versucht, ihm das abzuwischen. Da hat er zu weinen begonnen.« Sie kicherte. »Ich hab’s aber noch mal gemacht, als er schlief. Das ging aber nicht weg. Was war denn das, was Otto da hatte?«
»Das kann ich nur vermuten. Es könnte ein Storchenbiss gewesen sein.« 
»Das klingt lustig! Sagt man das, weil der Storch die Kinder bringt?«
»Ja, so sagen die Leute.« Urplötzlich kam Magda ein Gedanke: »Hatte er denn den Storchenbiss noch, als du ihn das letzte Mal gesehen hast?«
»Ja! Mein Vater fand das ganz hässlich. Aber meine Mutter hat gesagt, dass Otto genau richtig ist, so wie er ist.« 
Mit einem Schlag begriff Magda, auf was Elke sie gestoßen hatte. Sie reichte Elke ein leeres Blatt und einen Stift. »Mal Otto und den Fleck so genau, wie du dich erinnerst.«
»Das war irgendwo hier, hinter dem Ohr«, sagte sie und lächelte. 
Am Nachmittag brachte sie ihren Schützling zum Bahnhof, wo Schwager Johannes sie bereits erwartete. 
»Berlin ist hübsch hässlich«, lautete Elkes Fazit.
Johannes wandte sich an Magda: »Und was meinst du?«
»Wir haben Fortschritte gemacht, nicht wahr, Elke?«
Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Du willst in Berlin bleiben und nicht bei uns in Hildesheim leben. Das ist doch kein Fortschritt!« Ihre Abschiedstränen kullerten.
In Magdas Handtasche war die Zeichnung, auf die sie nun all ihre Hoffnung setzte. 
 
Kuno saß zwischen Aktenbergen vergraben in seinem engen Büro im Polizeipräsidium, den Kopf in die Hand gestützt, das Haar verstrubbelt. Genauso hatte sie ihn das erste Mal gesehen und auch jetzt tat ihr Herz einen verliebten Sprung. Sie trat hinter ihn und legte die Arme um ihn. 
»Heiße Spur, Herr Kommissar?«
»Wenn ich das wüsste!« Er deutete auf ein paar Fotos. »Wasserleiche, männlich, Kriegsinvalide. Hat Kollege Wagner mir reingereicht, weil ich so einen Fall suche.«
»Könnte das der Portier aus dem ›Kaiserhof‹ sein?«
»Vom Alter und dem Grad seiner Verletzungen her wäre es möglich. Er wurde mit einem Schuss in den Kopf regelrecht exekutiert.«
»Und dann ins Wasser geworfen?«
»Du meinst, weil auch Frau van Xanten …? Nein.« Kuno schüttelte den Kopf. »Das allein ergibt keine Parallele. Die vielen Berliner Kanäle werden oft benutzt, um sich jemanden vom Hals zu schaffen. In den verschiedenen Hafenbecken bleiben sie gewissermaßen hängen. Dieser arme Bursche geriet wohl auch noch in eine Schiffsschraube, aber dazu muss Doktor Wenzel noch seinen Senf geben. Ich werde den Auftrag zur Obduktion erteilen. Apropos Senf.« Kuno grinste sie an. »Darf ich dich zum Essen einladen?«
»Bloß gut, dass deine Arbeit dir nicht den Appetit verdirbt.« Magda schmunzelte. 
Auf dem Weg zum »Aschinger« berichtete sie ihm von den Erkenntnissen, die sie zu Elkes verschwundenem Brüderchen gewonnen hatte. 
»Storchenbiss! Was es nicht alles gibt«, sagte Kuno. »In Verbindung mit dem Fingerabdruck macht das die Suche leichter.«
»Die Sache hat leider einen Haken.« Sie seufzte. »Ein Storchenbiss ist nach so langer Zeit vermutlich verschwunden. Wenn es jedoch ein Feuermal sein sollte, würde Otto es sein Leben lang als Erkennungszeichen behalten.« 
Kuno öffnete ihr die Tür zur Gaststätte. 
»Das sieht bei einem kleinen Kind ähnlich aus. Elke meinte, dass ihre Mutter seinen roten Fleck, wie sie ihn nannte, mochte. Vielleicht aus gutem Grund: Ihr Mann verkaufte seine Kinder. Möglicherweise hoffte sie, wegen seines Makels würde ihm ein solches Schicksal erspart bleiben.« Sie gab ihm Elkes Zeichnung.
Der Ober brachte Magdas neues Leibgericht: Kartoffelpuffer mit Apfelmus. »Und was hast du bei Ottmar Jessen erreicht?«, fragte sie.
Kuno machte ein langes Gesicht. »Nichts. Der Mann hat sehr gute Beziehungen. Den kann man nicht so einfach zum Verhör laden oder gar festnehmen. Da muss ich schon schweres Geschütz auffahren.«
»Hast du eines?«
»Gut Ding will Weile haben«, sagte Kuno. 
 
Ihrer einstigen Pensionsmitbewohnerin Doris Kaufmann verdankte Magda etliche neue Patientinnen aus der Filmbranche. Sie selbst hatte sich allerding schon eine Weile nicht mehr blicken lassen. Nun nahm sie im Sprechzimmer Platz. 
»Ich komme nicht zu Ihnen, weil ich krank bin, Frau Doktor.« Sie lächelte. »Sie sollen mir nur sagen, wie gesund ich bin.«
»Wenn ich Sie so ansehe, finde ich, dass Sie wie das blühende Leben aussehen«, sagte sie. 
Was auch stimmte. Allerdings wirkte das Gesicht der jungen Schauspielerin anders, das fiel ihr im klaren Licht der Praxis auf. Voller war es geworden, weiblicher, nicht mehr so mädchenhaft. Sie erinnerte sich, wie Doris selbst einmal ihren schauspielerischen Werdegang skizziert hatte: dass sie nur noch eine Weile die junge Naive darstellen konnte und dann in die Rolle der reifen Verführerin hineinwachsen müsste. Magda kannte sich mit diesen Kategorien nicht aus. Sie hatte den Eindruck, dass sie für diesen Wechsel zu jung war.
»Um was geht es denn wirklich, Fräulein Kaufmann?«
»Das ist ein wenig heikel.« Sie verdrehte gekonnt die Augen. »Ich habe mich ernsthaft verliebt.«
»Das ist doch wunderbar! Warum ist das heikel?«
»Weil ich ihn wirklich lieb habe! Er ist ein Mann, wie ich noch keinen kannte. Zart, liebevoll, einfühlsam, verständnisvoll, klug und dabei so männlich und athletisch. Und er liebt die Natur.« Sie seufzte. 
Magda konnte sich noch keinen Reim auf diese kleine Hymne machen.
»Ich bin kein anständiges Mädchen gewesen. Es gab viele Männer. Das wissen Sie ja, Frau Doktor. Bernhard ist so rein. Ich will ihn glücklich machen. Untersuchen Sie bitte, ob ich wirklich gesund bin. Vorher will ich mich ihm nicht schenken.«
Magda tat, was notwendig war, und vertröstete ihre Patientin, weil sie ein paar Proben erst einmal im Labor untersuchen musste. »Ist er auch beim Film?«, fragte sie.
»Bernhard ist Oberbeleuchter. Das ist nur ein ganz kleines Licht, wenn man das mit anderen Aufgaben vergleicht.« Sie lächelte. »Aber für eine Schauspielerin ganz wichtig. Denn nur wenn ich richtig ausgeleuchtet bin, sehe ich vor der Kamera gut aus. Ich habe ein wenig zugelegt.« Sie schlug die Augen nieder. »Ich will keine Männer mehr wie den wilden Karl. Können Sie das verstehen, Frau Doktor?«
Vom wilden Karl hatte Doris ein Kind erwartet, das sie von einem Kurpfuscher hatte abtreiben lassen. Der Arzt hatte ihre Gebärmutter derart verletzt, dass sie nicht nur fast gestorben wäre; der Uterus hatte entfernt werden müssen. 
»Ich bin froh, dass Sie sich vom wilden Karl getrennt haben«, sagte Magda. »Aber haben Männer wie er nicht Ihre Karriere befördert?«
»Da haben Sie völlig recht! Wissen Sie, was der wilde Karl über mich gesagt hat? Ich wäre wie eine Puppe. Das hat mir die Augen geöffnet. Ich will nie mehr ein Spielzeug für Männer sein.« Sie hob die Schultern. »Es gibt viele Mädchen, die wie ich denken. Manche haben dann aufgehört mit der Schauspielerei. Ich sollte wohl sagen: Sie mussten aufhören, weil sie keine Rollen bekamen. Das ist der Preis, den wir zahlen.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich schaffe es auch so. Meinen Sie nicht auch?«
»Wenn es eine schafft, dann Sie.«
»Danke, es ist nett, dass Sie das sagen. Ich brauche Bernhard und er braucht eine gesunde Doris.« Sie wurde sehr ernst. »Damals – na ja, so lange ist das gar nicht her – haben Sie vorgeschlagen, ich könnte mein Kind fortgeben. Ich war so sehr dagegen! Heute bereue ich es von ganzem Herzen. Denn hätte ich das Kind ausgetragen, könnte ich irgendwann Bernhards bekommen. Das wird nicht möglich sein.« In ihren Augen stand ein Tränenschleier. »Ich habe einen sehr großen Fehler gemacht. Ich kann ihn nie wieder gutmachen.« Im nächsten Moment zwang sie sich zu einem Lächeln. »Das erste Mal, als ich danach bei meiner Schauspiellehrerin war, hat sie gesagt, dass ich viel besser geworden bin. Und Sie haben mal gesagt, man müsse Opfer bringen. Ich weiß, so haben Sie das nicht gemeint. Dennoch ist es so.«
Sie wirkte so zerbrechlich, wie sie in dem großen Stuhl saß, fand Magda. Sie wusste keinen Trost. Nur einen anderen Rat, von dem sie nicht sicher war, ob er richtig war: »Draußen in der Stadt haben so viele Kinder keine Mutter. Sie könnten, sobald es Ihre Karriere erlaubt, eines adoptieren.«
»Das macht manche Kollegin«, sagte Doris. »Und dann wird gemunkelt, sie hätte ihr eigenes Kind adoptiert. Verrückt, nicht wahr: Ein uneheliches Kind darf eine Frau nicht haben. Wegen der Moral. Aber sie kann ein fremdes adoptieren. Solange niemand weiß, dass es ihr eigenes ist, gilt sie dann nicht als gefallenes Mädchen, sondern als Wohltäterin. Dass ich auf solch eine Idee damals nicht gekommen bin!«
Das Unglück, das aus dieser Doppelmoral resultierte, ärgerte auch Magda. Ein wenig komplizierter war die Rechtslage gleichwohl: Eine alleinstehende Frau, die ein Kind annahm, brauchte dafür einen juristischen Vormund.
Doris erhob sich, um sich zu verabschieden. »Wenn Sie mal ein mutterloses Kind haben, vielleicht nehme ich es ja. Man weiß nie. Nicht wahr, Frau Doktor?« Sie lachte und gab sich Mühe, es so unbeschwert und glockenhell klingen zu lassen wie früher. Diesmal gelang es ihr nicht.
 
Liesls einstige Küche duftete durchdringend nach einem Damenparfüm und Magda dachte, sie sähe nicht richtig. Ein junger Mann im Cutaway rührte am Herd in einem Topf, den anderen Arm um eine schlanke blonde Frau gelegt. Die beiden schäkerten verliebt miteinander. 
Von Liesls Abschied hatte Magda nur durch die Concierge erfahren. »Das arme Fräulein Meier …«, – so nannte Frau Grusinski die einstige Köchin hartnäckig – »… hat man förmlich aus dem Haus gejagt. Nach all den vielen Jahren! Das nennen die jungen Leute heutzutage Dankbarkeit. Ich mag gar nicht daran denken, was mir noch blühen wird.« Die Geschwätzigkeit der Portiersfrau hatte Magda schon immer missfallen. Auch ihre eigene Praxis, in der nur am Samstagvormittag Dirnen behandelt wurden, war Ziel der Lästerangriffe. Deshalb hatte sie nicht weiter nachgefragt und die Angelegenheit anschließend vergessen.
Nun wollte sie sich wie schon so oft in der Küche einen Tee machen und wurde mit der neuen Tatsache konfrontiert, dass Celias Butler Liesl ersetzte. 
»Herr Bergmann, guten Abend«, sagte sie so unkompliziert wie möglich. 
Die junge Frau, mit der er gerade noch geturtelt hatte, blickte Magda an. Und beiden gefror das aus Höflichkeit aufgesetzte Lächeln zur Maske.
»Fräulein Kandler, eine Mieterin. Frau Doktor Mehring, die Ärztin von nebenan.« Bergmann überspielte die kompromittierende Situation mit gekonnter Professionalität. 
Magda war nicht so ganz klar, wie sie reagieren sollte. Wusste Bergmann, wen er da gerade im Arm hielt? 
»Was macht Ihr Studium an der Kunstakademie, Fräulein Kandler?«, fragte sie im Plauderton.
Bergmann war offensichtlich verwundert: »Ach, man kennt sich?«
»Kann man so sagen«, erwiderte Elfriede. Sie war perfekt zurechtgemacht; entweder war sie gerade heimgekehrt oder hatte vor auszugehen. »Frau Doktor hat mich bereits unter ungewöhnlichen Umständen kennengelernt.« Sie senkte den Blick. »Das fällt unter ärztliche Schweigepflicht, nehme ich an.«
Magda trat an den Herd. »Das Wasser ist ja noch warm. Ich mache mir rasch einen Tee.«
»Wenn Sie möchten, bringe ich Ihnen den Tee sofort hinüber in die Praxis, Frau Doktor.«
»Sehr liebenswürdig, Herr Bergmann. Ich würde Hagebutte nehmen. Schönen Abend, Fräulein Kandler.«
»Gleichfalls, Frau Doktor.«
»Ich heiße nur Mehring. Ganz einfach.«
Wenig später brachte Bergmann den Tee. Er tat, als hätte es die Begegnung kurz zuvor nicht gegeben, jedoch umgab ihn noch der intensive Duft des Parfüms von Fräulein Kandler. »Ich ziehe mich zurück, Frau Doktor. Man erwartet mich am Bayerischen Platz.«
»Am Bayerischen Platz?«
»Ich tanze gerade auf zwei Hochzeiten. Hier und bei Familie Hinnes, wo ich nach wie vor der Butler sein darf.«
»Das klingt nach viel Arbeit«, sagte Magda diplomatisch.
Vor allem klang es nach einem Doppelleben, an dem das blonde Geschöpf, das er so verehrte, gewiss großen Anteil hatte. Im Gefängnis hatte Friedrich Kandler Celias Privatadresse als ständigen Wohnsitz angegeben. Jedoch lebte er hier als Elfriede Kandler. Undenkbar, dass Bergmann davon nichts wusste! Und Celia? Hatte sie Kenntnis von diesem Trick? Wohl kaum! Wer sollte ihr das gesagt haben? 
 
»Ich bedaure die Verspätung«, sagte Bergmann und servierte das Abendessen im Speisezimmer. »Ich wurde ein wenig aufgehalten.« Er stellte zwei kunstvoll mit Tomate und Petersilie verzierte Teller auf den Tisch. »Zur späten Stunde nur etwas Einfaches. Eine Geflügelterrine mit frischen Steinpilzen und Karottenschaum mit einem Schuss Cognac.« 
Das nennen Sie etwas Einfaches, wollte Celia sagen.
Edgar kam ihr zuvor: »Bergmann, nach was riechen Sie? Kommen Sie gerade aus der Parfümerie?« Er rümpfte die Nase.
»Bedaure, gnädiger Herr. Ich werde darauf achten, dass das nicht mehr vorkommt. Möchten Sie einen leichten Weißwein zur Terrine?«
»Gern«, erwiderte Edgar kurz angebunden. 
Seine schlechte Laune hatte ihm schon zuvor ins Gesicht geschrieben gestanden. Nachdem Bergmann den Wein eingeschenkt hatte, bat der Hausherr darum, nicht mehr gestört zu werden.
»Eine letzte Frage: Soll ich Emil ausführen?«, fragte der Butler.
»Nein, ich brauche selbst noch Bewegung.« 
»Was bedrückt dich?«, fragte Celia, sobald sie allein waren.
»Ich bin gezwungen, das Herzstück unserer Firmen zu verkaufen – den gesamten Braunkohletagebau in Sachsen. Ein Riesenverlust, aber irgendwie muss ich die Löcher stopfen.« Er leerte das Glas in einem Zug. »Und dann taucht Cläre mit ihrer neuesten Idee bei mir auf. Sie will mit dem Auto eine Sternfahrt unternehmen. Von einer europäischen Hauptstadt in die nächste. Als hätte ich keine anderen Sorgen!«
»Ich finde das eine gute Idee. So macht sie eure Automarke weiter bekannt«, sagte Celia.
»AGA ist unsere und damit auch deine Automarke, Lia«, verbesserte er und schenkte sich nach. »Was auch immer meine Schwester vorhat, du unterstützt sie dabei.« Das klang nach Kritik.
»Sie ist nicht nur deine Schwester, sondern auch meine Schwägerin«, tadelte sie ihn lächelnd.
Er stutzte und lachte. »Also du findest die Idee gut? Im Ernst?«
»Ja, natürlich. Seit dem Rennen in Essen ist Cläre eine Berühmtheit. Folglich werden alle Zeitungen über ihre Sternfahrt berichten und damit ganz umsonst für unsere Autos Reklame machen.«
»Du denkst wie ein Geschäftsmann.«
»Wie eine Geschäftsfrau«, verbesserte sie. Das war der richtige Zeitpunkt, um eine Neuigkeit zu verkünden: »Ich habe einen Vertrag mit einer Baufirma geschlossen. Sie werden die Lankwitzer Villa abreißen und dort zwei Mietshäuser errichten.«
»Wovon bezahlst du das? Ich kann gerade nichts erübrigen, Lia.«
»Ich habe fast alle von Alberts Bildern verkauft. Nur das da ist geblieben.« Sie deutete auf das Blumenstillleben neben dem Kamin. »Es ist ein Delacroix, hat der Kunstsalon Cassirer bestätigt.« 
Dass Albert ihn einst bei der besten Berliner Adresse erstanden hatte und man ihr nun das Vierfache des ursprünglichen Preises bot, unterschlug sie. Wohnungen für junge Familien zu planen, war eine sinnvollere Arbeit, als die eigenen Wände mit schönen Gemälden zu schmücken, die man nur selbst bewundern konnte. Die waren in Museen besser aufgehoben, während es viel zu wenige Wohnungen gab, fand sie. Vielleicht würde sie für den Gegenwert des Delacroix ein weiteres Haus errichten lassen, aber sie war noch unentschlossen.
»Ich hätte den Caspar David Friedrich statt des Delacroix behalten.« Edgar warf einen kurzen Blick auf das Gemälde und nahm endlich den ersten Bissen von der Terrine. »Das ist köstlich«, lobte er. »Aber was ist eigentlich mit Bergmann los? Findest du nicht, er verhält sich in letzter Zeit seltsam?« 
»Er ist verliebt. So etwas soll auch bei Butlern vorkommen.« Sie würde ihn nicht bloßstellen, hatte sie beschlossen. 
 
Edgar war gerade mit Emil zur Tür hinaus, Frieda schlief fest und Bergmann machte sich in der Küche zu schaffen. Celia schloss die Tür und setzte sich an den Küchentisch.
»Herr Bergmann, wir müssen uns offen aussprechen.«
»Gern.« Er stellte ein zuvor gespültes Weinglas zur Seite und wandte sich ihr lächelnd zu. »Um was geht es?«
»Um Fräulein Kandler und Sie. Wir verlieren die Konzession zum Betreiben einer Pension für alleinstehende Damen, wenn uns jemand anzeigt«, sagte sie geradeheraus.
»Verstehe.« Bergmanns Miene versteinerte. »Welche Konsequenzen halten Sie für angebracht, Frau Celia?«
»Ich würde gern erst mal Ihren Standpunkt hören.«
Der Butler trocknete sich umständlich mit einem Handtuch die Hände ab. »Ich stehe für mein Verhalten ein«, sagte er.
»Was heißt das, Herr Bergmann?«
»Ich habe mich nicht angemessen verhalten und sehe nur eine Lösung.« Er öffnete die Schleife der Schürze, die er über Weste und Hose trug, und legte sie neben das Spülbecken. »Ich kündige.«
»Nein, das werden Sie nicht. Man läuft nicht davon, wenn eine Situation schwierig wird. Stattdessen sucht man nach einem Ausweg. Sollten wir nicht zunächst das versuchen?«
»Wie meinen Sie das?«
»Fräulein Kandler hat nicht einmal ein Personaldokument vorgelegt. Dann sagte sie, ihre Eltern lebten in Hamburg, und kürzlich gab sie Duisburg an. Ich traue ihr nicht.«
»Oh, so ist das«, meinte Bergmann und klang sehr vage.
Celia sah ihm an, dass er über ihre Erkenntnisse ernsthaft nachdachte. »Schließlich wird mir hinterbracht«, fuhr sie fort, »dass Sie und das Fräulein sich in der Pension … Ersparen Sie mir, Peinlichkeiten auszusprechen. Sie müssen trennen zwischen Privatleben und Arbeit, Herr Bergmann.« 
»Ich habe meine Pflicht vergessen, weil ich Fräulein Kandler von ganzem Herzen liebe.« 
Jahrelang hatte dieser Mann sie bedient, ohne auch nur erahnen zu lassen, dass er mehr als der Butler war. Ihr war, als hätte er mit der Schürze, die ihm vom Kinn bis zu den Knien reichte, seine gesamte Profession abgelegt. Er stand vor ihr als ein Mann, der endlich die Liebe gefunden hatte. Die war ihm wichtiger als alles andere.
»Fräulein Kandler macht in der Tat den Eindruck, ein liebenswerter Mensch zu sein. Sie ist gewiss talentiert als Schneiderin. Dennoch sehe ich nur die Möglichkeit, dass sie auszieht, bevor uns jemand die Polizei auf den Hals hetzt.«
Die Tür ging auf und der zurückgekehrte Edgar streckte den Kopf herein. »Ich habe Stimmen gehört. Gibt es etwas, wobei ich helfen kann?«
»Nein«, sagte Celia. »Alles in Ordnung.« 
Er hatte genug um die Ohren. Unwirsch, wie er gegenwärtig reagierte, hätte er seinen Butler vermutlich entlassen. Wegen einer Kleinigkeit, die sich doch sicher regeln ließ.
Bergmann starrte vor dem Spülbecken reglos zu Boden. Celia spürte, dass es nicht so einfach war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Obwohl sie der Meinung war, alles richtig angestellt zu haben, war gerade etwas schiefgegangen. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, was es war.
Später sagte Edgar zu ihr: »Mutter bittet dich, nach Mülheim zu kommen. Sie möchte mit dir und Frieda Weihnachten vorbereiten. Sie freut sich immer so sehr auf das Fest. Dieses Jahr hat sie erstmals eine Enkeltochter. Bitte, tu ihr den Gefallen.«
»Ist gut«, erwiderte Celia, obwohl ihre Gedanken um ganz andere Dinge kreisten. 
Zuvor musste die Sache mit der Pension ins Reine gebracht werden. Bergmann würde ja wohl verstanden haben, wie wichtig ihr das war. Oder etwa nicht? 
 
Tage später hatte Bergmann Elfriede immer noch nicht gekündigt. Stattdessen hatte er die Zeit ungenutzt verstreichen lassen. Celia beschloss, selbst mit Elfriede zu sprechen, wenn Bergmann sich das nicht traute. Doch der Zug nach Mülheim ging sehr bald. Am Bahnhof Charlottenburg, der nicht weit entfernt war, würde Celia auf Bibiana und Frieda treffen. Entsprechend gehetzt eilte Celia in die Pension, legte nicht einmal Hut und Mantel ab. 
Im Flur begegnete ihr Erika Hausner, eine Schale mit zerstoßenem Eis und Küchenhandtüchern in den Händen. »Was sind das nur für Menschen, die einer jungen Frau so etwas antun!«, ereiferte sie sich.
»Was ist geschehen?«
»Fräulein Kandler ist heute Nacht überfallen worden. Es ist unglaublich. Grün und Blau hat man sie geschlagen, Prellungen und Schürfwunden hat sie obendrein. Entschuldigen Sie mich, Celia, ich muss rasch zu ihr.«
»Ich komme mit.«
Die zarte junge Frau war kaum mehr wiederzuerkennen. Ein Auge war zugeschwollen, das Jochbein sah aus, als könnte es gebrochen sein, die blonden Locken klebten blutig an ihrem Kopf. Ein Bild des Jammers! In dem Zustand konnte Celia sie auf keinen Fall rausschmeißen. 
»Was ist Ihnen denn widerfahren?«, sagte sie.
»Nicht sprechen, Elfi. Quäl dich nicht«, sagte die fürsorgliche Erika sofort. »Ihr Kiefer, Celia, dahin hat sie einen Schlag bekommen. Welche Berserker tun so etwas?« Sie legte noch mehr Eis auf die wunden Stellen und sagte, an ihre Vermieterin gewandt: »Habe ich Ihnen erzählt, dass ich Boxen lerne, Celia? Mein Uppercut ist schon recht gut. Gucken Sie nicht so ungläubig! In dieser Stadt muss eine Frau für sich selbst sorgen.«
»Das mag sein. Dennoch halte ich es für besser, hier Frau Mehring zurate zu ziehen.«
»Das habe ich auch gesagt, aber Elfi will keine Ärztin«, sagte Erika.
»In dieser Pension trage ich die Verantwortung«, widersprach Celia. 
»Wo ist eigentlich Herr Bergmann?«, fragte Erika.
»Er kommt später«, erwiderte Celia. 
Während Friedas und Bibianas Aufbruch wurde er am Bayerischen Platz gebraucht. 
»Ich bestehe darauf, dass Sie sich von einer Ärztin untersuchen lassen, Fräulein Kandler«, beharrte Celia. 
Als sie gekommen war, hatte sie gesehen, dass Damen, die augenscheinlich einem zwielichtigen Gewerbe nachgingen, die Praxis verließen. Schließlich war Dirnensamstag, wie Frau Grusinski es nannte. Somit war Magda vor Ort.
»Keine Ärztin.« Fräulein Kandlers Protest war kaum zu verstehen. 
 
Da zu erwarten war, dass das Wartezimmer voll sein würde, und sie in großer Eile war, ging Celia durch das Spielzimmer, das direkt neben den Praxisräumen lag. Aus dem Sprechzimmer hörte sie Magda mit einer Patientin reden, aber im Vorzimmer arbeitete ihre Freundin Josefine allein an Unterlagen.
»Lia! Du erschreckst mich ja zu Tode! Was schleichst du denn so herum?«
»Fräulein Kandler wurde überfallen. Magda sollte dringend nach ihr sehen.«
»Wieso bist du in Mantel und Hut? Du wirkst gehetzt.«
»Ich muss gleich zum Zug nach Mülheim. Ich bin gekommen, weil ich zuvor Fräulein Kandler kündigen wollte. Aber das geht jetzt nicht, weil sie überfallen wurde. Ach, es ist kompliziert, Fini.« Sie sah der Freundin an, dass die ihre eigenen Sorgen hatte. »Zu allem Übel vernachlässige ich dich. Wie geht es dir überhaupt?«
Josefine hob schicksalsergeben die Hände. »Walter verschwindet immer mal wieder für eine Nacht. Am nächsten Tag taucht er wieder auf und sieht aus wie ein geprügelter Hund. Dann rappelt er sich auf und geht am nächsten Tag wieder arbeiten. Ich mache mir nichts mehr vor, Lia. Er ist Alkoholiker. So bin ich auf Mutter angewiesen, die sich um die Kinder kümmert.« Sie schloss Celia kurz und fest in die Arme. »Trotzdem schön, dich zu sehen, Lia. Ich sag Magda, dass es in der Pension einen Notfall gibt.« Sie ging nach nebenan.
Celia hatte das Gefühl, keine Ahnung mehr zu haben von den Sorgen und Nöten der Menschen, die ihr nahestanden. Seine Schwermut zehrte Walter auf und Fini kämpfte unverdrossen weiter. 
Kurz darauf kam Magda aus dem Sprechzimmer, ihre Arzttasche bereits in der Hand. Diese Frau schien stets vorbereitet, dachte Celia. Dabei wirkte sie ganz bei sich, obwohl sie mit ihren zwei Berufen gewiss sehr eingespannt war, selbst am Samstag.
Celia sehnte sich nach dem Gefühl, das sie damals in der Charité als Hilfsschwester empfunden hatte: Nützliches tun zu können, indem sie half. Verbände anlegen, Blutdruck messen, Bettpfannen leeren, ja, auch das. Und was tat sie? Bilder verkaufen, Mietshäuser planen, nicht studieren, bald mit der Schwiegermutter Weihnachtsplätzchen backen. Zum Glück hatte sie Frieda, die ihrem Leben gerade einen Sinn gab.
»Celia, was ist mit Fräulein Kandler?« 
Sie berichtete, worum es ging, und fügte hinzu: »Leider kann ich nicht bleiben. Ich muss zum Zug.«
»Sie sollten etwas über Elfriede Kandler wissen, Celia. Gehen wir kurz ins Labor. Da hört uns niemand zu, denn es ist sehr privat.«
 
Kurz darauf stürmte Celia die Treppe hinab. Dass sie es nur mit viel Glück schaffen konnte, den Zug zu erreichen, war die eine Sache. Völlig unlösbar erschien ihr das Problem, dass in ihrer Pension ein Mann wohnte, der sich als Frau ausgab. 
Kein Zweifel: Bergmann wusste, mit wem er sich eingelassen hatte. Vermutlich steckte er sogar hinter dem perfiden Plan, Friedrich Kandler pro forma am Bayerischen Platz anzumelden. Was für ihn als Butler, der dort ebenfalls gemeldet war, keine Schwierigkeit dargestellt haben dürfte. Als Elfriede konnte Friedrich dann in der Pension leben.
Celia sprang in ein am Savignyplatz wartendes Taxi: »Bahnhof Charlottenburg. Rasch!«
Der Taxifahrer drehte sich gemächlich zu ihr um. »Det is nich weit. Da können Se ooch loofen!«
»Ich zahle das Doppelte. Jetzt fahren Sie schon!«
»Na jut.« Er stieg aus und drehte vorn am Kühler die Kurbel, um den Motor zu starten.
Während sie darauf wartete, dass er losfuhr, eilte Bergmann schnellen Schrittes in Richtung »Pension Bleibtreu«, ohne sie zu bemerken. Celia packte den Türgriff, wollte ihn schon herbeirufen, um ihn zur Rede zu stellen. Und ließ wieder los. Sie war auf ihn angewiesen. Eine andere Wahl, als ihn gewähren zu lassen, hatte sie im Moment nicht. 
Wie konnte sie sich so in einem Menschen irren! Das alles war von ihm raffiniert eingefädelt worden: Er hatte von der Pension und dem Umstand, dass Liesl überfordert war, gewusst und musste sich nur ins Spiel bringen, was er getan hatte. Inzwischen hatte er dort sein eigenes Zimmer, jenes von Celias Mutter. Und konnte ungehindert mit dem Mann zusammen sein, den er liebte. Wenn es stimmte, dass Friedrich des Nachts als Frau verkleidet Männer in die Pension schleppte, duldete Bergmann das. Oder wusste er nichts davon? Und wie kam es überhaupt, dass sich zwei so unterschiedliche Menschen kannten – der seriöse Butler und die flatterhafte Person Kandler? Über beide wusste sie so wenig, gestand Celia sich ein. 
Sie bezahlte den Fahrer und hastete die Treppen zum Bahnhof hinauf. Ihre kleine Tochter streckte Celia die Ärmchen entgegen. Bibiana lächelte glücklich, weil sie sich freute, in die Heimat reisen zu dürfen. Emil wedelte zur Begrüßung mit dem Schwanz. Ein Leierkastenmann dudelte auf seiner Orgel Muss i denn zum Städtele hinaus, um das Abschiednehmen zu versüßen. Die Welt war schön. Wenn man über all das Hässliche darin hinwegsah.
Das vergessene Ich 
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In Kommissar Wagners Zimmer war es ungewöhnlich leise. Selbst jetzt, als wenige Meter vor dem Fenster die Stadtbahn vorbeifuhr, hörte Magda vor allem das Rumpeln der Räder auf den Gleisen.
»Hat nur gute Seiten, der Fortschritt«, freute sich der Tortenliebhaber. »Die Elektrische auf dem Hochgleis lärmt und stinkt nicht mehr.« 
Seit ein paar Monaten fuhr die Ringbahn vor seinem Fenster elektrisch anstatt mit stinkend verbrennendem Dieselöl.
Ansonsten hatte er gerade nichts Erfreuliches zu verkünden: »Der Einbeinige aus dem Urbanhafen ist der Portier des ›Kaiserhofs‹. Das lässt die Vermutung des Kollegen Mehring wahrscheinlich erscheinen, ein unliebsamer Zeuge könnte aus dem Weg geräumt worden sein. Bedienen Sie sich, Frau Doktor.«
Er deutete auf den Streuselkuchen und entzündete seine Zigarre. 
»Der Portier wurde mit erstaunlicher Präzision förmlich exekutiert. Was bei mir den Verdacht erhärtet, die van Xanten könnte eines unnatürlichen Todes gestorben sein. Die gute Frau ist selbstverständlich längst unter der Erde. Kollege Mehring fand heraus, dass sie nicht kremiert wurde, also versuchen wir, sie exhumieren zu lassen. Denn leider hat unser guter Doktor Wenzel bei der Obduktion nicht auf Gift im Blut untersucht. Warum erzähle ich Ihnen das alles?«
»Weil Sie meinen, ich sollte Frau Krawinskis Streuselkuchen probieren«, scherzte Magda. »Ich sage ihr gleich, dass er gut ist. Aber im Ernst: Es interessiert mich. Und wir müssen wohl über Ottmar Jessen sprechen.«
»Ihr Mann …«, setzte er an und unterbrach sich: »Ach so, weshalb er nicht hier ist: Eine Kinderbande wurde festgesetzt. Da wartet gleich noch Arbeit auf Sie. Einer der Burschen hat bei dem Einbruch eine alte Dame totgeschlagen. Zurück zu Jessen: Ihr Mann erzählte mir vom süßen Schmerz und dem unauffindbaren Klub ›Freiherr‹. Phantastisch, was Sie dem Jessen entlockt haben. Kompliment, Frau Doktor. Wir selbst kommen an den ollen Rechtsverdreher nicht ran. Kollege Mehring hat Ihnen ja wohl gesagt, dass da von höchster Stelle Einspruch eingelegt worden ist. Ich weiß, es ist ein großer Gefallen, um den ich Sie bitte: Reden Sie noch mal mit seiner Frau. Tun Sie, als wär’s privat. Ich will wissen, weshalb die beiden sich getrennt haben.«
»Was versprechen Sie sich davon?«
»Wenn Jessen seine Kontakte spielen lässt, damit wir ihn nicht sprechen dürfen, hat er etwas zu verbergen. Seine Frau weiß am besten, was das ist.«
Er vermutete dasselbe wie sie, sprach es aber gleichfalls nicht aus: Ruth hatte ihren Gatten vor die Tür gesetzt, weil ihn an Xenia van Xantens Tod eine Mitschuld traf. Oder die alleinige?
»Sie trauen mir eine Menge kriminalistisches Geschick zu, Herr Kommissar.«
»Wurde doch Zeit, nicht wahr?«
»Ich werde Ihnen nicht widersprechen. Übrigens habe ich noch nicht aufgegeben, was den verschwundenen kleinen Otto angeht.«
Wagner sog an seiner Zigarre. »Die Kollegen stöhnen bereits, dass sie allmählich genügend Anschauungsmaterial für Fingerabdrücke von Kindern hätten. Gleichwohl: Sie helfen mir bei Jessen, ich Ihnen bei Ihrem Otto. Eine Hand wäscht die andere.« 
 
Magda hatte das Gefühl, das Gleiche zum zweiten Mal zu erleben. Wieder saß eine Gruppe Jungen mit mürrischen Gesichtern am Boden einer Arrestzelle im Charlottenburger Polizeigefängnis. 
Und Ina erwartete rauchend ihre Freundin Magda. »Meine heutigen Helden«, sagte sie zur Begrüßung mit einem unglücklichen Grinsen.
Es handelte sich um jene Bande, derentwegen Kuno nicht an dem Gespräch mit Wagner teilgenommen hatte. Inzwischen war seine Arbeit hier zu Ende, nun ging es darum, wie mit den Burschen zu verfahren war. Magda beneidete Kuno nicht um seine Aufgabe, aus diesen verwilderten Jugendlichen gehaltvolle Aussagen herauszuholen. 
»Ich vermute, der ganz hinten in der Ecke hat die alte Dame erschlagen. Der ist der Kräftigste«, sagte Ina. 
Dass das Leben nicht nett zu diesem Jungen gewesen war, spiegelte sein offen aggressiver Blick wider. Er war etwa zwölf oder dreizehn. Wie die anderen war er gerade noch in dem Alter, um vor Gericht als Kind zu gelten. Andernfalls hätte Magda ihn auch nicht untersuchen dürfen.
»Aber sie behaupten, es wäre der Kleine gewesen, der mit dem hellen Wischmopp auf ’m Kopf«, sagte Ina.
Womit sie die dichten blonden Haare des schmächtigen Knaben meinte. 
»Ihr kommt einzeln nacheinander raus«, kommandierte Ina. »Die Polizeiärztin wird euch ansehen und dann wird entschieden, was mit euch geschieht. Der Große dahinten zuerst.« 
Nicht nur der Angesprochene blieb sitzen; keiner rührte sich vom Fleck.
»Wachtmeister!«, rief Ina und wandte sich gleichzeitig an die Burschen. »Wie wollt ihr es haben? Mit Dresche oder ohne?« 
Keine Reaktion.
Magda wusste, dass die Fürsorgerin ein solches Vorgehen verabscheute. Aber sie hatte auch einmal gesagt, dass Härte die einzige Sprache war, die auf der Straße verstanden wurde.
Es kamen gleich zwei Wachtmeister, der eine groß und schlank, der andere untersetzt. Beide guckten, als freuten sie sich, mit ihren Knüppeln ein paar Hiebe austeilen zu dürfen. 
Sobald der Untersetzte aufgesperrt hatte, sagte Magda: »Der Kleine hier, du kommst zu mir.«
Er zögerte kurz, und als der Knüppel gehoben wurde, huschte er zu ihr. Er war so dünn und blass mit tiefen Augenschatten! Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn mehr, als dass er ging, in die leere Nachbarzelle, die ihr als »Untersuchungsraum« diente. 
»Sag mir deinen Namen.«
Der Junge würgte, seine Lippen öffneten sich, aber er brachte keinen Ton hervor.
»Der is stumm«, hörte Magda einen der Jungs von nebenan herüberrufen. 
»Schnauze!«, bellte einer der Wachtmeister.
»Du kannst nicht sprechen? Hörst du, was ich sage?«
Der Junge nickte.
Wenn er nicht taub war, würde er reden können, folgerte Magda und ließ ihn seinen Mund öffnen. Zu sehen war nichts Ungewöhnliches. Seine Lungen waren frei und auch sonst wirkte er körperlich gesund. Auf seiner Haut waren winzige rote Punkte zu erkennen. Bisse von Flöhen oder Wanzen. Seine dichten blonden Haare waren zu lang und verfilzt. Ihren Beobachtungen entsprechend füllte sie den Bogen aus. Sie ging zur Zelle zurück, in der seine Kameraden warteten.
»Wie heißt der Kleine?«, fragte sie.
»Wissen wa nich«, antwortete der Größte.
Magda und Ina tauschten einen langen Blick. »Dann heißt er erst mal Atze«, sagte Ina.
»Nein«, protestierte Magda. Das klang ja schrecklich! »Nennen wir ihn Hans.« Sie sah den Kleinen an. »Bist du einverstanden, wenn du erst mal Hans bist?«
Er reagierte nicht und Ina verdrehte die Augen. Du bist viel zu sanft, Magda, sollte das heißen.
»Alle Haare ab und gegen Flöhe und Läuse behandeln«, sagte sie zu Ina. 
»Und du?«, fragte sie Ina später, als die eine hastige Zigarette rauchte. »Was macht deine Familie?«
»Stimmt! Magda, ich wollte mich doch für deinen Rat bedanken. Ich schicke den Jungen seitdem zum Boxen. Es ist eine Wohltat. Der kommt jedes Mal wie erschossen vom Training bei Rainald zurück. Das tut allen so gut, dass regelrecht Frieden herrscht. Was ein besänftigter Störenfried ausmacht! Unglaublich.«
Sie mussten beide weiter durch den Tag hetzen. Zum Abschied fragte Ina: »Hast du noch mal ’ne Stunde oder zwei, damit wir uns die heutige Bande vorknöpfen können? Den kleinen Schweiger als Sündenbock vorzuschicken – so einfach mache ich denen das nicht. Und der, der es war, tötet bei nächster Gelegenheit wieder. Überdies müssen wir einen benennen, der es war. Sonst landen die allesamt in der Erziehungsanstalt. Dann ist die Zukunft jedes dieser Bürschchen für immer besiegelt.«
Eine Erziehungsanstalt war so etwas wie ein Gefängnis für Kinder.
»Ich werde es versuchen, Ina.« 
Während des ganzen Tages ließ sie dieses Bild nicht los: Der kleine Junge, den sie Hans genannt hatte, versuchte etwas zu sagen. Aber die Worte wollten nicht über seine Lippen. Was war mit dem Kind? 
 
Vier Jahre. War das eine lange Zeit oder eine kurze? Magda konnte sich keine Antwort auf die selbst gestellte Frage geben. In diesen grauen Tagen Ende November lag ihre Ankunft in Berlin jene vier Jahre zurück. Sie hatte Kuno getroffen, ihn geheiratet, war mit ihm glücklich, hatte die Trauer um den Tod ihres ersten Mannes Bertram verarbeitet. Und dann war da ihr Beruf. Polizeiärztin. Zu Beginn hatte sie keine genaue Vorstellung von ihrem Amt gehabt und inzwischen gelernt, damit zu leben. Aber es belastete sie jeden Tag, Zeugin des Elends zu sein. Bislang hatte sie es nicht geschafft, sich dagegen abzuschotten; sie nahm die Belastung mit nach Hause.
Da war zum Beispiel der kleine Knabe, den sie Hans genannt hatte. War es möglich, dass er Otto war? Die Frage ergab leider keinen Sinn: Der Junge selbst wusste nicht mal, wer er war. Wie der Unglücksrabe, der in die Harke getreten war, kämpfte er sich durch die Tage, sah zu, dass er irgendwo etwas zu essen und einen Schlafplatz fand, musste mitgehen, wenn die anderen Raubzüge unternahmen. Er konnte nicht sagen: Das will ich nicht! Weglaufen mochte er gleichfalls nicht. Wohin sollte er sich auch wenden? 
Genau genommen ging sie als Polizeiärztin so ein Schicksal nichts an. Doch sie konnte einfach nicht anders. Sie wusste, dass es kommen würde, wie es jedes Mal kam: Sie würde versuchen, Hans zu helfen, ihn möglicherweise zu retten, obwohl sie nicht wusste wie. Ina würde mitmachen, keine Frage. Sie war auch so ein weiblicher Sisyphos, eine Heldin, die immer wieder den Felsbrocken den Berg hinaufrollte, auf dass er ihr anschließend wieder vor die Füße kullerte. Warum setzten Ina und sie sich dieser Herausforderung stets aufs Neue aus? Wie lange würde die Kraft reichen, wann würde sie sagen: Mir langt’s? 
»Du wirkst bedrückt«, sagte Kuno, als er neben sie vor den bodentiefen Spiegel im Schlafzimmer trat, in dem sie gerade ihr Äußeres überprüfte. Er trug bereits einen Smoking und sie selbst war im schwarzen Abendkleid.
»Ich dachte gerade über meine Vier-Jahres-Bilanz nach«, antwortete sie. 
»Das liegt nahe, wenn wir zu Fräulein Kaufmanns Fest gehen wollen. Ihr kennt euch jetzt ebenso lang. Sie ist berühmt geworden, aber du kannst auch zufrieden sein mit dem, was du erreicht hast.« 
Sie hatte das Haar hochgesteckt und er küsste sie sanft in den Nacken.
»Zufrieden? Ich weiß nicht, Kuno. Ich fürchte, die Arbeit als Polizeiärztin wird mich nie zufriedenstellen. Vielleicht sollte man das nur eine Weile machen und dann an jemand anderen abgeben.«
»Du hast so viel bewirkt, Magda. Rede deine Erfolge nicht klein. Und du hast deine Praxis, in die dir niemand mehr hineinredet. Das ist auch etwas, auf das du stolz sein kannst. Abgesehen davon haben wir uns. Während wir all das aufgebaut haben, sind wir uns selbst treu geblieben, haben nie etwas getan oder unterstützt, das falsch war. Das musst du auch sehen, Magda. Und denk an Elke, deren Leben du von Grund auf geändert hast. Nein, mein Liebling, das waren vier gute Jahre.«
Sie schmiegte sich an ihn. Ja, sie beide waren ihren Überzeugungen stets treu geblieben. Welche Opfer Doris indessen gebracht hatte! Wie oft hatte sie Angst gehabt, das Mädchen – wie sie sie so lange genannt hatte – könnte bei seinem Balanceakt über die Abgründe der Berliner Vergnügungssucht abstürzen? 
Nun hatte sie sich eine repräsentative Wohnung auf dem edlen Kurfürstendamm zugelegt. Würde sich die einstige Verkäuferin aus Elberfeld dort wohlfühlen? Oder spielte sie nur privat die Rolle weiter, von der sie immer geträumt hatte – ein Glanz zu sein? Noch immer hatte sie das Zimmer in der Pension, als könnte sie sich von den vergangenen, sie so sehr prägenden vier Jahren nicht lösen. 
»Ob sie glücklich ist, unsere Doris?«, fragte Magda.
 
Doris’ neue Wohnung lag zwei Querstraßen entfernt, ein Fußweg von wenigen Minuten. Gerade fuhren kurz nacheinander teure Limousinen vor, denen Damen und Herren in eleganter Kleidung entstiegen. Die Wohnung lag, wie es sich für einen Filmstar geziemte, im ersten Stock, der Beletage. Die doppelflügelige Eingangstür stand offen, die Gastgeberin begrüßte ihre Gäste persönlich. Sie war erstaunlich zurückhaltend gekleidet, trug ein schlichtes schwarzes Kleid, hochgeschlossen, kaum Schmuck, und strahlte wie jemand, der sehr glücklich ist. An einer Bar wurde Champagner ausgeschenkt, die Stimmung war ausgelassen. Ein Pianist spielte gut gelaunt ein lockeres Jazz-stück, dessen Rhythmus nicht nur Magda in die Beine fuhr. Schon begannen Paare zu tanzen. 
»Lass uns mitmachen!« Magda nahm Kuno bei der Hand. »Komm!« 
Es war der Shimmy, von dem Celia erzählt hatte, dass er ihr so viel Spaß gemacht hatte. Hier kannten offenbar schon viele Gäste diesen Jazztanz und bald hatten auch Magda und Kuno die Schrittfolge heraus. Man konnte dabei herrlich unkompliziert und albern sein. Wie nicht anders zu erwarten, waren auch Erika Hausner und Ruth Jessen da. Sie tanzten sogar gemeinsam. Magda stupste Kuno an, um ihn auf die Anwältin aufmerksam zu machen. Ruth, die sich immer so unnahbar gab, als überdrehte Tänzerin zu erleben – allein das war den Abend wert! 
Schließlich bat Erika um Aufmerksamkeit: »Ihr Lieben, hebt eure Gläser! Auf unsere Gastgeberin Doris, die heute nicht nur ihre neue Wohnung feiert. Sondern auch ihren Geburtstag! Hoch soll sie leben!«
»Danke!« Doris trat mit einem athletisch gebauten jungen Herrn in die Mitte. »Wer ihn noch nicht kennt: Das ist Bernhard! Mein schönstes Geschenk. Heißt ihn willkommen!« Sie küsste ihn unter dem Applaus ihrer Gäste. »Drückt mir die Daumen, dass er mir nicht gleich davonläuft!«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.
»Dir läuft keiner weg!«, rief Erika. »Eher andersherum. Pass gut auf, Bernhard!«
Der junge Oberbeleuchter nahm es gelassen. »Ich werde meinen Scheinwerfer immer auf Doris richten! Jetzt mache ich auch eine Ankündigung: Doris und ich werden unseren ersten eigenen Film drehen!«
Da offenbar viele Leute vom Fach anwesend waren, verlangten einige scherzhaft nach einer Rolle. 
Als Magda später auf Doris traf, erzählte die Schauspielerin, dass sie etwas Besonderes vorhabe: »Es wird ein Bergfilm. Vollständig in der Natur gedreht, in Tirol, wo Bernhard herstammt. Ich produziere alles mit meinem eigenen Geld, niemand wird mir reinreden.«
Ihr Freund überragte Doris um Haupteslänge. Zärtlich legte er den Arm um ihre Hüfte. Die beiden passten äußerlich gut zusammen. Er schien ein paar Jahre älter zu sein als sie und war sehr schlank, während Doris noch ein wenig an Gewicht zugelegt hatte, was ihr sehr gut stand. Sie schien bei sich selbst anzukommen, folgerte Magda.
»Die Regie mache ich selbst«, sagte Doris. »Einen kernigen Burschen für die Hauptrolle habe ich auch gefunden. Es wird ein richtiges Bergdrama.«
»Sie werden doch nicht am Ende sterben?« Magda erinnerte sich nämlich, dass die Schauspielerin sich vorgenommen hatte, künftig am Filmschluss zu überleben.
»Ach, Frau Doktor, was Sie sich alles merken!«
»Sie kennen Doris schon so lange?«, fragte Bernhard.
»Vor allem weiß Frau Doktor um all meine Geheimnisse!« Doris lachte, wobei sie Magda vertraut die Hand auf die Schulter legte.
»Die sind bei mir gut aufgehoben!« Magda hatte ihr vor Kurzem mitteilen können, dass sie sich um ihre Gesundheit keine Sorgen machen müsse. »Sie werden heute erst dreiundzwanzig und haben schon so viel erreicht, Doris. Ich freue mich wirklich für Sie.«
»Wissen Sie, was ein Cocktail ist?«, fragte Doris mit hellem Lachen. »Bernhard, du kannst das so gut: Mix uns Martinis!« 
Während der junge Mann die Bar übernahm, sagte Doris: »Bernhard hat zwei Jahre in New York gelebt. Als Barmann. Er macht drinks, so nennt man das dort. Köstlich sind die, man kriegt davon einen herrlichen Schwips. Er sagt, wenn unser Bergfilm ein Erfolg wird, gehen wir nach Amerika. Frau Doktor! Stellen Sie sich das nur vor: Ich als Star in Los Angeles. Klingt das nicht wie Musik: Los Angeles.« Sie lachte. »Aber erst mal bezwinge ich die Alpen!«
Ihr gut aussehender Freund reichte die eigentümlich geformten, spitz zulaufenden Gläser über den Tresen, in denen sich der sogenannte Martini befand. Mit einer Olive! Sehr ungewöhnlich.
»Thank you, sweetheart!«, sagte Doris und lachte. »Bernhard bringt mir schon Englisch bei. Das wird so aufregend! Denken Sie nur: Man munkelt, dass sie in Amerika schon Filme drehen mit Ton. Man kann sie reden hören, die Menschen auf der Leinwand. Ist das nicht unglaublich? Irgendwann sitzen Sie unten im Kinosaal, Frau Doktor, und hören, wie ich etwas sage. Dabei bin ich ganz woanders. Irgendwo in diesem …« – sie sang die vier Silben nahezu – »… Los Angeles. Bernhard sagt, das heißt Die Engel. Eine Stadt voller Engel! Dahin gehöre ich, finden Sie nicht auch?« Sie zwinkerte ihr zu.
 
Doris’ Wohnung war voller Menschen, immer mehr kamen dazu. Magda steckte ein langer Tag in den Knochen. Sie wollte sich kurz im Bad erfrischen, die Tür war offen. Zwei Frauen standen vor dem Spiegel, eine war Ruth Jessen. Sie rieb sich ein paar Krümel weißes Pulver von der Nasenspitze und lachte Magda mit tiefrot geschminkten Lippen an, nahm ihr auf dem Waschbecken abgestelltes Kokain-Etui zur Hand und wollte hinaus.
Eine so günstige Gelegenheit ergibt sich so schnell nicht wieder, dachte Magda. »Eine herrliche Party, nicht wahr?«
»Diese drinks, die der Junge macht! Mixt, nennt er das. Ich glaube, ich schwebe ein wenig. Ich habe gesehen, wie Sie mit Ihrem Kuno tanzten. Traut man ihm gar nicht zu.«
»Juristen sind eine besondere Sorte Mensch, voller Überraschungen«, sagte Magda. »Hat sich das mit Ihrem Mann inzwischen wieder eingerenkt?«
Ruth schmunzelte verächtlich. »Nein, das wird es auch nicht mehr. Wir bleiben verheiratet. Ist ja keine Frage.«
»Er erzählte mir neulich, wie sehr er es mag, wenn ihm Schmerzen zugefügt werden.«
»Ach, hat er das?« Sie schüttelte den Kopf. »Diese Geschichte mit Xenia. Nimmt sie in seinen Klub mit. Kommen Sie, Magda, gönnen wir uns noch einen von diesen köstlichen Martinis! Wussten Sie, dass er Gin hineintut? Gin mochte ich nie. Aber so – wundervoll.«
Sie ließen sich zwei Gläser geben und prosteten sich zu. Magda nippte am Glas. »Haben Sie das auch mal ausprobiert – die Sache mit dem Schmerz?«, fragte sie. »Wie ist das so?«
»Das ist nichts für Sie, Magda. Lassen Sie die Finger von so etwas. Sie sind zu … wie soll ich sagen … feinfühlig, ja, das meine ich. Dazu müssen Sie bereit sein, Brutalität zu ertragen. Oder zu geben. Die Rollen werden nach Vorliebe verteilt.«
»Ihr Mann sagte, wenn er die Nähe des Todes spüre, wisse er das Leben mehr zu schätzen. Das klingt wie von einem Poeten.«
»Das stammt doch nicht von Ottmar! Das hat Xenia vor Jahren geschrieben! Das Leben, dieses unvergleichliche Geschenk – so heißt ein Gedicht von ihr. Nicht sehr gut, aber gemeint als Hymne auf Sacher-Masoch. Wissen Sie, wer das war? Ein österreichischen Dichter, der die Unterwerfung zur Kunstform gemacht hat. Xenia liebte es, sich im Dreck zu wälzen und anschließend die Reinheit der familieneigenen Diamanten auf der nackten Haut funkeln zu lassen. Wenn Sie wissen, was ich meine.«
Gerade lief Erika Hausner vorbei. 
»Schenk mir eine Zigarette, mein Schatz«, sagte Ruth und bediente sich aus dem gereichten Etui. »Danke. Wir sprechen gerade über Xenia.«
»Ja, schrecklich. Die Arme.«
»Sie kannten sich?«, fragte Magda verwundert.
»Sie warf mit Geld um sich. Das ist nicht so mein Stil.« Erika klang sehr zurückhaltend.
»Unser Abend zu dritt im ›Monbijou‹ war ganz nett«, sagte Ruth. »Xenia wollte sich finanziell an einer Zeitschrift beteiligen, die wir gründen.«
»Wozu es leider nicht kam«, sagte die Autorin. 
»Denn dann erblickte Xenia diese süße Blonde und wir waren vergessen. Wie hieß die doch gleich?« Ruth entzündete ihre Zigarette. »Xenia war auf der Stelle verliebt. Bis über beide Ohren. Obwohl die Ohren damit wohl weniger zu tun hatten.« 
Sie lächelte anzüglich. Magda hatte jedoch den Eindruck, dass sie die Erinnerung an die Begegnung immer noch ärgerte. 
»Jetzt habe ich es wieder: Elfi nannte sich dieses entzückend ätherische Geschöpf. Ich wusste gar nicht, dass das ihr Typ ist, aber viel wusste ich ohnehin nicht über sie. Danach habe ich Xenia noch einmal getroffen. Auf einen Kaffee.« Sie drückte die halb gerauchte Zigarette aus, griff nach Magdas Hand. »Wir sollten die Nacht genießen, bevor sie zu Ende ist. Kommen Sie, Magda, tanzen Sie mit Erika und mir!«
 
Im Schlafzimmer brannte noch Licht. Kuno lag im Bett und machte sich auf einem Block Notizen. 
»Was schreibst du?«, fragte Magda, als sie aus dem Badezimmer kam.
»Das, was du mir auf dem Heimweg erzählt hast. Ansonsten habe ich morgen früh die Hälfte vergessen. Also noch mal: In der Pension wohnt ein Mann, was eigentlich angezeigt werden müsste. Aber du gehst davon aus, dass Celia das selbst regeln will.«
»Es wäre nicht richtig, wenn du als Polizist von meiner privaten Verbindung zu ihr profitierst. Oder?«
»Ich würde mich damit auch nicht wohlfühlen. Kommen wir zurück zu den Damen: Erika Hausner lernt Xenia van Xanten über Ruth Jessen kennen, aber dann kreuzt eine Elfi auf und verdirbt alles. Du vermutest, es handelt sich um dieselbe Person wie Friedrich Kandler. Um den sich Erika unter seiner falschen Identität als Elfriede so rührend in der ›Pension Bleibtreu‹ kümmert. Damit stellt sich mir die Frage: Kannte Erika die falsche Elfriede schon vor dem Treffen im ›Monbijou‹?« 
»Glaube ich nicht«, sagte Magda und schlüpfte zu ihm unter die Decke. »Erika und Ruth wollten Xenia als Geldgeberin für ihre neue Zeitschrift gewinnen. Warum sollte Erika selbst dafür sorgen, dass Elfriede alles kaputt macht?«
»Das kann man auch anders sehen«, gab Kuno zu bedenken und legte seine begonnenen Notizen auf den Nachttisch. »Vielleicht hat Erika nicht damit gerechnet, dass Xenia van Xanten wie der Blitz von der Liebe getroffen wird.«
»Du glaubst also an die Liebe auf den ersten Blick?« Sie suchte noch mehr Nähe.
»In jedem Augenblick, in dem ich dich ansehe. Wie du heute Nacht mit den beiden Damen getanzt hast. So habe ich dich noch nie erlebt.«
»Ich konnte eben nicht die Augen von meiner heißgeliebten Erika lassen«, scherzte sie.
Vor vier Jahren hatte Polizeiärztin Magda sich von der Journalistin Erika Hausner, die damals ständig auf der Jagd nach exklusiven Geschichten gewesen war, geradezu verfolgt gefühlt.
»Ist Elfriede oder, besser gesagt: Ist Friedrich Kandler nun der geheimnisvolle Liebhaber, von dem die van Xanten auf der Postkarte schreibt?«, fragte Kuno.
»Herr Kommissar, morgen darfst du wieder Bösewichte fangen. Jetzt ermittle bitte meine aktuellen Gefühle, wenn es geht.«
Kuno zog sie noch enger an sich.
 
In den letzten Tagen hatte es immer wieder leicht geschneit. Der Park vor Celias Schlafzimmerfenster war von einer weißen Schicht bedeckt, die anfangs an den Puderzucker erinnert hatte, den Schwiegermutter Alwine durch ein Sieb rieb, um damit das Weihnachtsgebäck zu bestäuben. In dieser Nacht jedoch war so viel Schnee gefallen, dass sich die Äste und Zweige der Bäume unter der Last der weißen Masse neigten. Und immer noch fiel der Schnee in schweren, dicken Flocken aus einem undurchdringlich grauen frühmorgendlichen Himmel auf die Erde. 
Celia öffnete die französischen Fenster, streckte die Hand aus, um die Flocken darauf fallen zu lassen und sog die klare Luft tief in die Lungen.
Seit drei Wochen war sie nun schon in Mülheim und hatte das Gefühl, Jahre wären seit ihrer Abreise aus Berlin vergangen. Inzwischen hatte sie gelernt, alle möglichen Sorten von Plätzchen und Kuchen zu backen. Und dabei verstanden, worum es tatsächlich ging.
Alwine Hinnes ließ sich mitsamt ihrem Gebäck zu den Firmen bringen, die der Familie im näheren Umkreis gehörten, und verteilte alles eigenhändig an die Arbeiterinnen und Arbeiter. So groß der Gegensatz zwischen der Lebensweise der Unternehmerswitwe und den Menschen, die ihren Wohlstand begründeten, auch war, so wenig wurde er wahrgenommen. Denn Alwine gab sich wie eine von ihnen. Obwohl es nach wie vor mehrere Hundert Firmen waren, über deren Wohl und Wehe die Familie entschied. Nur einen Bruchteil davon konnte Edgars Mutter mit ihren Backkünsten verwöhnen. Das war ihr gewiss bewusst. 
Tat sie es, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen? Oder erinnerte sie sich jedes Jahr zur Weihnachtszeit daran, dass sie nicht immer auf Rosen gebettet gewesen war? Celia war verwöhnt aufgewachsen und lernte erst jetzt hausfrauliche Arbeiten. Obwohl sie so viel Personal hatte wie nie zuvor. Das schien ihr alles etwas widersprüchlich. Dennoch war es ein angenehmes Gefühl, mit den eigenen Händen etwas zu erschaffen, an dem sich fremde Menschen erfreuten. 
Frieda war erwacht und wollte gestillt werden. Das eigene Kind nähren mit dem, was der Körper zur Verfügung stellte. Wie vollkommen die Natur war! Dennoch war da der Gedanke an die Bücher im Nebenzimmer, die Pläne für die Mietshäuser, das Studium in Berlin. So viele Möglichkeiten, die sich gegenseitig im Weg standen! Wie konnte sie dem gerecht werden, was von ihr erwartet wurde, und dabei gleichzeitig Erfüllung finden? 
Es klopfte. Eines der Hausmädchen trat ein, knickste. »Man hat angespannt, gnädige Frau.« 
Alwine, die sich so bescheiden geben konnte, hatte sich nämlich eine Überraschung ausgedacht, die sehr reichen Leuten vorbehalten war. 
 
»Das habe ich so lange nicht mehr gemacht«, sagte Alwine glücklich. »Mein Mann hatte ja nie Zeit für solche Unternehmungen. Und die Jungs fanden es immer zu weibisch. Na ja, und Cläre, der war das zu langweilig. Ich bin ja so froh, dass du das mit mir machst. Es ist so schön, findest du nicht?«
»Wie im Märchen«, pflichtete Celia ihr bei.
Während ein Pferd den Schlitten durch den frisch gefallenen Schnee zog, glitten die verschneiten Bäume des Parks gemächlich vorbei. Die beiden Frauen trugen Pelzmäntel und hatten sich zusätzlich in Decken gehüllt, die kleine, warm eingepackte Frieda hielt Celia auf dem Schoß. Die Ruhe und gleichförmige Bewegung hatten sie rasch einschlummern lassen.
»Hast du immer noch Sehnsucht nach Berlin?«, fragte Alwine.
Ihre Schwiegermutter gab sich wirklich Mühe, um für Zerstreuung zu sorgen. Celia schien nur eine diplomatische Antwort möglich: »Es ist schön bei euch.«
»In ein paar Tagen ist Edgar hier. Ich habe beschlossen, dass wir die Weihnachtstage gemeinsam im Jagdschloss verbringen.«
»Ein Jagdschloss? Ich wusste nicht, dass ihr so etwas habt.«
»Sprich nicht immer von ihr und euch, Celia. Das ist auch deines, meine Liebe. Es ist ein gutes Stück entfernt, wir werden die Automobile benutzen. Edgar liebt die Jagd. Endlich kommt er wieder dazu. Und der Förster hat mich gestern erst angerufen«, erzählte sie. »Es müssen dringend ein paar Hirsche und Rehe geschossen werden. Wie ist es, Celia? Möchtest du es nicht auch einmal versuchen?«
»Jagst du denn auch?«
»Aber ja!«
»Ich denke mal darüber nach«, sagte Celia. 
Als sie wieder daheim ankam, empfing das Hausmädchen sie mit einer Nachricht: »Eine Frau Hausner hat aus Berlin angerufen. Sie bittet um Rückruf in der Pension, gnädige Frau.«
»Hat sie gesagt, worum es geht?«
»Nein, gnädige Frau.«
Wegen Bergmanns Trickserei hatte Celia bisher nichts unternommen. Sie hatte darauf vertraut, dass alles bis ins neue Jahr hinein gut gehen würde. Wenn jedoch Erika die Mühe nicht scheute, hier anzurufen, konnte das nichts Gutes bedeuten! 
 
Erika war sofort am Apparat. »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Celia«, sagte sie. »Aber Sie werden wissen wollen, dass die Polizei Herrn Bergmann mitgenommen hat.«
Es war also eingetreten, was Celia befürchtet hatte. Und obendrein war die Pension ohne Leitung! »Wegen Verstoßes gegen den Kuppelparagrafen, nicht wahr?«
Einen Moment lang herrschte Stille, dann fragte Erika hörbar verwundert: »Wieso Kuppelparagraf? Nein. Herr Bergmann steht unter Mordverdacht.«
»Das ist doch wohl nicht wahr!«, entfuhr es Celia. »Wie kommt man denn auf so etwas? Steckt da wieder dieser unselige Kommissar Wagner dahinter?«
»Da bin ich überfragt«, sagte Erika. 
Nachdem sie sich verabschiedet hatte, bat Celia das Fräulein vom Amt: »Verbinden Sie mich mit Berlin-Schöneberg, Anschluss Jessen.«
Kurz darauf meldete sich Ruth: »Celia, wie schön, von Ihnen zu hören.«
»Mein Butler, Herr Bergmann, ist in Schwierigkeiten, Ruth. Man wirft ihm Mord vor. Könnte ich wohl mit Ihrem Mann sprechen?«
»Oh, meine Liebe, das ist ja ganz schrecklich. Aber ich bedaure: Ottmar ist nicht hier. Ich werde ihn allerdings sofort benachrichtigen. Übrigens haben Sie ein herrliches Fest bei Doris Kaufmann verpasst. Wie geht es Ihnen in Mülheim?«
»Danke, die Ruhe ist sehr gesund.«
»Mit Ihrem Herrn Gemahl ist alles in Ordnung?«
Was sollte denn diese Frage? Spekulierte Ruth etwa darauf, dass die Ehe nicht hielte? »Gewiss doch. Bitte versuchen Sie, Ihren Mann zu erreichen. Ich sitze wie auf glühenden Kohlen.«
Während sie immer unruhiger wurde, rätselte Celia, was vorgefallen sein mochte. Erst Stunden später meldete das Hausmädchen, dass Herr Jessen am Apparat sei. 
»Doktor Jessen, danke, dass Sie sich melden. Sie sind meine Hoffnung, ein dummes Missverständnis aus der Welt zu schaffen«, sagte sie.
Es war das erste Mal, dass sie Jessen gegenüber derart verbindlich war; sie hatte den hochnäsigen Anwalt noch nie leiden können. 
»Ich freue mich, dass Sie so große Stücke auf mich halten, Frau Fahrland-Hinnes. Meine Frau sagte mir, es ginge um Ihren Butler Rainer Bergmann. Ich bedaure, aber das Mandat kann ich nicht übernehmen.«
»Warum, Doktor Jessen?«, fragte sie entsetzt.
»Das würde zu einem Interessenkonflikt führen. Mehr dazu zu sagen, ist mir nicht gestattet.«
Celia legte auf. Sie hatte das Gefühl, ihr wäre der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Was ging in Berlin vor sich? Während sie von ihrem verschneiten Idyll aus kaum etwas unternehmen konnte!
Außerdem wurde ihr nun ein weiteres Dilemma bewusst: Ihr Mann hatte keine Ahnung von Bergmanns Eigenmächtigkeiten. Ohne Edgars Einverständnis Friedrich Kandler in der Wohnung am Bayerischen Platz angemeldet zu haben, war ein Vertrauensbruch. Davon hatte Celia gewusst und nichts gesagt, um ihre Pension nicht zu gefährden. Somit hatte auch sie ihren Mann hintergangen. In welchen Albtraum war sie nur geraten!
Plötzlich kam ihr eine Idee und sie ging erneut zum Telefon.
 
»Die sind gar nicht so dumm, die Burschen. Und uns sind die Hände gebunden«, sagte Ina. »Der, den wir Hans nennen, kann kein Wort sagen, um sich zu verteidigen. Indem sie die Tat auf ihn schieben, sind die anderen fein raus. Er wird in die Erziehungsanstalt gesperrt. Die anderen lässt man laufen.« 
»So ein schmächtiges Kerlchen soll die alte Frau erschlagen haben? Das ist doch wohl ein Witz«, protestierte Magda.
»Der zuständige Kommissar ist zufrieden, einen Schuldigen zu haben. Niemand widerspricht. Außer dem gesunden Menschenverstand. Leider ist das kein Argument, wenn die anderen Jungs sagen: Der Kleene war’s.«
Magda hatte sich mit Ina wieder in der Kantine des Charlottenburger Polizeipräsidiums getroffen, wo das Essen gut und preiswert war. 
»Wenn wir hier fertig sind, bringe ich Hans in die Erziehungsanstalt«, sagte Ina.
»Das ist ein Urteil ohne Prozess!«
»Da hast du recht. Aber was sollen wir mit ihm machen?« 
Ina holte ihren Henkelmann hervor und zweigte wie jedes Mal etwas von ihrem Essen ab. 
»Ich habe ohnehin keinen Appetit.« Magda schob ihren Teller zu ihrer Freundin hinüber. »Erziehungsanstalt ist wie Gefängnis. Wir können nicht zulassen, dass der Junge so endet. Wir müssen Hans zum Reden bringen.«
»Wie willst du das anstellen?«
»Kann sein, dass es nicht klappt, aber ich würde gern etwas versuchen. Kannst du Hans zu mir in die Praxis bringen?«
»Das ist kein Problem. Er hat da sowieso eine Wunde, die du dir ansehen könntest.« 
»Ist es eine schlimme Verletzung?«
»Nee. Als Vorwand reicht sie dennoch.« Sie entzündete sich eine Zigarette. »Ich bringe Hans gleich was von dem Essen hier mit. Er zickt gern mal rum. Besonders wenn er Hunger hat.« Sie grinste. »Und Hunger hat der immer.«
»Ist er aggressiv?«
»Ein Lämmchen ist das nicht! Sondern ein mit allen Wassern gewaschener Straßenjunge, der gelernt hat, sich durchzuschlagen. Da muss man schon aufpassen.«
»Und wie ist es bei dir zu Hause?«
Ina blies den Rauch aus. »Mein Herzallerliebster säuft und hört nicht auf damit. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch mitmache.«
Der wohlfeile Rat, sich zu trennen, lag Magda auf der Zunge. Aber ihr Einblick in Inas Gemütslage war tief genug, um es zu lassen. Ihre Freundin blieb nicht wegen des Mannes, sondern wegen seiner Kinder, die ohne sie ins Heim kämen. 
 
Wenige Tage vor Weihnachten war das Kaufhaus des Westens voller Menschen. Die Währungsreform lag nun etwas mehr als ein Jahr zurück, es gab zwei Bezeichnungen für das Geld: Renten- und neuerdings Reichsmark; beide waren gerade stabil. Bei den letzten Wahlen zum Reichstag – schon den zweiten in diesem Jahr – hatten die radikalen Parteien zumindest weniger Wählerstimmen bekommen. Wenngleich deren Anhänger weiterhin lautstark und manchmal voller Gewalt auf den Straßen demonstrierten. 
Dennoch hatte auch Magda das Gefühl, dass es aufwärtsging. Das bevorstehende Fest war obendrein ein Grund, sich dankbar zu zeigen. Christa und Johannes hatte sie aus Geldmangel schon lange keine großen Geschenke mehr machen können. Elke sollte zu ihrem auf den Heiligen Abend fallenden Geburtstag in diesem Jahr ein Musikinstrument bekommen, das man später aussuchen wollte. Für Kuno hatte sie gerade einen neuen Hut ausgesucht, einen Wasser abweisenden Borsalino, der gerade in Mode kam. Währenddessen hatte ihr Mann in dem riesigen Kaufhaus etwas für sie ausgesucht. Er erwartete sie an einem Zweiertisch im eleganten, gut besuchten Teesalon des Kaufhauses. 
»Echter Tee aus Ceylon«, sagte er mit einem glücklichen Lächeln. »Endlich gibt es wieder die guten Sachen aus den englischen Kolonien.« Er schenkte ihr ein. »Dieser Duft ist köstlich.«
Es war bald zehn Jahre her, dass man sich einen solchen Genuss hatte leisten können.
»Der Fall van Xanten ist wohl geklärt«, sagte Kuno, nachdem sich jeder ein Stück Torte gegönnt hatte.
»Zum Glück! Also habt ihr die Leiche exhumiert und das Obduktionsergebnis liegt vor? Sie wurde vergiftet?«
»Nein, man fand kein Gift in ihrem Körper. Stattdessen ist Kollege Wagner davon überzeugt, dass es ein Raubmord war. Den Täter haben wir auch schon. Bei ihm wurde Xenia van Xantens Pelzmantel gefunden. Jetzt kommt die Pointe an der Geschichte. Halt dich fest: Der Mann hat in der ›Pension Bleibtreu‹ gearbeitet.«
»Wie bitte! Wer soll das sein?«
»Ein Mann namens Bergmann, Rainer Bergmann.«
»Bergmann? Das ist Celias Butler, Kuno. Beziehungsweise der ihres Mannes. Er ist für Liesl eingesprungen. Und der soll … Verzeih, aber das ist Quatsch!« Magda war so laut geworden, dass die Leute an den Nachbartischen zu ihr herübersahen. Sie senkte die Stimme. »Ich kenne Bergmann nur flüchtig. Das ist ein Herr, der …« Sie brach ab. Setzte nur noch hinzu: »Er ist nie und nimmer ein Raubmörder.«
Denn sie erinnerte sich an jenen Moment am späten Abend in der Küche der Pension, als sie sich einen Hagebuttentee hatte zubereiten wollen. »Bergmann hat mit der falschen Elfriede ein Verhältnis, Kuno.«
»Wirklich?« Er hatte ihr gerade den letzten Schluck Tee einschenken wollen und hielt mitten in der Bewegung inne. »Und Elfriede kannte Xenia van Xanten so gut, dass wir sogar vermuten, dass sie deren große Liebe gewesen ist. Ach, du Schande! Ich fürchte, die Geschichte ist komplizierter, als Kollege Wagner recht ist.«
»Der schnelle Ermittlungserfolg geht ihm ja auch über alles«, sagte Magda ärgerlich.
 
Sie gingen mit ihren Weihnachtseinkäufen bereits die Tauentzienstraße entlang nach Hause, aber Magda ließ das Gespräch im Teesalon nicht mehr los. Nicht nur, dass sie überlegte, wie sie in dieser Situation helfen konnte. Schließlich war Celia weit weg. Ob sie überhaupt wusste, was sich daheim abspielte? 
Die ganze Sache führte sie auch zu einer anderen Frage: »Woher wusste Wagner eigentlich, dass Herr Bergmann den Pelzmantel bei sich versteckte?«
»Na, von mir.«
Sie waren am Auguste-Viktoria-Platz angekommen und die Straßen derart voller Menschen, dass kaum ein Durchkommen war. Vor der Gedächtniskirche sang ein Chor Weihnachtslieder und die vielen kriegsversehrten Bettler, die hier zum Straßenbild gehörten, profitierten von der Spendierlaune der Passanten. Das Ehepaar bog in die Budapester Straße ein, wo sie das Geschenk für Elke erstehen wollten.
»Heißt das, du hast Bergmann festgenommen?«, fragte Magda.
»Mörder nimmt Kollege Wagner höchstpersönlich fest«, sagte Kuno. »Wie es dazu kam, habe ich dir noch gar nicht erzählt. Neulich habe ich in einem Unterweltlokal in Charlottenburg eine Razzia durchgeführt. Es ist bekannt dafür, dass dort viele Hehler verkehren. Dabei haben wir ziemlich viel ungewöhnlich teuren Schmuck gefunden. Xenia van Xantens Freundin – du erinnerst dich an die entschlossen auftretende Hermine Markert? – hatte eine sehr genaue Beschreibung des gestohlenen Schmucks abgegeben. Xenias Collier zierte ein großer, von kleinen Diamanten gefasster Rubin. Eine Zeichnung davon hatte Frau Markert uns dagelassen. Der schwere, blutrote Stein, umkränzt mit bläulich weiß schimmernden Diamanten. Wie ein gefrorenes Herz sieht das aus – hart und kalt.«
»Viel Geld kann hart und kalt sein«, gab sie zurück. »Wer hat behauptet, dass Bergmann das Collier bei dem Hehler abgab?«
»Der Mann selbst. Als ich ihn festnahm, habe ich ihm gesagt, dass für diese Kette eine Frau gestorben ist. Und da ich sie bei ihm gefunden habe, sei er für mich der Mörder. Da hat er sehr schnell eingestanden, woher er die Kette hatte.«
»Bergmann soll Frau van Xantens Kette an einen Hehler verkauft haben? Wie man sich in einem Menschen irren kann.«
»Ich finde die Wahrheit schon heraus. Morgen werde ich mir Fräulein Kandler vorknöpfen.« Kuno grinste. »Oder Herrn Kandler. Je nachdem, wer von beiden gerade zu Hause ist, nehme ich mit ins Präsidium.«
Sie waren vor der Musikalienhandlung angekommen. Im Schaufenster lagen, standen und hingen Geigen, Bratschen, Konzertgitarren, Flöten, Trompeten und Klarinetten. Ein Mädchen mit Schleife im Haar versuchte sich an einem Flügel, von den stolzen Eltern wohlwollend beobachtet. Magda und Kuno traten ein und die schrägen Töne, die die vielleicht Zehnjährige produzierte, ergaben ein ganz anderes Bild, als es von außen gewirkt hatte.
Magda erinnerte sich an Friedrich Kandler im Untersuchungsraum des Frauengefängnisses. Mit gekonntem Augenaufschlag sagte er: Wie könnte ein Mädchen wie ich lügen?
 
»Dies ist ein ehrenwertes Haus!«
Die Concierge rang die Hände, während sie von ihrer Wohnungstür aus zusah, wie Kuno mit einem Polizisten die Eingangshalle betrat. Während er die Treppe hinaufeilte, sollte der Uniformierte den hinteren Dienstboteneingang blockieren, falls Fräulein Kandler sich lieber einer Befragung entziehen wollte. Unvorsichtig stieß der Beamte gegen den mit Lametta und Glaskugeln geschmückten Tannenbaum, den Frau Grusinski jedes Jahr zur Weihnachtszeit mitten im Foyer aufstellte. Eine Christbaumkugel fiel auf den Steinboden und zersprang.
»Frau Doktor, was ist nur los mit den jungen Leuten in der Pension? Man schämt sich bald, dass man hier arbeitet«, ereiferte sich die Concierge. »Das ist ja die reinste Verbrecherhöhle.«
Frau Grusinski beseitigte mit Kehrblech und Handfeger die Scherben.
Magda wollte ihren Beitrag zu Fräulein Kandlers geplanter Zeugenbefragung nicht zu offensichtlich erscheinen lassen. Deshalb betrat sie die Pension durch die Verbindungstür mit ihrer Praxis. 
»Fräulein Kandlers Zimmer ist dahinten«, sagte eine aufgeregt klingende Gerti zu Kuno, als Magda in den Pensionsflur kam.
»Polizei! Öffnen!«, kommandierte er, wiederholte das noch einmal und drückte dann die Klinke nach unten. »Die ist weg!«, stellte er Sekunden später fest. »Wir durchsuchen die anderen Räume. Sperren Sie alles auf«, befahl er dem nervösen Dienstmädchen.
Im Salon, der Elfriede Kandler als improvisiertes Schneideratelier gedient hatte, hingen auf zwei Kleiderpuppen begonnene Roben. Offensichtlich war alles in großer Hektik zurückgelassen worden. In Morgenmäntel gekleidet traten die Journalistin Erika Hausner und die Psychologin Margret Groß in den Flur.
»Polizei? Ist das eine Razzia?«, fragte Frau Groß.
»Wir suchen nur eine Zeugin«, beschwichtigte Kuno. »Wann hat jemand Fräulein Kandler zuletzt gesehen?«
»Ist sie verschwunden?«, fragte Erika.
Frau Groß schüttelte nur den Kopf.
»Gestern traf ich das Fräulein Kandler noch. Sie war so freundlich«, berichtete Gerti. »Ich kann das nicht verstehen. Sie hat ja gar nicht bezahlt! Der ganze Monat ist noch offen. Oh weh, wie soll ich das nur Frau Hinnes erklären?« Sie brach in Tränen der Verzweiflung aus.
Magda legte ihr den Arm um die Schulter. »Nicht weinen, Gerti. Sie können nichts dafür. Das weiß auch Frau Hinnes.«
»Meinen Sie, Frau Doktor? Ich habe gerade Kaffee fürs Frühstück aufgebrüht. Darf ich Ihnen einen anbieten? Ihnen natürlich auch«, sagte sie in Richtung der anderen Damen.
Aber nur Erika nahm das Angebot an. Magda setzte sich mit ihr und dem vorübergehend zur Pensionsleiterin aufgestiegenen Dienstmädchen an den Küchentisch. »Hatte Fräulein Kandler Besuch?«, fragte sie aus einem vagen Gefühl heraus. 
Gerti nickte. »Gestern war eine junge Frau hier. Die war ein wenig seltsam. Auch so eine hagere Person, hat nichts gesagt. Aber später habe ich aus Fräulein Kandlers Zimmer Stimmen gehört. Als wenn sich zwei Männer unterhielten. Ich dachte, das wäre das Grammophon, sie hat ja eines.«
»Nein, sie hat keines. Ich hatte ihr meines geliehen, aber das steht wieder bei mir«, sagte Erika.
»Das verstehe ich nicht«, meinte Gerti. »Wieso waren dann zwei Herren bei Fräulein Kandler? Die habe ich gar nicht kommen sehen. Oh weh, wenn das Frau Hinnes erfährt!« Wieder brach sie in Tränen aus.
»Auch dafür können Sie nichts, Gerti. Fräulein Kandler ist nämlich kein Fräulein.«
»Ach, sie ist verheiratet? Und das war ihr Mann? Aber … wieso dann zwei Männerstimmen?«
»Fräulein Kandler ist ein Mann und heißt Friedrich. Soweit wir wissen«, erklärte Magda.
»Jetzt schlägt’s dreizehn!« Erika lachte laut auf. »Das ist ja ein Ding. Mensch, Magda, woher wissen Sie das denn?«
»Jetzt brauche ich einen Schnaps.« Gerti stand auf, holte aus einem Schrank Flasche und Glas, stellte beides auf den Tisch, schenkte sich ein und trank in einem Zug aus. »Oh weh«, sagte sie nur noch und rang nach Luft. 
Nachdem er die Pension durchsucht hatte, kam Kuno zu Magda in die Praxis. »Keine persönlichen Sachen, nichts haben wir gefunden. Nur Nähzeug.« Er seufzte. »Mist. Eine verschwundene Zeugin, das hat gerade noch gefehlt.«
Und ein anderer Zeuge wurde erschossen, dachte Magda, aber das sagte sie nicht. Es war schon alles verworren genug. 
 
»Sind Se Polizeiärztin Mehring?« Das war der fordernde Tonfall eines Wachtmeisters.
Am frühen Abend war Magda noch mit Büroarbeiten beschäftigt, aber sie hörte die Antwort ihrer Sprechstundenhilfe Josefine: »Sie werden erwartet.«
Dass Ina bei ihrem Besuch von einem Schupo begleitet werden würde, damit hatte Magda nicht gerechnet. Es ergab jedoch Sinn, denn bei der kleinen Hauptperson dieses Nachmittags könnte es sich theoretisch um einen Totschläger handeln. Der Polizist in der schlecht sitzenden blauen Uniform hatte seine schwere Hand auf die Schulter des Knaben gelegt und führte ihn herein. Ina folgte mit einem Gesichtsausdruck, dem anzusehen war, dass sie sich freute, der Obrigkeit ein Schnippchen geschlagen zu haben. So ganz entsprach dieser Besuch schließlich nicht dem Willen des Gesetzgebers.
»Danke, dass Sie den Jungen vorführen, Wachtmeister«, sagte Magda in offiziellem Ton. Ganz nebenbei ließ sie das bereitgestellte Weihnachtsgebäck unter einem Aktendeckel verschwinden. Der wahre Charakter ihres Vorhabens sollte schließlich vorerst verborgen bleiben. Für das Folgende musste der Vertreter der Staatsgewalt deshalb anderweitig beschäftigt werden. 
Josefine erkannte die Lage schnell. »Wachtmeister, möchten Sie einen guten Kaffee?«
»Da sag ich nich nein, Frollein.«
Josefine führte den gemütlichen Polizisten in die Pension. Seitdem sie von ihrer Freundin Celia darum gebeten worden war, sah sie in der Pension ohnehin täglich nach dem Rechten.
Sobald die beiden verschwunden waren, kam Margret Groß aus dem Untersuchungszimmer herein. Die Kinderpsychologin hatte sich zwei Handspielpuppen angezogen. Da Magda sie darüber informiert hatte, dass die gesamte Zukunft des Kindes auf dem Spiel stand, war sie hochkonzentriert. Kaspar und Hexe hatte sie ausgewählt, um sofort die Aufmerksamkeit des Jungen zu gewinnen. Zunächst durften die Puppen gemeinsam mit Hans die Weihnachtskekse essen. Das ausgehungerte Kind stopfte sich das Gebäck in atemberaubender Geschwindigkeit in den Mund.
Magda wollte sich zunächst die von Ina erwähnte Wunde ansehen. Da seine dicken blonden Haare wegen der Behandlung gegen Läuse oder Flöhe millimeterkurz abrasiert waren, konnte Magda sie ohne Berührung begutachten. Die vermeintliche Wunde war klar zu erkennen: Sie zog sich als roter Fleck hinter dem rechten Ohr hinab zum Nacken. Ein Feuermal! 
War das Otto? Hatte sie ihn gefunden? Magda spürte, wie ihr Herz raste. Hatte der Zufall ihr Elkes kleinen Bruder in die Hände gespielt? 
Das allein war es wohl nicht, sondern die Hartnäckigkeit, mit der Kuno die Kinderbanden im Auge behalten hatte. Immer in der Hoffnung, schließlich auf Otto zu stoßen. Und wenn es doch nur Zufall war, dass ausgerechnet dieses Kind ein Feuermal trug? Ebenso wie es Zufall war, dass es überhaupt sichtbar war. Ohne die Kahlrasur wegen der Läuse wäre es von Haaren verdeckt geblieben!
Sie war sich nicht klar, welches Gefühl gerade die Oberhand gewann – die Freude oder die Skepsis. Sie entschied sich für das, womit die Suche nach Otto begonnen hatte – für die Hoffnung. 
Später, als Margret Groß alle möglichen Finessen angewandt hatte und der Junge dennoch stumm geblieben war, sagte Magda: »Nun machen wir noch ein Spiel. Otto, leg deine Finger auf dieses Stempelkissen. Ja, so ist es richtig. Und nun ganz vorsichtig auf das Papier. Das war sehr gut, Otto.« 
Nachdem sie seine Fingerabdrücke genommen hatte, griff sie in ihre Schublade. »Hier ist noch ein Stück Schokolade. Du magst doch Schokolade, Otto?«
Immer wieder erwähnte sie ganz bewusst den Namen. Ohne auf die Ansprache auch nur im Mindesten zu reagieren, stopfte der Junge sich die Süßigkeit in den Mund. Hatte er vergessen, dass er Otto war? Oder war er es nicht? Und alles war wirklich nur Zufall? 
Nun hatte sie die frischen Fingerabdrücke, um dieses Rätsel zu lösen. »Kollege Wagner meint, wir können das nicht fortführen«, hörte Magda ihren Mann sagen. »Er hält die Suche nach Otto für eine Manie.«
Eine Besessenheit? Magda war nicht seiner Meinung. 
Vor vier Jahren war ihr Elke begegnet und hatte weder gewusst, was Weihnachten war noch dass sie ausgerechnet an diesem Tag Geburtstag hatte. Ebenso wie damals Elke, hatte der kleine Junge mit dem Feuermal es verdient zu wissen, dass dieses Fest ein Versprechen von Liebe und Menschlichkeit war, das jedem und jeder vergönnt sein sollte. Ob es sich um Elke, Otto, Hans oder wen auch immer handelte.
Wie sollte Magda dieses Versprechen einlösen, wenn der kleine Kerl eigentlich nur eines wollte – nicht mehr hungern müssen? Eine Zukunft? Wie konnte das Kind an so etwas denken, wenn es schon mit der Gegenwart kaum zurechtkam?
»Vermutlich stottert er«, sagte Margret Groß, als Ina mit ihm und dem Polizisten fort war. »Deshalb wird er gehänselt und schweigt lieber.«
Magda erinnerte sich an den Moment, als er in der Arrestzelle durchaus einen Anlauf zum Reden gemacht und dann abgebrochen hatte. »Wie kann man das ändern?«, fragte sie.
»Dafür brauche ich Zeit mit ihm«, antwortete die Psychologin.
»Und woher soll ich die nehmen?«, fragte Magda resigniert.
»Wenn Ihnen etwas an dem Kind liegt, werden Sie sich etwas einfallen lassen müssen.«
 
Im frisch gefallenen Schnee zeichnete sich auf der Lichtung die Fährte eines Tieres ab. Es war vermutlich recht groß, denn die Spur, die es hinterlassen hatte, war tief. Edgar hatte Celia erklärt, dass es sich um einen ausgewachsenen Hirsch handelte, der von der einen Seite des Waldes auf die andere gewechselt war. Nun blickte ihr Mann konzentriert in diese Richtung, wo die Bäume scheinbar undurchdringlich zusammenstanden. 
Der Großstadtmensch Celia saß zum ersten Mal auf einem Hochsitz. Zwar am Rande einer Lichtung, aber doch mitten in einem Wald, während ein grauer Nachmittagshimmel über der winterlichen Ruhe lag. Kein Lüftchen regte sich, es war totenstill. Trotz all der Decken, in die sie gehüllt war, fror sie. Reden war verboten, um das Wild, das sich irgendwo verbarg, nicht zu verschrecken. Zu viel körperliche Nähe war auch nicht erwünscht, denn Edgar hielt das Gewehr im Anschlag. Dabei gab es so viel zu besprechen! Es mutete wie die reinste Folter an. 
Gestern Nachmittag war Edgar in das Jagdschloss in der Eifel nachgekommen. Für sie hatte er seitdem kaum Zeit gehabt, sondern Firmenangelegenheiten mit seiner Mutter und einigen der ebenfalls angereisten Geschwister besprochen. 
Auf der anderen Seite der Lichtung bewegten sich die Äste. Ganz langsam trat eine Hirschkuh heraus. Ein großer Hirsch folgte dem Weibchen, blieb stehen, hob den Kopf und witterte. Was für ein wunderschönes Tier, dachte sie. Mit einem ausladenden Geweih, majestätisch getragen wie eine Krone. Und so nah! Keine hundert Meter entfernt. Nun folgte ein Rudel anderer Hirsche, manche so klein, dass sie wohl erst in diesem Jahr zur Welt gekommen waren.
Edgar zielte sorgfältig. Da stieß Celia mit dem Fuß gegen das zweite Gewehr, das in der Ecke lehnte. Es fiel um und der dumpfe Aufprall hallte in der eisigen Stille unnatürlich laut nach. Wie auf ein geheimes Kommando hin floh die ganze Gruppe den Waldrand entlang, während Edgar kurz nacheinander zweimal schoss. Er nahm das zweite Gewehr, legte erneut an und feuerte wieder. 
»Klettern wir runter und sehen nach«, sagte Edgar knapp.
Er musste nicht aussprechen, dass sie sein Jagderlebnis verdorben hatte. Zumindest hatte er das Leittier erwischt. Aber es lebte noch und richtete sich auf, als sie näher kamen. Panik im Blick, als spürte es seinen nahenden Tod, machte es Anstalten zu fliehen. Dass er im Hosenbund einen Revolver getragen hatte, bemerkte Celia erst, als er aus kurzer Distanz zielte und abdrückte. Wieder hallte der Knall durch die friedliche Stille. Das Tier sackte in sich zusammen. 
»So etwas darf einem nicht passieren«, knurrte Edgar verärgert. 
»Tut mir leid. Das wollte ich nicht«, sagte Celia, hatte unbewusst aber wohl das Gegenteil im Sinn gehabt. »Es wäre besser gewesen, ich hätte nicht darum gebeten, dass du mich mitnimmst.«
»Beim nächsten Mal kennst du dich schon besser aus.« Er besah sich den Rothirsch genauer. »Ein Achtender. Der wiegt gut und gerne seine drei Zentner.«
Inzwischen näherte sich ein Pferdegespann, das einen Schlitten zog, vier Männer sprangen herab und hievten das große Tier darauf.
Celia und Edgar stapften durch den Schnee zurück zum Schloss. Es war ein uralter schlichter, trutzig wirkender Bau, in dem es kein elektrisches Licht gab. Das Wasser wurde aus einem tiefen Ziehbrunnen nach oben geholt. Man war mit mehreren Wagen gekommen, für die ein Spezialfahrzeug den Waldweg frei geräumt hatte. Ein richtiges Weihnachtsidyll. 
»Du wirkst nervös, dabei ist alles so schön. Lia, was ist mit dir?«
»Ich muss dir etwas sagen, das dir nicht gefallen wird. Ich habe alles versucht, es geradezubiegen, aber es geht nicht.«
»Das klingt ja dramatisch!« Er sah sie an, als nähme er sie nicht ganz ernst.
 
Im engen Hof des Jagdschlosses hatte das Personal bereits Fackeln entzündet, obwohl es noch hell genug war, um sich zurechtzufinden. Im unruhig flackernden Licht wirkte das alte Gemäuer mittelalterlich.
»Und das erfahre ich jetzt, zwei Tage vor Weihnachten?«, fragte Edgar missmutig. »Ausgerechnet hier sagst du mir, dass Bergmann im Gefängnis sitzt, weil er angeblich eine holländische Millionärin ermordet hat.«
»Ich habe dich vorher nicht sprechen können!«
»Und was soll ich jetzt unternehmen? Es gibt hier nicht mal ein Telefon. Wird es vermutlich auch in den nächsten hundert Jahren nicht. Deswegen finde ich es hier ja so schön.« Er setzte ein hilfloses »Herrje noch einmal« hintendran.
»Erstens wusste ich nicht, dass wir hier jottwede sind. Zweitens bin ich deshalb in viel größeren Schwierigkeiten als du. Drittens fühle ich mich menschlich hintergangen.« 
»Und du meinst, das tue ich nicht, Lia?«
»Durchaus. Aber für die Pension und die Menschen, die dort wohnen, sind die Konsequenzen viel gravierender. Im Grunde hätte ich sofort nach Berlin reisen müssen. Das konnte ich natürlich nicht. Zum Glück ist mir eingefallen, Josefine um Hilfe zu bitten. Sie kann bis nach Weihnachten übernehmen. Ist ja nicht viel los.«
Sie betraten die gleich neben dem Eingang gelegene sogenannte Stiefelkammer, wo Jäger ihre dreckige Kleidung ablegten. Edgar hängte seinen gefütterten Mantel auf einen Haken und den Hut darüber, während er sagte: »Wenn ich es recht überlege, werde ich gerade ziemlich ärgerlich. Weshalb brauchst du eigentlich diese Pension, Lia? Damit hat doch der ganze Ärger begonnen.«
Celia starrte ihn an. »Wie meinst du das?«
»Na, ganz einfach: Du hast gar keine Zeit dafür. In einem fort lädst du dir neue Dinge auf. Was soll das? Du bist eine junge Mutter. Frieda aufzuziehen, das ist doch eine große Aufgabe.«
»Meinst du nicht, wir verlieren gerade das Thema aus den Augen?«, fragte sie empört. »Es geht um Bergmann, der mit einem Transvestiten in meiner Pension lebte und im Verdacht steht, gemordet zu haben. Da kommst du mir mit junge Mutter?«
»Das eine hängt mit dem anderen zusammen, Lia.«
»Erlaube, dass ich anderer Meinung bin: Du beschäftigst einen Butler, der charakterlich nicht gefestigt ist.«
»Was kann ich dafür? Schließlich hat er erst in deiner Pension jene Person kennengelernt, durch die er in Schwierigkeiten geraten ist.«
»Das wissen wir nicht«, widersprach sie und legte ihre Jagdkleidung ab. »Du machst es dir ganz schön leicht, wenn du Bergmann als Unschuld darstellst, die von einer falschen Schlange verführt wurde.«
Edgar sah sie mit einem schiefen Grinsen an. »Soll Bergmann halt über Weihnachten im Gefängnis schmoren. Das wird sein verliebtes Hirn auf andere Gedanken bringen.«
»Danach fahren wir aber nach Berlin und besorgen ihm einen Anwalt.« 
»Hat Bergmann unsere Hilfe verdient? Was, wenn er ein Mörder ist?«, fragte Edgar. 
»Du willst ihn doch nicht etwa fallen lassen?«
Er ging vor ihr die ausgetretenen Steinstufen des Treppenhauses hoch, wo nur alle paar Meter eine Öllampe brannte. Deshalb sah sie sein Gesicht nicht, als er antwortete: »Gelegentlich sind harte Entscheidungen unumgänglich.«
 
Das kleine Schlafzimmer des Ehepaares war kühl, obwohl im Kamin noch das Feuer glühte. Celia hätte die romantische Stimmung so gern genossen. Aber nun, da Edgar und sie nach dem Abendessen im Kreis der Familie wieder mit Frieda allein waren, flammte das Gespräch aus der Stiefelkammer erneut auf.
»Hast du eigentlich mal über Folgendes nachgedacht, Lia?«, fragte Edgar. »Bergmann hätte auch uns töten können, um uns zu berauben.«
»Hat er aber nicht«, wiegelte sie ab. »Er war einsam, hat sich verliebt und deshalb Dummheiten gemacht. Du kennst ihn lange genug, um zu wissen, dass das nichts mit dir oder mir zu tun hat.«
Sie fror und kuschelte sich in das dicke Federplumeau. 
»Tatsache ist«, fuhr sie fort, »dass er seit vielen Jahren in deiner Wohnung Zugang zu sehr kostbaren Gegenständen hatte. Nichts davon hat er angerührt. Im Gegenteil: Als ich damals mit dem teuren Monet-Bild aus der Lankwitzer Villa heimkam, hat er mir erklärt, welchen Schatz ich gehoben hatte. Du erinnerst dich: das blasse Gemälde vom Strand. Ich mochte es nicht. Er hätte mich darin bestärken können, um so dafür zu sorgen, dass ich es ihm für kleines Geld überlasse. Dann hätte er ausgesorgt gehabt.«
»Ja, ich habe den Monet auch nicht erkannt.« Edgar rückte ein Stück an sie heran.
»Bergmann hat Fehler wie wir alle. Und ich ärgere mich nach wie vor sehr über sein Verhalten«, sagte sie. »Aber er ist in irgendetwas reingeraten, Edgar. Dass dieser höfliche, sanfte Mensch eine Frau umgebracht haben soll, kannst du unmöglich selbst glauben.«
»Trotzdem finde ich, du solltest dich von der Pension trennen, Lia. Du erlebst doch gerade, dass sie nicht mehr zu dem Leben passt, das du führst.« Er hob ihr Plumeau und schlüpfte ebenfalls darunter. »Es ist Weihnachten. Wir sollten uns beschenken. Zum Beispiel mit uns selbst.«
Sie rückte von ihm ab. »Mich von der Pension trennen? Mit deinen Küssen kannst du eine solche Forderung nicht aus der Welt schaffen. Die Pension ist ein Teil von mir.«
»Ein Teil deiner Vergangenheit, Lia. Frieda und ich sind deine Gegenwart und Zukunft. Du solltest Bergmann in gewisser Weise dankbar sein, dass er dir das gerade vor Augen führt.«
Vollkommen ließ sich das nicht von der Hand weisen. Celia hatte ja selbst schon darüber nachgedacht, dass sie die Pension nur Liesls wegen behalten hatte. War es also tatsächlich an der Zeit, diesen Abschnitt ihres Lebens für immer zu beenden?
Was würde folgen? Lia, du solltest das Studium nicht wieder aufnehmen, würde Edgar das als Nächstes vorschlagen? Würde es ihr so ergehen, wie so vielen Frauen, die einen Beruf anstrebten, sich dagegen wehrten, ihn aufzugeben, und es schließlich doch taten? Und dann? Für immer Mülheim?
Im Kamin zersprang knackend ein Holzscheit, der Schein des Feuers tauchte den Raum in sanftes Orangerot und Edgar küsste sie überall. Es war so leicht, sich zufriedenzugeben. Sie hatte ja alles, was man sich wünschen konnte. 
 
Elke neigte den Kopf leicht, schob die Geige unter ihr Kinn und führte den Bogen geschickt über die Saiten. Noch wollten die Töne nicht so recht harmonisch klingen. Aber Magda wusste, dass sie in diesem Moment den gleichen verklärten Gesichtsausdruck hatte wie das Ehepaar in der Musikalienhandlung in der Budapester Straße, das dem Klavierspiel seiner Tochter gelauscht hatte. 
Genau genommen wurden sie, Kuno, Christa und Johannes hier unter dem Weihnachtsbaum in dem Fachwerkhaus in der Hildesheimer Keßlerstraße Zeugen eines kleinen Wunders. Das Mädchen mit dem dichten blonden Haar, das heute zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, schien nichts mehr mit dem Kind aus dem Moabiter Elendsviertel gemein zu haben. Die vier Erwachsenen tauschten verstohlen Blicke stillen Einverständnisses und klatschten, als die kleine Darbietung zu Ende war. 
»Ein bisschen mehr noch auf den Takt achten, Elke«, sagte Johannes, der Lehrer, der so sehr darauf bedacht war, sein Ziehkind nicht zu verwöhnen. Was er dennoch schon mit jedem stolzen Blick tat, den er auf sein Mündel warf.
»Das war schon sehr gut«, relativierte Christa die sanfte Kritik ihres Mannes sofort.
Die Geige war zwar neu, doch Elke hatte seit einem Jahr mit einem Leihinstrument aus der Musikschule geübt. 
»Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll«, sagte Elke in Richtung von Magda und Kuno. »Ihr tut so viel für mich.« Sie bettete die Geige in den Kasten und schloss Magda in die Arme.
Das sanfte Flackern der vielen Kerzen auf dem Tannenbaum tauchte alle Gesichter in warmes Licht. 
»Dich unterstützen zu können, gibt auch uns etwas zurück, nämlich Freude«, sagte Magda. 
»Die Geige war sicher sehr teuer.«
»Das stimmt. Bei den wirklich kostbaren Dingen geht es nicht darum, wie hoch der Preis ist, den man zahlt. Sondern darum, ob sie es wert sind, dafür auf etwas anderes zu verzichten«, antwortete Magda. »So wird es dir mit deiner Geige ergehen. Du wirst viel üben müssen, bis sie so klingt, dass Johannes zufrieden ist und auch du selbst. Dafür wirst du das eine oder andere Mal auf etwas verzichten müssen. Auf ein Spiel oder auf das Baden im Fluss.«
»Mama Christa sagt, du hast immer nur gelernt, damit du studieren konntest. Du hast auch viel verzichtet, nicht wahr?«
»Nicht immer gern, Elke«, gab sie zu. 
»Hast du wegen meiner Geige auch auf etwas verzichtet?«
»Und wenn, dann war es nicht so wichtig wie jetzt mit euch allen hier zu sein und dir zuzuhören.« 
Elke setzte sich auf ihren Schoß und legte die Arme um ihren Hals. »Ich weiß, dass du und Onkel Kuno versuchen, Otto zu finden.«
»Das weißt du?«
»Manchmal lausche ich, wenn die Erwachsenen flüstern.« Sie lächelte schelmisch. »Darum sollte auch die Frau in deiner Praxis mit mir spielen.«
»Du hast gut aufgepasst.« 
Elke traten Tränen in die Augen, als sie zaghaft fragte: »Findet ihr Otto wirklich?«
Die Antwort darauf war komplizierter, als es zunächst ausgesehen hatte.
 
»Letztes Weihnachten. Weißt du noch, wie ich vermutet hatte, du würdest dieses Mal mit eurem Kind hier sein? Was ist, Magda? Du wolltest es doch so sehr.«
Gemeinsam mit ihrer Schwester war Magda am frühen Nachmittag zu einem Spaziergang aufgebrochen. Zu zweit wollten sie sich in Ruhe aussprechen. Ihr Weg führte sie auf den Kehrwiederwall. Jetzt im Winter gaben die kahlen Bäume die Aussicht auf die niedrigen Bürgerhäuser frei, die sich in den Schutz der mittelalterlichen Stadtbefestigung duckten. Die Dächer waren von Schnee bedeckt, aus den Schornsteinen stieg Qualm in den klaren Himmel. Es war ein Anblick, den Magda schon immer mit der Stadt verbunden hatte, in der sie aufgewachsen war. Man lebte in Frieden, das Weltgeschehen sollte dabei nicht stören.
Magda hatte mit Christas Frage gerechnet. »Wir haben beschlossen, nichts zu zwingen, was man nicht zwingen kann«, sagte sie. »Ich werde schwanger, Christa, sei unbesorgt. Im Moment ist es gut, wie es ist. Und wir haben genug um die Ohren.«
Offensichtlich hielt auch Christa es für klüger, das Thema zu wechseln: »Du weißt, dass ich dagegen bin, Menschen zu belügen«, sagte sie. »Du solltest Elke gestehen, dass ihr Otto nie finden werdet, weil das nach so langer Zeit unmöglich ist. Das wäre ehrlicher. Andernfalls lebt sie in der ständigen Hoffnung, er käme zu ihr und sie wäre wieder mit ihm vereint.«
»Es ist mir kaum möglich, je eine Hoffnung aufzugeben«, sagte Magda. »Deshalb will ich sie auch einem anderen Menschen nicht nehmen.«
»Ich weiß, ich weiß.« Die große Schwester hakte sich bei ihr ein. »Nie werde ich die Nächte nach dem Unglück vergessen. Wie du immer wieder gesagt hast: Vielleicht sind unsere Eltern ja doch den Flammen entkommen. Sie wissen ja nicht, wo ich bin, und suchen nach mir.«
Christa drückte Magdas Arm fest.
»Ich habe damals zu lange gewartet, bis ich endlich den Mut gefunden hatte, dir zu zeigen, was Johannes und ich uns schon längst angesehen hatten: Der Blitzeinschlag hatte unser Gehöft entzündet und nichts war übrig geblieben. Wie Zunder hatte alles gebrannt. Ich habe damals verstanden, dass manches unabänderlich ist. Egal, wie sehr unser Herz blutet. Wir müssen damit leben. Ich denke, so sollten wir es auch mit Elke handhaben. Schluss mit der Hoffnung, Magda. Lass uns die Wirklichkeit anerkennen. Wir müssen Elke die Wahrheit sagen.«
»Ich weiß nicht, was die Wahrheit ist, Christa. Der kleine Junge, von dem ich dir erzählt habe, könnte durchaus Otto sein.«
»Kuno hat Johannes und mir gesagt, die Fingerabdrücke, die du von ihm genommen hast, stimmten nicht zweifelsfrei mit denen von damals überein. Es bestünde nur eine gewisse Wahrscheinlichkeit, aber nicht mehr. Und auf den Namen Otto habe er nicht reagiert, das hast du selbst eingestanden.«
»Ja, das ist wahr. Allerdings sind Feuermale selten. Und noch dazu an genau der Stelle, die Elke eingezeichnet hat. Ich glaube, dass er Otto ist. Einen Beweis wird es wohl nie geben.«
»Du bist verzweifelt und das verstehe ich, Magda. Der Junge wird in einem Erziehungsheim landen. Abgestempelt als Totschläger, der er wohl nicht ist, und ohne Zukunft. Ein Stotterer, der nichts zu seiner Verteidigung vorbringen kann. Das ist ein grausames Schicksal. Aber was kann man dagegen tun? Soll ich ihn etwa hier aufnehmen?«
Die Schwestern blieben gleichzeitig stehen und sahen einander an. Sprachlos, weil ein unglaublicher Gedanke ausgesprochen worden war. Ohne die Konsequenzen zu bedenken.
Da schüttelte Christa schon den Kopf. »Nein, das geht nicht.« 
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Doktor Jessens Freunde
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Immer wieder schweifte Celias Blick zu dem Gitter vor dem Fenster. Sie hatte gewusst, dass ein Gefängnis ein lebensfeindlicher Ort war. Sie hatte dort selbst eine Nacht verbracht. Damals, als man sie fälschlicherweise wegen Mordes an ihrem Mann Albert eingesperrt hatte. Der hochnäsige Anwalt Jessen hatte sie nach kurzer Zeit wieder herausgeholt. Bergmann saß nun schon seit etwas mehr als drei Wochen in Untersuchungshaft und war kaum wiederzuerkennen. 
»Ich schäme mich, Frau Fahrland-Hinnes«, sagte Bergmann leise. »Ich habe Sie in eine unmögliche Situation gebracht. Verzeihen Sie mir, bitte.«
Celia war seit ein paar Minuten in dem Besucherraum, in dem zwei Wachtmeister Dienst taten. Überhaupt war sie erst gestern nach Berlin gekommen, hatte Silvester noch in Mülheim verbracht. Denn Josefine hatte ihr gesagt, dass alle Damen über die Feiertage abgereist waren. Der schockierten Gerti hatte sie nach der Sache mit Elfriede und dem Auftauchen der Polizei freigegeben. 
»Verzeihen kann ich nur, wovon ich Kenntnis habe«, erwiderte Celia jetzt. »Deshalb möchte ich, dass Sie reinen Tisch machen. Wenn ich Ihnen helfen soll, muss ich alles wissen, Herr Bergmann.«
Der einstige Butler zupfte am ungebügelten Kragen seines Hemdes. »Wollen Sie mir überhaupt helfen, Frau Fahrland-Hinnes?« 
»Bleiben Sie bitte bei Frau Celia, Herr Bergmann. Ja, ich helfe Ihnen, weil ich nicht davon ausgehe, dass Sie einem Menschen etwas zuleide tun können. Beginnen wir mit Fräulein Kandler: Wie lange kennen Sie sich wirklich?«
Bergmann knetete seine Hände. »Das ist sehr privat …«
»Da Ihr Privatleben Ihrem Beruf in die Quere gekommen ist, halte ich die Frage nicht nur für berechtigt, sondern für wesentlich.«
»Herr Hinnes wollte nicht mitkommen? Er wird mich entlassen, vermute ich«, sagte Bergmann.
Sie spürte deutlich, dass Bergmann ihr nicht zutraute, ihm beistehen zu können. Das war in gewisser Weise verständlich. Kennengelernt hatte er sie als eines von vermutlich vielen Mädchen, die das Bett seines Arbeitgebers teilten. Ihren wahren Charakter hatte sie ihm gegenüber nie so richtig gezeigt. Stattdessen hatte die Sache mit den Bildern sie nicht gut dastehen lassen. Vermutlich hielt er sie für nett. Nicht mehr als das. Sie wiederum hatte seine Höflichkeit persönlich genommen und nicht für das, was sie war – ein Teil seines Berufs.
»Mein Mann hat keine Zeit, Herr Bergmann. Er muss sich um Wichtigeres kümmern.« Sie wusste, wie verletzend das klang. Doch es musste sein, wenn sie einen Zugang zu Bergmann finden wollte. Er sollte einsehen, dass er nur sie hatte, um aus der misslichen Lage herauszufinden, in die er sich gebracht hatte.
»Verstehe«, sagte er denn auch kleinlaut. 
»Wollen wir miteinander versuchen, einen Ausweg zu finden?«, fragte sie und fuhr gleich fort: »Meiner Vermutung nach haben Sie Friedrich Kandler gezielt in der Pension untergebracht. Sie wussten durch mich, dass Liesl damit überfordert sein würde, Herrn Kandlers wahre Identität zu durchschauen. Aber kannten Sie ihn schon, bevor Frau van Xanten starb?«
»Sie wissen auch davon?«
»Ja«, erwiderte sie knapp. 
Erika Hausner hatte ihr am Vorabend die Zusammenhänge erläutert, aber das ging Bergmann nichts an. Celia hatte ihr das Versprechen abgenommen, darüber nichts zu schreiben. Die Autorin hatte schmunzelnd geantwortet: »Das ist eher Stoff für einen Roman. Ich hoffe, er wird spannend. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
»Also gut.« Bergmann seufzte schwer. »Ich habe Friedrich vor weit über einem Jahr kennengelernt. Herr Hinnes und Sie waren verreist. Ich war viel allein und führte am Abend Emil aus. Im Stadtpark haben wir uns kennengelernt. Er sprach mich an. Wie soll ich es formulieren, es war …« Der einstige Butler verstummte.
»Sie haben sich Hals über Kopf verliebt. Das ist nicht ungewöhnlich, Herr Bergmann. Wir leben in modernen Zeiten.«
»So einfach ist es leider nicht, Frau Celia.« Er lächelte. »Diese Liebe ist nach wie vor strafbar. Dennoch haben Sie recht. Eigentlich ist nichts dabei. Friedrich ist jedoch – wie Sie inzwischen wissen – anders: mal Mädchen und mal Mann. Und als solcher liebt er auch Frauen.« Er starrte zu den Gittern hinüber, als er sagte: »Wenn ihn eine Dame mehr als nur anschwärmt, die ihn als Mädchen kennengelernt hat, dann wird es kompliziert.«
»So war das bei Frau van Xanten?«
»Ich habe diese Person nie getroffen. Bitte glauben Sie mir das. Ich verkehre nicht in solchen Kreisen. Ich lebe sehr zurückgezogen, tatsächlich so, wie Sie es von mir kennen. Ich führe kein Doppelleben.« Er sah sie hilflos an. »Ich führte es nicht, muss ich wohl sagen.«
»Aber Herr Kandler tat es. Ich weiß inzwischen, dass er Männer in die Pension schmuggelte, wenn Sie nicht da waren. Und er ging auch auf den Strich.«
Bergmann nickte. »Ja, er ist ein Luder. Und ich war blind. Oder wollte blind sein.«
»Hat Herr Kandler Ihnen gestanden, Frau van Xanten wegen ihres Schmucks umgebracht zu haben? Sie wollten verhindern, dass er am Galgen landet. Da kamen Sie auf die Idee, ihn mitsamt der Beute in der Pension zu verstecken. Er bekam einen neuen Namen und wurde zu Elfriede. War es so?«
»Um Gottes willen! Nein! Wer sagt denn so was!« Bergmann war empört aufgesprungen.
Zur Strafe drosch ihm ein Wachtmeister sofort auf die Schulter. »Hinsetzen!«
Bergmann rieb sich die schmerzende Stelle. »Oh Gott, ich bin am Ende. Was habe ich nur getan?«
»Was haben Sie denn wirklich getan?« Celia wollte nicht zeigen, dass er ihr von ganzem Herzen leidtat. Sie hatte sich entschieden, ihrer neu gefundenen Rolle treu zu bleiben. 
»Frau van Xanten hat Friedrich ihren Schmuck geschenkt«, sagte Bergmann.
»Geschenkt, Herr Bergmann? Das Collier ist extrem teuer.«
»Sie wissen viel, Frau Celia. Was Sie aber nicht wissen: Es war nicht nur das Collier. Dazu gab es ein Armband und Ringe.«
»Das muss eine große Liebe gewesen sein, die die Dame für Herrn Kandler empfand«, sagte Celia.
»Vielleicht.« Bergmann massierte seine Schulter. »Aber für Friedrich ging es nicht um Liebe.«
 
Für Celia machte es die Sache nicht leichter, Ruth unter diesen Umständen wiederzutreffen. Sie sah der Anwältin an, dass sie eigentlich nichts preisgeben wollte. Aber die Behauptungen von Herrn Bergmann, mit denen sie aufwarten konnte, würden Frau Jessen keine andere Wahl lassen. Sie musste mit der Wahrheit herausrücken. Celia war nur froh, dass Magda sich bereit erklärt hatte, sie in die Privatwohnung der Jessens zu begleiten. 
»In Anbetracht dessen, was wir nun wissen, sollten wir noch einmal über Ihr Treffen mit Erika Hausner und Frau van Xanten im ›Club Monbijou‹ sprechen. Der Moment, als Herr Kandler als verführerisches Fräulein auftaucht«, sagte Magda. »War Kandler allein, als er an den Tisch trat? Oder wurde er vorgestellt? Von jemandem, der wusste, dass Frau van Xanten nicht nur steinreich war, sondern auch besondere erotische Vorlieben hatte.«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
Celia war sehr wohl klar, was Magda meinte, aber die Anwältin steckte erst mal in Ruhe eine ihrer ägyptischen Zigaretten in eine silberne Spitze und entzündete sie. Vermutlich um Zeit zu gewinnen, weil sie sich in die Enge getrieben fühlte und nach einer passenden Antwort suchte. 
»Wenn ich Erika Hausner frage, wird sie einräumen, dass das Zusammentreffen nicht ganz so ablief, wie Sie es mir geschildert haben«, hakte Magda nach.
»Ja, Ottmar brachte eine Elfriede mit ins ›Monbijou‹«, gestand Ruth Jessen. »Was beweist das?«
»Ich bin überzeugt, dass Kandler – ob als Mann oder Frau – dabei war, als Xenia mit Ihrem Gatten im ›Freiherr‹ war«, sagte Magda.
»Das ist eine These, die Sie belegen müssen«, entgegnete Ruth. 
»Sie schützen Ihren Mann. Das ist verständlich«, sagte Magda. »Aber er ist ausgezogen. Ich schätze mal, weil Sie sein Vorgehen nach wie vor nicht billigen.«
»Ach, Magda, wohin soll uns das führen?« Ruth blies den Rauch auf eine Weise aus, als begänne sie sich zu langweilen. 
Celia hielt den Moment für gekommen, sich einzubringen. »Was ich von dem Gespräch mit Bergmann nicht erzählt habe, ist genau das, was Magda gerade gesagt hat, Ruth. Ihr Mann kannte Kandler schon vor Herrn Bergmann. Es hat mich schockiert, wie unser Butler mir gegenüber in aller Offenheit gestanden hat, dass Kandler zeitgleich intime Beziehungen zu ihm, zu Doktor Jessen und zu Frau van Xanten unterhalten hat. Bergmann litt darunter, weil er dachte, Friedrich Kandler wäre seine große Liebe.«
»Der Butler wurde benutzt. Was wundert der Mann sich? Es ist Teil seines Berufs, zu etwas nutze zu sein«, sagte Ruth sarkastisch. Sie bemerkte wohl selbst, dass sie ihre herablassenden Worte abmildern musste: »Jeder und jede wird benutzt. Mehr oder weniger. Wissentlich oder unwissentlich. Wir sind in Berlin, meine Liebe. Und wir leben hier oder sind hierhergekommen, weil das so ist. Begreifen wir das nicht als einen Teil unserer persönlichen Freiheit? Trinkt jemand mit mir einen Schluck Cognac?« 
Sie ging zur Anrichte und brachte ein Tablett mit Karaffe und Gläsern und schenkte ein. Nur sie selbst nahm einen Schluck.
»Ich nehme Ihnen die Rolle nicht ab, die Sie in diesem Stück spielen, Ruth«, sagte Magda. »In Wahrheit war es doch wohl so: Sie verloren an jenem Abend im Klub jeglichen Einfluss auf Xenia, die Ihnen einmal eine Freundin gewesen war. Egal, wie Sie heute über die Beziehung zu ihr sprechen. Ihr eigener Mann sorgte dafür. Das tut doch selbst einem Menschen weh, der sich derart abgeklärt gibt.«
»Sie haben zu romantische Vorstellungen, was Ottmar und mich betrifft.«
Magda ließ nicht locker: »Mit Romantik hat das nichts zu tun. Für Sie, Ruth, geht es um Macht über einen Menschen. Ihr Mann führt Kandler als Elfriede Ihrer Freundin zu. Warum auch immer. Vielleicht wegen Xenias Geld. Auf jeden Fall funktioniert Ottmars Kalkül. Xenia verliebt sich Knall auf Fall in die ungewöhnliche Person.« 
»Herrn Bergmann zufolge schenkt Xenia später Elfriede ihren teuren Schmuck, den Bergmann zu versetzen versucht. Er hat so etwas nie zuvor getan, das hat er mir versichert«, berichtete Celia. »Er gibt zu, alles falsch gemacht zu haben. Denn er brachte die Juwelen zu Hehlern, die derart kostbare Ware nicht zu Geld machen konnten. Oder sie hielten ihn einfach hin. Ob das so ist, weiß Bergmann bis jetzt nicht. Aber Friedrich Kandler hatte noch den Pelzmantel. Nun sollte Bergmann auch den versetzen. Jemand verpetzte ihn und die Polizei nahm ihn wegen des Mantels als Mörder fest.«
»Der Arme! Wieder wurde er benutzt«, lästerte Ruth. »Celia, ich habe den Eindruck, Sie glauben alles, was Bergmann Ihnen erzählt.« 
Das war wieder der herablassende Ton, den die Juristin ihr gegenüber seit ihrer ersten Begegnung angeschlagen hatte. 
»Für mich klingt das ebenfalls plausibel«, sprang Magda ihr bei. »Mich würde interessieren, wer der Polizei den Hinweis mit dem Mantel gab. Viele Menschen konnten davon nicht wissen.«
»Als ich Ihren Mann fragte, ob er Bergmanns Mandat übernehmen könnte, lehnte er mit der Begründung ab, das führe zu einem Interessenkonflikt. Ruth, Sie sind nicht ehrlich zu uns«, sagte Celia. »Ihr Mann wird wissen, wohin Fräulein oder Herr Kandler verschwunden ist, nachdem er, ohne zu bezahlen, aus meiner Pension getürmt ist.«
»Ich bedaure Ihren Verlust, Celia. Ganz gewiss.« 
Ruth blickte sie dabei so ernst an, dass Celia ihr am liebsten ins Gesicht gesprungen wäre. 
»Hat Ihr Butler Ihnen eigentlich erzählt, wozu Kandler das viele Geld brauchte? Das würde jetzt mal mich interessieren«, sagte die Anwältin herausfordernd.
Das war genau der Punkt, den Celia nicht verstanden hatte. Als Bergmann es ihr hatte erklären wollen, war die Besuchszeit zu Ende gewesen. 
 
Magda und Celia gingen untergehakt von Jessens Wohnung in der Nymphenburger Straße zur Station Stadtpark. Die körperliche Nähe half nicht nur gegen die frostige Temperatur, sondern auch dabei, die Erinnerung an die Eiseskälte der Anwältin Jessen zu verdrängen. Es schneite, dennoch fegte einer der Hausmeister der noblen Mehrfamilienhäuser mit unermüdlicher Geduld den Bürgersteig.
»Ich finde das Verhalten von Ottmar Jessen rätselhaft«, sagte Celia. »Weshalb führt er Friedrich Kandler Frau van Xanten zu? Was könnte er sich davon versprochen haben? Was ist das für ein Mann, der so etwas tut?«
»Sie kennen ihn vermutlich besser als ich«, gab Magda zu bedenken. 
»Herr Jessen ist ein Intrigant«, sagte Celia. »Er spielt mit Menschen. Ich habe mich schon gefragt, ob damals der Prozess gegen mich, als er mich vertrat … Kann es nicht sein, dass er das mit Kommissar Wagner eingefädelt hat? Beide haben davon profitiert, weil sie durch das Verfahren in die Schlagzeilen kamen.«
Erst dadurch waren sich die beiden Frauen seinerzeit nähergekommen.
»Jessen sucht stets seinen Vorteil«, fasste Magda zusammen. »Welchen hatte er davon, als er Herrn Kandler und Frau van Xanten zusammenbrachte?« Diese Frage beschäftigte sie schon lange. Inzwischen war sie überzeugt, die Antwort zu kennen: »So behielt Jessen Xenia van Xanten unter Kontrolle.«
»Bergmann hat gesagt, es ging Kandler nicht um Liebe. Um was dann?«
»Um Geld, Celia. Kandler verkaufte seinen Körper. Das gab er mir gegenüber ganz offen zu. Es gebe Menschen, die ihm deshalb viel zahlten, weil er als Mann in Kleidern herumlief.«
»Das hat Kandler gesagt?«, fragte Celia entsetzt. »Was für ein Mensch ist denn das? Und wann hat er das eingestanden?««
»Nach einer Polizeirazzia war Kandler im Frauengefängnis gelandet und ich musste das angebliche Fräulein Elfriede untersuchen«, berichtete Magda. »Da sagte er, er wolle ein Fräulein werden und sich dazu von Doktor Hirschfeld beraten lassen. Wie kann ein Mann eine Frau werden, habe ich mich gefragt und tat das als Spinnerei ab. Für meine Arbeit als Polizeiärztin war das sowieso ohne Bedeutung.«
»Ja, natürlich«, pflichtete Celia ihr bei. »So etwas ist unmöglich. Aber wer ist Doktor Hirschfeld?«
»Ich habe Ihnen vor einiger Zeit von ihm erzählt, Celia. Damals, als wir die Gesundheitsfürsorge organisierten.«
»Der Sexualwissenschaftler, stimmt! Sie waren sehr beeindruckt von ihm. Kann der Herrn Kandler tatsächlich zu einer Frau machen?«
»Das kann ich mir kaum vorstellen. Deshalb frage ich ihn am besten selbst«, antwortete Magda. 
Sie konnte nur hoffen, dass der berühmte Kollege sie wegen der ärztlichen Schweigepflicht nicht auflaufen lassen würde.
 
Der junge Mann ging vor Magda her in das Arbeitszimmer seines Chefs. »Frau Mehring für Sie, Herr Professor.«
»Danke, mein Guter.« Magnus Hirschfeld blickte dem Jüngling einen Moment zu lang nach, bevor er sich seiner Besucherin zuwandte. »Verehrte Frau Kollegin! Sie sind die Polizeiärztin, nicht wahr? Unsere letzte Begegnung liegt eine Weile zurück.«
Hirschfeld, ein gemütlich wirkender Herr von Mitte fünfzig mit mächtigem weißem Schnauzbart, kam hinter seinem mit Büchern und Schriften beladenen Schreibtisch hervor, um Magda die Hand zu reichen.
»Sie beschenkten mich und damit meine Patientinnen mit einer Vielzahl von Pessaren«, sagte Magda.
Er blickte sie durch die kreisrunden Gläser seiner Brille schelmisch an. »Haben wir viele unglückliche Kindheiten verhindert, Frau Kollegin?«
Der Forscher hatte sie damals nachdenklich gestimmt. Er hatte behauptet, dass die Politik an einer möglichst hohen Geburtenrate interessiert sei. Denn gewisse vermeintlich vaterlandsliebende Kräfte gingen von einem weiteren großen Krieg aus. Er würde ausbrechen, sobald genügend Soldaten zur Verfügung stünden. Sprich: nachgewachsen wären. 
»Leider hatte ich nicht den erhofften Erfolg«, räumte Magda ein. »Das Krankenhaus, mit dem meine Mitstreiterinnen und ich gemeinsam die Aufklärung durchführen wollten, bekam eine neue Leitung.«
»Machen Sie sich nichts draus, Frau Mehring. Den Lauf der Welt kann niemand so rasch verändern. Leider bin ich gegenwärtig ganz ohne Pessare.« Er lächelte. »Was kann ich sonst für Sie tun?«
»Als Polizeiärztin traf ich einen jungen Mann, der behauptete, Ihren Rat zu suchen.« Magda schilderte die Begegnung. »Er ist verschwunden. Meine Frage ist: Haben Sie noch Kontakt?«
»Friedrich Kandler? Jetzt weiß ich, wen Sie meinen.« Hirschfeld läutete mit dem auf seinem Schreibtisch stehenden Glöckchen, woraufhin sein junger Assistent zurückkehrte. »Eugen, mein Guter, haben wir Kontakt zu Elfriede?«
»Nein, Herr Professor. Elfi wollte …«
»Danke, mein Guter, das war’s schon. Ich brauche dich heute nicht mehr.« 
»Auf Wiedersehen, Professor.«
Wieder blickte Hirschfeld dem zarten Burschen versonnen nach, während er im selben Augenblick sagte: »Sehen Sie, Frau Mehring: keine Verbindung. Ich bin Forscher, kein Detektiv.«
Das hatte sie kommen sehen und war entsprechend vorbereitet: »Kürzlich las ich Ihre neueste Publikation, Herr Kollege.«
»›Die wahre Bestimmung‹. Meinen Sie das?« Hirschfeld wurde lebhafter. »Eugen, der gerade hier war, hat sich entschieden, ganz und gar zur Frau zu werden. Denn das ist seine tatsächliche Identität, seine wahre Bestimmung. Er sieht nur aus wie ein junger Mann, aber in ihm verborgen ist ein weibliches Wesen.«
Sie brannte darauf, die Frage zu stellen, derentwegen sie gekommen war. Doch das erschien ihr nun unklug. Vielleicht führte ein Umweg schneller zum Ziel: »Darf der Mensch den Menschen nach Gutdünken umgestalten?«
»Meinen Sie das theologisch? Der Mann als Abbild Gottes, wie es im Ersten Buch Mose geschrieben steht, und die Frau als Abbild des Mannes?«, fragte der Forscher. »Plädieren Sie dann auch für ein Verbot der Homosexualität, weil sie angeblich Gottes Plan ebenfalls nicht entspricht?« Er wartete Magdas Antwort nicht ab, fuhr stattdessen fort: »Eugens Vater verdrosch ihn, weil er Mädchenkleider anzog. Woher nahm der Mann das Recht? Hat Gott es ihm gegeben? Oder leitete er es von einer Moral ab, die seit was weiß ich wie vielen Jahrhunderten gepredigt wird? Wer definiert Moral, wer Ethik?«
Hirschfeld hatte sich auf das Feld einer Theorie begeben, mit der sie sich nicht im Entferntesten so gut auskannte wie er. Er nahm sich die Freiheit, die Welt in Gedanken auseinanderzunehmen, um sie nach Belieben neu zusammenzusetzen.
»Sie werden Eugen seinem Wunsch entsprechend operieren?«, fragte sie. »Ist das medizinisch möglich?«
»Diesen Teil der Arbeit überlasse ich einem Chirurgen. Ich sehe mich mehr als Denker, der den Weg bereitet, auf dem ihm andere folgen.«
»So eine Operation ist gewiss sehr kompliziert«, formulierte sie bewusst vage.
»Wie Sie sich denken können, geht das nicht mit einem Male, Frau Kollegin.«
»Umso teurer wird das!« Sie tat, als würde ihr der Gedanke gerade jetzt erst kommen: »Wie kann jemand, der so jung ist, die Mittel dafür aufbringen?«
Hirschfeld lächelte. »Darüber muss ich mir nicht den Kopf zerbrechen. Meine Sorgen sind anderer Natur. Konnte ich Ihre Fragen erschöpfend beantworten?« 
 
Die Straße In den Zelten, in dem sich Hirschfelds Institut befand, verlief entlang der Grenze zum Tiergarten und führte zum Lehrter Bahnhof. Dort wollte Magda die Stadtbahn zum Polizeipräsidium nehmen. Der Bürgersteig war nur unzureichend vom Schnee befreit; sie musste sich auf jeden Schritt konzentrieren, um nicht auszurutschen. Doch das Gespräch mit Hirschfeld stimmte sie sehr nachdenklich. Denn obwohl der Forscher ihr nicht direkt hatte weiterhelfen können, hatte sie dennoch eine wichtige Erkenntnis gewonnen.
Rein anatomisch konnte sie sich nach wie vor nicht vorstellen, wie es möglich sein sollte, dass ein Mann sein Geschlecht änderte. Gab es Chirurgen, die zu so etwas fähig waren? Gelesen hatte Magda noch nie davon, sie kannte nur Hirschfelds Theorie von der wahren Bestimmung. Gerade eben hatte er angedeutet, dass dazu mehrere Operationen notwendig wären. Die Kosten einer derartigen Behandlung interessierten den Denker Hirschfeld offenkundig nicht. Doch wenn Magda wie ein Kommissar dachte, so verbarg sich hier ein Motiv, das sogar dazu taugen mochte, die reiche Frau van Xanten um ihr Leben zu bringen. 
Laut Bergmann hatte Kandler dafür keinen Grund. Denn die freigebige Dame hatte ihren teuren Schmuck angeblich verschenkt. Vielleicht, damit Friedrich seinen Traum wahrmachen konnte, eine richtige Elfriede zu werden? Die Millionärin mit dem besonderen erotischen Geschmack als geheime Wohltäterin?
Wie Kuno es so treffend bezeichnet hatte: Die Dame saß an der Quelle. Sie konnte sich jederzeit anderen Schmuck beschaffen. Man tat somit sowohl Friedrich Kandler als auch Herrn Bergmann ein Unrecht an, wenn man die beiden eines Verbrechens bezichtigte. Demzufolge hätte jemand anderes versucht, Xenia van Xanten zu töten. 
Gewiss: Das alles war nur Theorie. Sie bräuchte Herrn Kandlers Darstellung. Umso ärgerlicher war Hirschfelds Weigerung. Auch wenn es aus Sicht des Forschers nachvollziehbar war, dass er den jungen Eugen daran gehindert hatte, über Herrn Kandlers Verbleib zu sprechen. Schließlich war Magda dieses Mal als Polizeiärztin zu ihm gekommen, hatte freimütig zugegeben, nach ihm zu suchen. Die Schweigepflicht war schließlich dazu da, Patienten und Patientinnen zu schützen. 
Der Wahrheitssuche hatte Dr. Hirschfeld damit jedoch keinen Gefallen getan.
 
Auf dem Bahnsteig des Lehrter Bahnhofs herrschte Gedränge. Gelegentlich bildete sich ein Auflauf rund um Straßenkünstler, die sich hier ein paar Groschen verdienten. Gerade jonglierte ein zarter junger Mann mit einigen Bällen, schon ertönte der Pfiff eines Polizisten. Er brach ab, hob seine auf dem Boden liegende und als Sammeltasse dienende Mütze flugs auf und schlängelte sich durch die Menschenmenge zur einfahrenden Stadtbahn hindurch. Er war zierlich, reichte Magda gerade mal bis zur Schulter, die Schiebermütze hatte er sich tief ins Gesicht gezogen. Sie erkannte ihn dennoch. Auf der Flucht vor dem Wachmann nahm der junge Eugen, der eine halbe Stunde vor Magda Professor Hirschfelds Institut verlassen hatte, sie nicht wahr. 
Sie ließ ihn nun nicht aus den Augen, während der Zug über die Gleise ruckelte. Eugen nutzte die Fahrt, um seine Einnahmen zu zählen. Viel war es wohl nicht, die Münzen füllten kaum seine Hand. Magda überlegte, ob sie ihn auf Elfriede ansprechen sollte. Denn das Gefühl sagte ihr, dass er sehr wohl wusste, wo sie zu finden war. Doch sie entschied sich anders.
Eugen verließ die Stadtbahn an der Station Jannowitzbrücke, überquerte die Holzmarktstraße, ging geradewegs auf das nahe gelegene »Wallner Theater« zu und verschwand hinter der Tür mit der Aufschrift Künstlereingang. 
Die alte Berliner Bühne war für ihre heiteren Aufführungen bekannt.
Wo, wenn nicht in einem Theater, brauchte man eine fähige und phantasiebegabte Schneiderin, dachte Magda. Ohne zu zögern, folgte sie Eugen hinein. Nach wenigen Schritten stand sie vor einem Portierhäuschen, in dem eine alte Frau saß und strickte. Der junge Mann war nicht mehr zu sehen.
»Wat wollen Se?«, fragte die Frau.
»Ich möchte zu Herrn Kandler.«
»Kenn ick nich.«
»Ist Elfriede schon da?«, besserte Magda nach.
»Kommt erst zur Vorstellung.«
»Wann ist das?«
Die Frau deutete wortlos auf den Spielplan, der neben dem Eingang hing. 
 
Wenn Cläre Hinnes einen Raum betrat, hüllte sie ihn nicht wie andere reiche Damen in die Wolke ihres reichlich aufgetragenen Parfüms. Celias Schwägerin verströmte stattdessen die Frische eines kalten Februarmittags. Sie legte ihren gefütterten Ledermantel und die -kappe ab, fuhr sich mit den Fingern flüchtig durch die strohblonden Haare. Dann umarmte sie Celia zur Begrüßung und zog die Nase kraus. 
»Ist Bergmann schon freigekommen?«, fragte sie.
»Leider nicht. Was du riechst, ist Kartoffelauflauf. Den mache ich selbst. Ich bin nämlich dabei, mir Kochen beizubringen. Erst mal nur die ganz einfachen Sachen.« Sie eilte zum Herd, nahm zwei Topflappen und zog das Backblech heraus. »Da haben wir noch mal Glück gehabt!« 
Die Käseschicht darauf war nur an wenigen Stellen verbrannt.
»Du kochst wirklich selbst, Lia? Weshalb stellst du nicht jemand Neuen ein?«
Weil ich nicht will, dass wieder ein Fremder in unserem Leben herumwuselt, hätte die Antwort lauten können. Aber der eigentliche Grund war eine Entdeckung, die Celia gemacht hatte: »Kochen macht mir Spaß. Backen übrigens auch. Das verdanke ich eurer Mutter. Komm, setz dich. Wir essen in der Küche.«
»Du mit Schürze! Lia! Wohin soll das führen? Willst du das Heimchen am Herd geben? Das passt nicht zu dir!«
»Ich finde schon«, widersprach Celia lachend. »Ich probiere immer neue Sachen aus. Das macht großen Spaß. Manches habe ich mir unbewusst bei Liesl abgeguckt, aber auch bei Bergmann. Jetzt mal ehrlich, Cläre: Es ist doch schrecklich, dass wir als Frauen auf Hilfe angewiesen sind, wenn wir uns ernähren wollen!«
Im ersten Moment stutzte Cläre, die ebenfalls nie in ihrem Leben an einem Küchenherd gestanden hatte. Dann sagte sie gelassen: »Ich finde das keinesfalls schrecklich. Ich muss nicht alles können. Kochen überlasse ich denen, die das beherrschen.«
Celia nahm Frieda aus dem Kinderwägelchen aus geflochtener Weide und setzte sich mit ihr auf dem Schoß an den Tisch. Sie hatte Möhren mitgebacken und stellte erfreut fest, dass ihrem Kind das Ergebnis schmeckte. Vor allem die zerdrückten Karotten.
»Sie kann schon richtig sitzen«, stellte die Schwägerin erstaunt fest. 
Die beiden Frauen hatten sich zu Weihnachten nicht gesehen; wie zwei ihrer Brüder hatte auch Cläre das Familienfest geschwänzt. 
»Wenn ich deine Frage nach dem Heimchen am Herd jetzt bejahe, zieh daraus bitte nicht den Schluss, dass ich auf der Stelle neun Kinder haben will«, scherzte Celia. 
»Ich bin beruhigt«, meinte Cläre schmunzelnd. »Andernfalls hättest du nämlich eine treue Anhängerin verloren: Amalie hat die Verlobung mit Conrad Alfred gelöst.«
»Oh je!« Celia erinnerte sich lebhaft an das Gespräch mit der Verlobten von Edgars Bruder, die voller Überzeugung gesagt hatte: Ich werde Richterin. »Dein Bruder hat sie doch so geliebt.« 
Der Schwager hatte ihr bei ihrer eigenen Hochzeit gestanden, dass ihm die Familie seiner Verlobten in Heidelberg näherstand als die eigene. 
»Edgars Auftritt bei Mutters fünfzigstem Geburtstag hat Amalie sehr zu denken gegeben. Sie solle besser sofort heiraten, als weiterhin zu studieren!«, sagte Cläre. »Ihr an den Kopf zu werfen, dass sie nur Mutter zu sein habe. Sie war völlig verschreckt.«
»Ich auch«, erinnerte sich Celia. Edgar hatte durchaus ein paar Seiten, die ihr missfielen, aber sie hoffte, ihm das mit der Zeit austreiben zu können.
»Meine Mutter hat wie immer sehr pragmatisch reagiert«, berichtete Cläre. »Sie hat bereits eine junge Dame ausgeguckt, die Amalie ersetzen soll.«
»Ersetzen? Cläre! Das klingt, als sprächest du über ein Möbelstück!«
»Das ist doch so! In unseren Kreisen heuern Mütter Heiratsvermittlerinnen an, um ihre Töchter durch gut situierte Gatten versorgt zu wissen. Das ist genauso wie zu Kaisers Zeiten. Du kannst nicht ernsthaft erwarten, dass sich eine Praxis geändert hat, unter der du selbst gelitten hast.« Cläre stand auf und nahm sich einen Nachschlag vom auf dem Herd stehenden Auflauf. 
»Hatte eure Mutter etwa schon eine passende junge Dame für Edgar in der Hinterhand?«, fragte Celia und meinte das eher als Scherz.
Während sie ihren Teller füllte, sagte Cläre wie nebenbei: »Süße, unsere Mutter war der Ohnmacht nahe, als sie von dir erfahren hat. Natürlich hatte sie jemanden.« Erst jetzt, als sie sich mit dem Teller in der Hand wieder setzte und Celias fassungsloses Gesicht bemerkte, lenkte sie ein: »Entschuldige, ich dachte, das wäre dir klar gewesen.«
»Das hätte es wohl«, gab Celia zu. 
Sie erinnerte sich an die ersten Begegnungen mit Edgars Vater. Im Rückblick war eindeutig, dass auch er sie nur für eine vorübergehende Liebelei seines Sohns gehalten hatte. Erst Friedas Geburt hatte Alwines Verhalten verändert, weil sie das erste Kind einer neuen Hinnes-Generation war und dadurch Celia eine Bedeutung beigemessen wurde.
An Cläre gewandt sagte sie: »Erzähl Alwine bei Gelegenheit, dass ich selbst koche. Sei so lieb, ja?«
Cläre lächelte gequält und setzte dann keck hinzu: »Ich werde allein deshalb noch heute mit ihr telefonieren.« Sie seufzte. »Hat Edgar dir erzählt, dass die AGA-Werke in Schwierigkeiten sind?« 
»Deine Sternfahrt war doch so ein Erfolg. Und das nützt nichts?«
»Du hast dich sehr für mich eingesetzt, Süße. Aber die Autos sind zu teuer; sie verkaufen sich nicht.« Sie lächelte niedergeschlagen. »Es ist, als wäre ich mit dem falschen Mann verheiratet: Ich suche mir eine andere Firma, die mich unterstützt.«
Celia spürte, dass die Geschwister sich wieder voneinander entfernten. Es waren wohl schon immer zu wenige Gemeinsamkeiten gewesen, die sie verbanden. 
»Der Auflauf ist dir gelungen, du Hausfrau«, lobte Cläre schmunzelnd. »Was ist nun mit Bergmann? Nimmst du ihn zurück, falls er freikommt?«
 
Vor dieser Aufgabe hatte Celia sich fast anderthalb Jahre lang gedrückt. Nun ließ es sich nicht länger hinausschieben. Gerade hielt Josefine ein weiteres Kleid von Agnes Fahrland in die Höhe, um es Celia zu zeigen. »Willst du das auch wegwerfen?«
»Das ganz besonders! Dieses Hellblau, wie ich das an ihr verabscheut habe. Sie wirkte darin noch kälter, als sie ohnehin schon war«, erwiderte Celia. 
»Wieso quälen wir uns mit jedem einzelnen Stück, Lia? Du solltest alles, so wie es ist, der Heilsarmee spenden«, schlug die Freundin vor. 
»Ich habe eine andere Idee, Fini: ab ins Museum damit!« Celia lachte. 
Schon den ganzen Vormittag sichteten die beiden jungen Frauen die Garderobe von Celias verstorbener Mutter samt ihrer übrigen persönlichen Hinterlassenschaft. Erst jetzt war Celia dazu bereit, sich der Erinnerung zu stellen, die sie mit den meisten Stücken verband. Sie tat es nicht ganz freiwillig, vielmehr drängte die Zeit. Schließlich sollte in den nächsten Tagen eine Haushälterin anfangen, die sich um die gesamte Bewirtschaftung der Pension kümmerte. Die Dame sollte im Zimmer von Agnes Fahrland wohnen. 
»Du wolltest von Bergmann erzählen«, sagte Josefine, während sie unbeirrt weiter aufräumte. »Ruth Jessen hat dir also einen Anwalt empfohlen. Das ist doch ganz nett von ihr.« 
»Nett? Ruth ist nie nett! Weißt du, was sie mich so ganz nebenbei fragte: Wie es denn um meine Ehe stehe. Ich bin gerade mal ein Jahr verheiratet und diese Person lauert darauf, wann wir uns wieder scheiden lassen!«
Josefine lächelte schelmisch. »Sie weiß, dass es dann viel zu verdienen gibt. Also: Landet Bergmann am Galgen oder nicht?«
Celia spürte, wie sich alles in ihr verkrampfte. Wie es der Zufall wollte, zog sie in diesem Moment eine Aktenmappe mit der Aufschrift Alberts Tod aus dem Schreibtisch ihrer Mutter hervor. Säuberlich waren darin all die Zeitungsausschnitte über das Verfahren gegen sie abgelegt. Natürlich auch jene der sensationslüsternen damaligen Reporterin Erika Hausner.
»Hier, sieh dir das an, Fini. Kommissar Wagner verfährt mit Bergmann ebenso hinterhältig wie mit mir damals: Er weiß, dass unser Butler nichts damit zu tun hat. Der Anwalt sagt, dass der Richter allenfalls eine Anklage wegen Mordversuchs zulassen wird. Wobei erst mal nachgewiesen werden müsste, dass er es war, der Frau van Xanten in den Urbanhafen geworfen hat. Dafür bräuchte es einen Zeugen. Der Anwalt meint, Bergmann kommt bald frei.«
»Hoffentlich!« Josefine stopfte Kleider in einen Bettbezug, um sie später wegzuwerfen, während sie fragte: »Werden Edgar und du ihn weiterbeschäftigen?«
»Hier auf keinen Fall. Sein Anwalt sagt, dass er wegen Verstoßes gegen den sogenannten Kuppelparagrafen verurteilt wird. Bei uns will Edgar ihn eigentlich auch nicht mehr haben«, sagte Celia.
»Einmal zerstörtes Vertrauen baut man nicht so schnell wieder auf«, warf Josefine ein.
»Meines ist nicht zerstört. Ich verzeihe ihm. Jeder macht Fehler.« 
»Das sagst du, obwohl du dich so über ihn geärgert hast, Lia? So großzügig wäre nicht jede Arbeitgeberin.«
»Ich weiß, dass ich mich auf Bergmann bei der Führung des Haushalts verlassen kann. Ich bin sicher, er nutzt diese Chance für einen Neuanfang. Und dann ist da auch ein wenig Egoismus dabei«, gestand Celia. 
»Habe ich’s mir doch gedacht!« Josefine schmunzelte. »Du bist nicht nur wegen unserer guten Berliner Luft zurückgekommen. Du willst wieder studieren.« 
»Erst Ende des Jahres und dann auch nur für ein paar Vorlesungen in der Woche. Wenn Frieda so groß ist, dass ich sie für ein paar Stunden bei Bibiana lassen kann, geht es wieder richtig los.«
»Hat Edgars besitzergreifende Mutter dich und Frieda einfach so abreisen lassen?«
»Ich habe Edgar eine ganz klare Rechnung aufgemacht. Von den dreißig Tagen eines Monats ist er im Schnitt an sieben bei Frieda und mir. Egal, ob wir in Mülheim sind oder in Berlin. Er war ein wenig schockiert, weil ihm das selbst nicht klar gewesen war. Dann erklärte er seiner Mutter, dass Berlin unser Zuhause ist.«
Während Josefine eines der Kleider von Agnes Fahrland in der Hand hielt, musterte sie Celia nachdenklich. »Wie du dich verändert hast, Lia. Ich kann mich so gut daran erinnern, wie du dich nicht einmal getraut hast, deiner Mutter zu sagen, wie unglücklich du in der Ehe mit Albert warst. Bis du Albert endlich gesagt hast, dass du studieren willst!«
»Seltsam, nicht wahr?« 
Celia sah sich im großen Kleiderspiegel und fand, dass sie sich rein äußerlich kaum verändert hatte. Sie nahm die Hand ihrer Freundin und zog sie neben sich. 
»Das sind wir beide, Fini. Du hast mir immer Mut gemacht. Ohne dich wäre ich nicht die, die ich heute bin.«
»Ach, Unsinn!«
»Was kann ich tun, dass du ein bisschen glücklicher bist?«
Fini sprach direkt in den Spiegel hinein: »Du hast mir geholfen, Lia. Du hast Walter und mich zusammengebracht, wir haben Heidi und Samuel, unseren Sohn. Du hast mir die Stelle bei Frau Mehring vermittelt.« Sie wandte sich Celia direkt zu. »Es ist gut, wie es ist. Auch wenn manche Tage nicht so schön sind. Das gehört dazu.«
»Du bist sehr tapfer, Fini.«
Josefine schüttelte den Kopf. »Allein kommt Walter von seiner Alkoholsucht nicht los. Er braucht eine Psychologin wie Frau Groß. Sie meint, ich als Ehefrau sei die Falsche, um ihm zu helfen. Dafür müsse man ausgebildet sein.« Sie ließ die Schultern niedergeschlagen hängen. »Da denkt man immer, Liebe heilt alles. Aber so einfach sind wir Menschen nicht gestrickt.«
»Frau Groß kann Walter nicht behandeln?«
»Sie ist auf Kinder spezialisiert, aber sie hat versprochen, sich umzuhören.« Josefine blickte Celia versonnen an. »Als ich mit Frau Groß sprach, kam mir der Gedanke, ob ich nicht Psychologie studieren könnte. Ich glaube, das Seelenleben würde mich mehr interessieren als damals mein Medizinstudium.«
»Ja, Fini, das ist eine großartige Idee. Das solltest du wirklich versuchen.«
Bevor Celia sie weiter ermutigen konnte, ertönte ein Schrei. Er war so markerschütternd grell, dass die Freundinnen sich entsetzt anblickten und zur Tür hinausstürzten.
 
Dieses Mal hatte Ina es geschafft, den kleinen Jungen ohne einen Wachtmeister in die Praxis zu bringen. Während Margret Groß nebenan im Spielzimmer einen erneuten Anlauf machte, ihn zum Sprechen zu bringen, saß die Fürsorgerin mit Magda im Sprechzimmer und machte einen verzweifelten Eindruck. 
»Mir sind die Hände gebunden. Wenn Frau Groß scheitert, wird der Vormundschaftsrichter entscheiden.«
Es brauchte keine Phantasie, um sich das Urteil auszumalen. In diesen Minuten stellte Hans – oder wie auch immer der Junge hieß – gewissermaßen selbst die Weiche für seine Zukunft. 
Zu Jahresanfang hatte Magda sich mit ihrer Freundin über das Gespräch mit Christa ausgetauscht. Die Fürsorgerin hatte keinen Hehl aus ihrer Meinung gemacht: »Deine Schwester kann weder sich noch ihrem Mann zumuten, Hans aufzunehmen. Und erst recht nicht Elke. Das würde die ganze Familie durcheinanderbringen.«
Magda hingegen war bis jetzt nicht sicher, ob sie der gleichen Meinung war. Es hatte sogar schon Momente gegeben, in denen sie mit Kuno darüber diskutiert hatte, ob sie beide die Vormundschaft für Hans übernehmen sollten. Letztlich war Magda Kunos Argumentation gefolgt. Ein Kind aus derart schwierigen Verhältnissen brauchte eine Familie, die sich ihm ganz widmen konnte. 
»Ich weiß, wovon ich spreche«, sagte Ina. »Die Kinder, für die ich die Ersatzmutter spiele, sind durch den Tod ihrer leiblichen Mutter ihres Halts beraubt. Da kann ich mir noch so viel Mühe geben, sie spüren, dass zwischen ihrem Vater und mir keine Harmonie mehr ist. Das verstärkt ihre Angst. Da kann der Älteste so viel boxen, wie er will.« Sie grinste. »Er ist übrigens wirklich gut. Nein, Magda, wenn man ein Kind aufnimmt, muss es spüren: Das ist für immer.«
Magda stimmte schweigend zu. Obwohl sie überzeugt war, dass Christa und Johannes gemeinsam die Kraft hätten, für Hans eine Familie zu sein. 
»Also müssen wir Hans loslassen, wenn kein Wunder geschieht?« Das klang wie eine Frage, war aber eine traurige Bilanz.
»Ja«, bestätigte Ina. »Wir haben keine Wahl. Ich werde gewiss ein Besuchsrecht bekommen.«
Um dich jedes Mal mit der Erkenntnis zu quälen, diesem Kind letztlich nicht geholfen zu haben, vollendete Magda in Gedanken den Satz der Freundin.
In diesem Moment hörten auch Magda und Ina den Schrei.
 
Von der Praxis, in der sie sich gerade mit Ina unterhielt, zum Spielzimmer waren es nur wenige Schritte. Als Magda die Tür öffnete, bot sich ihr ein bizarres Bild. Der kleine Junge rang mit der Psychologin, die sich die Handspielpuppe Kasperle übergezogen hatte, und schrie Unverständliches. Durch die Tür zur Pension eilten Celia und Josefine. Der kleine Patient selbst schien den Aufruhr, den er verursacht hatte, nicht zu bemerken. Wie ein Wilder gebärdete er sich.
Magda war sich nicht darüber im Klaren, ob sie eingreifen sollte, und den anderen drei Frauen schien es ähnlich zu ergehen. Durften sie die Psychologin bei ihrer Arbeit stören, indem sie den außer Kontrolle geratenen Jungen bändigten? 
Da fiel ihr Blick auf die achtlos herumliegende Puppe der Prinzessin. Kurz entschlossen streifte sie sie über und sagte: »Lass mich mitspielen.«
Der rasende Knabe ließ von Frau Groß und Kasperle ab, um die Hand nach der Prinzessin auszustrecken. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Er versuchte, etwas zu sagen. Doch alles, was Magda verstand, klang nach zwei Silben, mehr gelallt als gesprochen.
»Äl-lä!«
»Geben Sie ihm die Puppe«, wies Frau Groß Magda an.
Der Junge nahm die Prinzessin, wiegte sie. Und schleuderte sie im nächsten Moment weit von sich. Bis auf Frau Groß zuckten die Erwachsenen wegen dieses abrupten Stimmungswechsels zusammen.
»Frau Mehring, heben Sie die Puppe auf und geben Sie sie ihm erneut«, bat Frau Groß. »Sagen Sie: Das ist deine Prinzessin. Du darfst sie behalten.«
Magda tat es. Dieses Mal verstanden alle, was der Junge sagen wollte: »Nein! Nein! Nein! Äl-lä weg!«
Er brach in herzzerreißendes Weinen aus.
 
Magda sah Celia, Ina, Josefine und Frau Groß ihre Betroffenheit an. Die fünf Frauen hatten sich um den Küchentisch der Pension versammelt und beobachteten schon eine ganze Weile, wie ein kleiner Junge ein Butterbrot nach dem anderen mehr in sich hineinstopfte, als dass er aß. 
»Ich werde ihn nicht seinem Schicksal überlassen«, sagte Ina und brach damit das Schweigen. »Aber ich brauche irgendetwas, womit ich den Vormundschaftsrichter überzeugen kann.«
In Anwesenheit des Kindes bemühte sie sich, nicht auszusprechen, was sie alle erreichen wollten: Zeit zu schinden, bis sie wussten, wie es mit dem Jungen weitergehen sollte. 
»Sie könnten recht haben, Magda«, hatte die Psychologin nach dem Ende ihrer als Spiel getarnten Analyse gemeint. »Die Prinzessin ist möglicherweise seine verlorene Schwester. Das ist nur eine Vermutung, mehr nicht. Um das genauer sagen zu können, muss ich intensiver mit ihm arbeiten. Aber bewiesen kann nichts werden, solange er sich nicht selbst an etwas erinnert.«
Womit allen klar war, dass man Zeit gewinnen musste.
»Ich werde eine neue Abnahme seiner Fingerabdrücke in die Wege leiten«, sagte Magda. »Vielleicht habe ich beim letzten Mal etwas falsch gemacht.«
»Von meiner Seite aus wird es ein vorläufiges Gutachten geben«, sagte Margret Groß. »Zudem werde ich noch einen Kollegen von der Psychoanalytischen Gesellschaft Berlin bitten, ihn sich anzusehen. Denn wir haben hier den seltenen Fall, dass jahrelang verschüttete Erinnerung zutage tritt. Ich denke, dass sich die Fachwelt sehr für diesen Fall einer verloren gegangenen Identität interessieren wird.«
»Wie wollen Sie ihn nennen?«, fragte Josefine. »Verfälscht man nicht ein Ergebnis, wenn man ihn stets mit dem falschen Namen anspricht?«
»Eine sehr berechtigte Frage«, bestätigte die Psychologin. »Wir wünschen uns alle so sehr, dass es Otto ist. Aber allein diese Vermutung kann schon das Ergebnis verändern.«
»Und wenn schon«, sagte Ina trotzig. »Er hat eine Zukunft verdient. Wir sollten alles tun, damit er sie bekommen kann.«
Der kleine Junge, den Magda beschlossen hatte, ab sofort Otto zu nennen, blickte in die Runde. Sein Gesicht war mit Butter und Brotkrumen verschmiert. Mit beiden Händen machte er sich sauber und leckte sie genüsslich ab. 
Es würde ein harter Weg sein, den Otto vor sich hatte. Und niemand konnte wissen, wohin er führte.
 
Die Frau in der verglasten Portiersloge am Künstlereingang des »Wallner Theaters« strickte nach wie vor. Offensichtlich sollten es Socken werden, bei deren Fertigstellung Magda erneut störte, als sie am Abend mit Kuno zurückkehrte.
»Ist Elfriede eingetroffen?«, fragte Magda.
»Is da.«
»Wo finden wir sie?«
»Jar nich. Hier dürfen Se nich rin.«
Kuno zückte seinen Dienstausweis und stellte sich als Kriminalpolizist vor. »Es geht um eine Zeugenaussage.«
»Damenjarderobe, erster Stock«, knurrte die Frau.
Die Vorstellung sollte in einer Viertelstunde beginnen, um halb acht. Auf die Hektik, die gerade in den engen Gängen herrschte, hatten Magda und Kuno spekuliert. Sie hofften, dass Elfriede derart beschäftigt wäre, dass sie von ihrem Kommen vollständig überrumpelt würde. 
»Zapple nicht so rum, Schätzchen!«, hörte Magda die dunkle Stimme der Gesuchten rufen.
»Du pikst mir in den Allerwertesten, Elfi!«, protestierte eine weibliche Stimme.
Die Garderobe, ohnehin eng, war voller Tänzerinnen. Auf dem Spielplan stand eine der beliebten Operetten, bei denen die Damen nacktes Bein zu zeigen hatten. Sie quasselten durcheinander und Elfriede, selbst als Mann mit Hose und Hosenträgern gekleidet, lachte mit ihnen, während er damit beschäftigt war, geplatzte Nähte und gerissene Säume zu reparieren. Auf dem Garderobentisch trug eine Büste Elfriedes blonde Perücke. Das eigene Haar hatte Kandler mit Pomade straff zurückgelegt, sein Gesicht jedoch war bereits das perfekt geschminkte Antlitz einer jungen Frau. Dieser kurze Moment bildete Elfriedes Widersprüchlichkeit perfekt ab, dachte Magda.
Jetzt kreuzte sich ihr Blick mit dem der ihr als Polizeiärztin bekannten Magda. Sie erstarrte und die Tänzerin protestierte, dass sie erneut gepikt worden sei.
»Tschuldige, Schätzchen«, sagte Elfriede und erkannte, dass sie nicht entkommen konnte. »Was wollen Sie? Ich habe nichts verbrochen.«
»Ich muss mit Ihnen sprechen. Bitte laufen Sie nicht weg.«
Die Tänzerinnen hatten den Stimmungsumschwung erkannt. Eine von ihnen rief: »Die sind vonne Pollizei!«
»Vorstellung beginnt in fünf Minuten!«, schnarrte ein älterer Herr auf dem Gang direkt neben Magda. Sie trat zur Seite, die jungen Frauen strömten an ihr vorbei hinaus zur Bühne. 
Nur Elfriede blieb sitzen. »Sperren Sie mich ein?« 
 
Kuno schloss die Tür und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. »Ja, ich kann Sie einsperren«, sagte er. »Sie haben sich mit falscher Identität in einer Pension für Damen eingemietet und nicht gezahlt. Warum sind Sie dort Hals über Kopf verschwunden? Das macht Sie verdächtig.« 
Magda kannte ihn gut genug, um sein Vorgehen einschätzen zu können. Er wollte Elfriede Angst machen, um sie zum Reden zu bringen. »Kandler hat keinen festen Wohnsitz und ist schon einmal abgehauen. Ich könnte ihn verhaften lassen«, hatte er Magda auf dem Weg zum »Wallner Theater« gesagt.
Friedrich Kandler nahm die blonde Perücke von der Büste, streifte sie sich über und war Elfriede. »Wenn Sie mich jetzt mitnehmen, werde ich meinen Auftritt verpassen. Das hier ist für mich ein Glücksgriff: Ich helfe bei der Garderobe mit und stehe auf der Bühne. Ist nur ein kurzer Auftritt, bringt ein paar Mark. Und wenn die Schätzchen ihren Auftritt hatten, ist Elfi bereit zu helfen. Die zerrreißen sonst immer ihre Kostüme, weil sie so hektisch sind.«
Magda und Kuno tauschten einen kurzen Blick. Die Zeit drängte. Elfriede würde entweder auf die Bühne entschwinden oder sie müssten den Paradiesvogel mitnehmen. 
»Mich interessiert der Abend im ›Freiherr‹«, sagte Kuno. »Warum haben Sie Xenia van Xanten bei dem Masochismusspiel gewürgt, obwohl sie zu verstehen gegeben hat, dass Sie loslassen sollen?«
»Was? Nein! Das war ich nicht!« Elfriede starrte den sie derart hart angehenden Kommissar entsetzt an. »Solche Sachen mache ich nicht! Das müssen Sie mir glauben!«
»Warum sollte ich?«, frage Kuno.
»Da war so ein unangenehmer Herr.« Elfriede wirkte leicht konfus. »Xenia hatte ihn mitgebracht. Dann gab sie mir das Geld.«
»Was sollten Sie dafür tun?«
Elfriede schlug die Augen nieder. »Das war viel Geld, Herr Kommissar. Dafür wird etwas verlangt. Wenn Sie verstehen.«
»Dafür fehlt mir die Phantasie«, brummte Kuno.
»Der Kerl hat das auch mit mir gemacht. Diese Spiele, wie Xenia das nannte.«
»Sie wurden ebenfalls gewürgt?«
Elfriede zuckte ergeben mit den Schultern. »War viel Geld, das ich bekam.« Sie zeigte eine Narbe auf dem Unterarm. »Außerdem wollte er mein Blut trinken. Ist ein Fetischist.«
Magda konnte sich nur wundern, mit welcher Gleichgültigkeit Elfriede das vortrug. Als wäre alles nur eine Frage des Geldes. Wie weit ging ein Mensch, wenn die Bezahlung gut genug war?
»Wie heißt der Mann?«, fragte Kuno.
»Das weiß ich nicht. So etwas fragt man nicht. Der war mit Xenia unterwegs. Sie waren vertraut miteinander.«
»Und darum haben Sie ihm auch getraut?«, wollte Kuno wissen.
»Ich traue nur dem Geld, das mir jemand gibt.« Der Paradiesvogel verzog keine Miene.
»Ich verstehe das nicht richtig.« Magda sprach aus, was ihr durch den Kopf ging: »Sie waren doch der Liebhaber von Frau van Xanten? Und dann brachte sie noch einen Mann mit in den ›Freiherr‹, mit dem sie ebenfalls vertraut war?«
Elfriede blickte Magda entwaffnend an. »Was verstehen Sie daran nicht?«
»Damit hatten Sie also kein Problem?«, fragte Magda. »Beschreiben Sie den Mann.«
»Der war sehr männlich.« Elfriede druckste herum. »Groß eben.«
»Würden Sie den wiedererkennen?«, fragte Kuno.
»Sein Gesicht?«, fragte Elfriede mit gekonntem Augenaufschlag. »Klar.«
»Es trug also niemand eine Maske?« Magda erinnerte sich an Ottmar Jessens entsprechende Behauptung.
»Masken? Nein. Xenia wollte keine Maske und sie hat ja alles bezahlt. Also waren das ihre Regeln an dem Abend.« Elfriede blickte zur Uhr. »Darf ich mich jetzt umziehen? Gleich muss ich auf die Bühne.«
»Wenn Sie mit meiner Anwesenheit kein Problem haben – gern«, sagte Kuno. »Waren Sie im ›Hotel Kaiserhof‹, als Frau van Xanten hinausgeworfen wurde?«
»Ich wurde schon oft rausgeschmissen. Aber nicht aus dem ›Kaiserhof‹, Herr Kommissar.«
Magda sah Kuno seine schlechte Laune an; die Zeugenbefragung brachte kein Ergebnis. 
»Wie lange kennen Sie schon Ottmar Jessen?«, fragte sie.
»Gar nicht. Wer ist das?«
»Das war die falsche Antwort«, brummte Kuno. »Versuchen Sie es noch mal.«
»Wie meinen Sie das?«
»Das erkläre ich Ihnen nicht, Herr Kandler. Sie sollen nur antworten: Wie lange kennen Sie Ottmar Jessen? Wenn Sie jetzt lügen, nehme ich Sie mit.« Kuno guckte böse.
 
Aus dem grauen Himmel fielen schwere Schneeflocken und legten sich als weiche Decke über die Stadt. Aus dem »Wallner Theater« erklangen dazu die unbeschwerten Melodien einer Operette. Das Orchester hatte offenbar den Auftrag, mit dem Einsatz von möglichst viel Trompete, Saxophon und Bass für gute Stimmung zu sorgen. Die Menschen brauchten Spaß. Magda hörte Gelächter und fühlte sich wie ein Spielverderber, weil sich ihre Welt um Krankheit und Verbrechen drehte. Kuno an ihrer Seite hielt schnurstracks auf die Bahnstation Jannowitzbrücke zu. Da blieb sie stehen.
»Wir fahren jetzt nicht nach Hause«, verkündete sie trotzig. »Ich will noch ausgehen.«
»Ich dachte, du bist müde.«
»Bin ich auch, aber das vergeht. Hinter dem ›Wallner Theater‹ sind ein paar Restaurants und Musikcafés.«
»Gute Idee!« Er nahm ihren Arm fester; sie kehrten um. »Kandler ist ein schräger Vogel«, sagte Kuno. »Aber auf seine eigenartige Weise mag ich ihn. Der hat ein Ziel, das manch anderem unerreichbar erscheinen würde. Geht es nicht darum im Leben? Um dieses Ziel?«
»Was er bereit ist, für dieses Ziel zu tun, das ist nicht mehr normal.«
»Der will nicht normal sein, Magda. Das ist es ja gerade.«
»Hat nicht jeder Mensch eine Würde? Die verkauft man doch nicht meistbietend«, widersprach sie. »Wir leben in verrückten Zeiten. Dennoch hat alles irgendwo eine Grenze.«
Zwei Straßenecken weiter fanden sie eine Kneipe, aus der Jazzmusik auf die Straße drang, und gingen hinein. Anscheinend war es noch zu früh; die Combo improvisierte neue Stücke und brach dann erst mal ab. Da die Instrumente auf der kleinen Bühne verblieben, fand das Konzert wohl später statt. Es war so ruhig, dass das Ehepaar sich unterhalten konnte.
»Xenia van Xanten muss eine außergewöhnliche Frau gewesen sein«, bilanzierte Kuno. »Sie hat Sachen angestellt, durch die andere in Schwierigkeiten gerieten. Auch wenn sie es wie bei Kandler gut gemeint haben mochte.«
»Sie hätte ihren Schmuck selbst versetzen oder verkaufen können«, sagte Magda. »Aber nein, sie verschenkt die teuren Dinge an jemanden, der nicht weiß, wie er damit umgehen soll. Glaubst du die Geschichte eigentlich?«
Kuno hob ratlos die Schultern. »Möglich wäre es. Wie Kandler gesagt hat: Sie fand es einzigartig, dass ein Mann eine Frau werden wollte.« 
Sie wollte mir helfen, eine echte Elfi zu werden, hörte Magda die verstellte Mädchenstimme sagen. Es war alles sehr ungewöhnlich. Aber glaubwürdig? Auch Ottmar Jessen hatte gelogen: Keine Masken hatten die Gesichter verborgen. Und er war auch tatsächlich gegangen, allerdings nicht allein, sondern mit Elfriede, wie die gerade ausgesagt hatte. 
»Demnach waren nur Xenia van Xanten und der Unbekannte im ›Freiherr‹ zurückgeblieben«, sagte Magda. »Ist das glaubhaft?«
»Sollte Kandler uns gerade erneut angelogen haben und er und Jessen sind im Klub geblieben, läge die Sache anders. Dann würde Ottmar Jessen wissen, was in jener Nacht geschehen ist.« 
»Ehrlich gesagt, Kuno, glaube ich eher, dass es so war. Nur seine Anwesenheit würde ihm einen Grund für seine Lügen geben. Er hat miterlebt, wie Xenia van Xanten so lange gewürgt wurde, bis sie fast tot war. Und was geschah anschließend?«, fragte Magda. »Wie will man das herausfinden?« 
»Womit wir bei der Ausgangsfrage angekommen sind«, sagte Kuno. »Wie und warum kam Frau van Xanten ins Wasser?«
Nach und nach waren Gäste gekommen, die Combo setzte sich zu ihren Instrumenten auf die kleine Bühne. Der Rhythmus machte Magda Lust zu tanzen. Sie nahm Kunos Hand. »Forderst du mich bitte auf?«
Es war der lustige Shimmytanz, bei dem man so wunderbar vergessen konnte, als Polizeiärztin und Kommissar stets das Richtige tun zu müssen. Für Kuno hätte es hier wohl besonders viel zu tun gegeben. Denn die Damen und Herren, mit denen die beiden sich die Tanzfläche teilten, entstammten augenscheinlich der Halbwelt.
Als sie später mit der Stadtbahn nach Hause fuhren, sagte Kuno: »Am besten wäre es, wenn Ottmar Jessen nicht erfahren würde, dass wir Kandler aufgespürt haben.«
Magda sah ihn entsetzt an. »Traust du ihm zu, dass er ihm etwas antut?«
»Er vielleicht nicht. Aber der Unbekannte aus dem ›Kaiserhof‹. Den kennt Jessen mit Sicherheit.«
»Wenn du so sicher bist, hätten wir Kandler dann nicht warnen müssen?«, fragte Magda.
»Er weiß selbst, auf was er sich eingelassen hat«, stellte Kuno fest. »Darum verrät er uns ja nicht, was wirklich vorgefallen ist.«
Mit welcher Identität auch immer, ob als Friedrich oder Elfriede, Kandler war schwer einzuschätzen. Angst schien er nicht zu haben. Allenfalls vor dem Gefängnis. Aber Magda hatte Zweifel, dass er dem großen Unbekannten in dieser ganzen Sache gewachsen war: dem Mann, der Xenia wohl tatsächlich so übel mitgespielt hatte. Und dafür einen nahezu unbeteiligten Portier getötet hatte. Was wegen der ganzen Komplexität des Falls in Vergessenheit zu geraten drohte, wie Magda fand. 
 
Gerichtsmediziner Dr. Wenzel hatte sich Mühe gegeben, als er die Fotos der Frauenleiche gemacht hatte. Deutlich zeichneten sich rings um den Hals unzählige winzige Punkte ab. Mithilfe einer Lupe war erkennbar, dass kleinste Einstiche entlang einer hauchfeinen Linie verliefen. Sie befand sich am empfindsamsten Punkt des Halses, der Kehle.
Tod durch Erwürgen mittels eines mit Stacheln oder Dornen besetzten Drahts, schrieb der Pathologe in seinem Bericht. Der tote, unbekleidete Körper hatte höchstens einen Tag im Wasser gelegen, hatte er ermittelt. Fundort war der Urbanhafen. Auch in diesem Zustand war der jungen Frau noch anzusehen, wie hübsch sie gewesen war. 
»Sie heißt Lotte Krämer und wurde nur zwanzig Jahre alt«, sagte Kuno. »Ihre Eltern hatten sie als vermisst gemeldet.«
»Du glaubst, bei ihr war derselbe Täter am Werk wie bei Frau van Xanten?«, fragte Magda. 
Die Parallelen drängten sich auf.
Es war später Nachmittag, Kuno und sie hatten eigentlich Feierabend, aber sie saßen noch in Kunos kleinem Büro. 
»Lotte Krämer wohnte in Friedenau«, sagte Kuno. »Kommst du mit?«
 
Die schmale Handjerystraße sah nach einer gut situierten Gegend aus, die Häuser waren gepflegt. Die Frage, welchen Weg das Schicksal genommen hatte, bis eine hiesige Bürgerstochter nackt und stranguliert im Urbanhafen endete, drängte sich auf. 
Ein anderes junges Mädchen öffnete die Wohnungstür aus dezent verziertem Eichenholz. Ihr Gesicht war verweint; ein Revierpolizist hatte die schreckliche Nachricht bereits überbracht. Kuno stellte sich und Magda vor. 
»Mutter wurde ins Krankenhaus gebracht«, sagte das Mädchen, das sich als Hilde vorstellte. Sie war die jüngere Schwester und kämpfte mit den Tränen. 
»Es ist Mutters Herz. Sie ist schon lange krank. Vater sagt, Lottes Tod hat es gebrochen. Er ist bei ihr. Aber Sie müssen ohnehin mit mir reden. Die Eltern wissen von nichts.« Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, als sie sagte: »Sie dürfen es auch nie erfahren, bitte!« 
»Wir werden es versuchen«, sagte Kuno.
Sobald sie im Behaglichkeit verströmenden Wohnzimmer auf den Polstersesseln saßen, fragte Magda: »Wovon dürfen Ihre Eltern nichts wissen?«
»Lotte arbeitete als Tippfräulein«, sagte ihre Schwester. »Sie mochte das nicht. Und das Geld war ihr zu wenig. Aber Vater sagte, sie müsse weitermachen, das sei ein sicherer Beruf. Tippfräuleins würden immer gesucht. ›Ich verstaube im Kontor wie die Akten, die da rumstehen‹, sagte sie immer. ›Ich bin jung, ich will was erleben!‹« 
Die jüngere Schwester tupfte sich die Tränen fort.
»Waren Sie dabei, wenn Lotte etwas erleben wollte?«, fragte Magda.
»Nur zweimal. Da habe ich Sie ins Hotel ›Esplanade‹ begleitet. Wir setzten uns an die Bar. Männer sprachen uns an und wir tanzten. Ich habe ein bisschen geflirtet. Aber Lotte …« Hilde schlug die Augen nieder und verstummte.
»Nahm Lotte Geld von den Männern?«, fragte Kuno.
Das Mädchen nickte.
»Sie machten dabei nicht mit?«
»Beim ersten Mal habe ich auf sie gewartet, bis sie wiederkam. Sie hatte hundert Mark verdient. In einer halben Stunde. Wo sie doch den ganzen Monat als Tippfräulein nur hundertfünfzig bekam.«
Die übliche Geschichte, dachte Magda. An dieser war anders, dass das leichtsinnige junge Ding, dem Geld mehr wert war als Moral, die kleine Schwester mitnahm.
»Und beim zweiten Mal, was geschah da?«, fragte Kuno.
Hilde seufzte schwer. »Der war ganz anders! Bisschen alt, aber ein piekfeiner Herr im Smoking. Er bot uns beiden tausend!« Die Erinnerung an diese unglaublich hohe Summe verschlug ihr immer noch den Atem. »Ich wollte trotzdem nicht. Ich ….« Ihr Blick ging verlegen zu Kuno. 
»Sie sind Jungfrau«, sagte Magda, obwohl ihr bewusst war, dass es ein Tabu war, das einem jungen Mädchen direkt zu sagen. Alles andere ergab jedoch keinen Sinn.
»Ja.« Hilde wurde rot.
»Lotte ging allein mit ihm fort?«
»Ja.«
»Das war das letzte Mal, dass Sie Ihre Schwester sahen?«, fragte Kuno.
»Ja.« Sie brach schluchzend zusammen. 
Magda waren durch ihre Arbeit schon zahlreiche Mädchen und Frauen begegnet, für die Geld an erster Stelle stand. Sich über deren Leichtsinnigkeit aufzuregen, führte zu nichts. Sie lauschte geduldig, bis Kuno Hilde eine halbwegs brauchbare Beschreibung des Unbekannten entlockt hatte: Anfang fünfzig bis Ende sechzig – das junge Mädchen tat sich mit der Schätzung schwer –, graue Strähnen im vollen dunklen Haar, sorgsam gestutzter Vollbart, sehr charmant. Das traf auf Hunderte von Männern zu, vielleicht sogar Tausende. 
 
Vor dem Haus, in dem das Mordopfer gewohnt hatte, sagte Kuno: »Doktor Wenzel ist sicher, dass Lotte Krämer im Urbanhafen ins Wasser geworfen wurde; sie lag ja nur einen Tag darin und die Strömung ist schwach. Wie kam sie vom ›Esplanade‹ in der Stadtmitte nach Kreuzberg? Nahm der Unbekannte eine Taxe? Fuhr er selbst?« 
»Wenn das derselbe Mann ist, der Frau van Xanten gequält hat«, überlegte Magda laut, »was ist dann bei Lotte Krämer geschehen? Hat er vorgehabt, sie zu töten? Oder ist wieder etwas aus dem Ruder gelaufen? War es also ein Unglück?«
»Das wäre sehr viel Unglück, wenn ihm zweimal das Gleiche passieren würde«, sagte Kuno. »Ich vermute eher, dieser Mann spielt gern mit dem Leben von Frauen. Er tötet also nicht mit Vorsatz. Nein, ein Mörder im eigentlichen Sinne ist er nicht.«
Deswegen ist er nicht minder gefährlich, dachte Magda. Es gab zahllose Mädchen wie Lotte und Hilde, die für einen solchen Mann leichte Beute waren. Sie ahnten nicht, dass er vorhatte, mit ihrem Leben zu spielen.
»Ich veranlasse eine große Plakatierung in der Stadt«, sagte Kuno. »Ein Foto von Lotte Krämer und dazu die Beschreibung des Mannes, wie ihre Schwester Hilde sie uns gerade gegeben hat. Ein Tippfräulein wurde umgebracht. In dieser Stadt gibt es Tausende Tippfräuleins. Sie alle werden wissen wollen, wer eine von ihnen getötet hat.«
Die großformatigen, auf knallrotem Papier gedruckten Fahndungsaufrufe der Berliner Polizei hingen überall aus. Zumeist ging es um spektakuläre Morde, die auch in den Zeitungen groß abgehandelt wurden. Hing ein neues Plakat an den Litfaßsäulen oder sogar in den Schaufenstern, bildeten sich davor sofort Menschentrauben. 
»Jemand muss das ungleiche Paar in jener Nacht gesehen haben. Wenn wir diesen Mann gefunden haben, klären wir auch den Fall van Xanten.« Kuno klang sehr zuversichtlich.
Hallelujah
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Die akkurate Handschrift auf dem Briefumschlag ließ Celias Herz schneller schlagen. Oben links stand der Absender: Luise Meier, Schweiklbergstraße, Vilshofen. 
Ein Brief von Liesl! Endlich! Das erste Lebenszeichen, seitdem die Vertraute vor einem knappen halben Jahr die Pension verlassen hatte, um sich der eigenen Familie in Niederbayern zu widmen. 
Liebe Lia, ich bin schon so lange eine Großmutter. Meine Enkel sind älter als wie ich damals, als ich von daheim fort bin. Aber keiner weiß, wer ich bin. Meine Tochter weiß nicht, wer ich bin. Wie alle anderen nennt sie mich die, die zu den Preußen nach Berlin gegangen is. Ich hab meine Wurzeln verloren. Was zum Glück nicht stimmt, denn meine Wurzeln, das bist du. Nun, da meine Mutter gestorben ist, hat es keinen Sinn, dass ich bei meiner Schwester bleib. Ich hab eine Stelle als Hilfsköchin im hiesigen Kloster gefunden. Ich denk so viel an dich und die kleine Frieda. Ich vermisse euch. Deine Liesl.
Celia hatte es kaum geschafft, den Brief zu lesen, weil die Buchstaben vor ihren Augen verschwammen. Sie wischte die Tränen fort und lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück. 
Liesls Brief hatte sie unvorbereitet an jener Stelle ihres Herzens getroffen, die am empfindlichsten war. Die Nachricht in ihren Händen war genau genommen ein Hilferuf, den sie nicht überhören konnte. Immer hatte Liesl ihr beigestanden, war Mutter und Ratgeberin gewesen. 
Sie holte den Diercke Schulweltatlas, 48. Auflage von 1911, aus dem Bücherregal und schlug nach, wo dieses Vilshofen überhaupt lag. Die Donau schlängelte sich über die Buchseite und an einem winzigen Punkt ihres Verlaufs hielt sich Liesl auf.
Wie konnte man dorthin kommen? Sie musste einen Weg finden. 
 
Seit einer Woche war Bergmann jetzt – Anfang April – wieder an seinem Arbeitsplatz. Die Monate im Gefängnis waren ihm anzusehen. Seine Haut war aschfahl, er hatte Augenschatten und sein Butlersmoking sowie das Hemd waren ihm zu weit geworden. Wie es um seinen Gemütszustand bestellt war, konnte Celia nur vermuten.
Gerade servierte er eine Markklößchensuppe, höflich wie gewohnt, jedoch schweigsam. »Wohl bekomm’s.«
Der Tisch im Esszimmer war perfekt eingedeckt. Es fehlten jedoch die Esslöffel.
Kindermädchen Bibiana bemerkte Celias suchenden Blick, stand auf. »Ich hol sie.«
Jetzt stellte Bergmann seinen Fehler fest. »Oh, die Löffel. Einen Moment, bitte.« Er brachte sie. »Ich bitte um Verzeihung.« Kein Lächeln. 
Celia erschien es, als wäre die Lebensfreude aus dem Mann gewichen. Vielleicht sah man so aus, wenn einem das Herz gebrochen worden war. Wie sollte er auch den Verrat verkraften, den seine große Liebe an ihm begangen hatte? Wobei es keine Rolle spielte, dass er sich selbst töricht angestellt hatte. Fehler machte schließlich jeder. Manche mussten allerdings mehr als andere dafür bezahlen.
Gerade in seinem Beruf war die Erwähnung des Verstoßes gegen den Kuppelparagrafen im Dienstbuch, das auch ein Butler führen musste, verhängnisvoll. Sozusagen ein Fleck auf der weißen Weste, den jede künftige Chefin oder jeder Chef sofort sähe. Ansonsten war er in allen Punkten freigesprochen worden, denn der von Ruth Jessen empfohlene Anwalt hatte seine Arbeit gut gemacht. Allerdings war er teuer gewesen und Edgar hatte darauf bestanden, dass Bergmann für diese Kosten selbst aufkommen musste.
»Es tut uns nicht weh, das zu übernehmen«, hatte Celia gemeint.
»Es geht nicht um das Geld, sondern ums Prinzip«, hatte Edgar dagegengehalten. »Jeder haftet selbst für sein Tun.«
Celia hatte nichts dagegen unternommen und somit wurde Bergmanns Monatslohn um ein Viertel verringert. Denn verauslagt hatte das Ehepaar das Anwaltshonorar durchaus; es war Sitte, als Arbeitgeber entweder die Schulden des Personals zu übernehmen oder es zu entlassen. 
Während sie ihn mehr durch die Wohnung schleichen als gehen sah, kam Celia der Gedanke, dass Bergmann vielleicht nur wegen dieser Schulden und seines lädierten Rufs hier weiterarbeitete. In gewisser Weise erinnerte sie das an Liesl: Die Vergangenheit legte der Gegenwart Steine in den Weg, die gewissermaßen beiseitegeräumt werden mussten. Bei Liesl gab es dafür Möglichkeiten, die Celia bei Bergmann nicht sehen konnte. Gefragt hatte sie ihn zwar nicht, aber sie ging davon aus, dass er zu Kandler keinen Kontakt mehr hatte. Mit Magda hatte sie noch ein flüchtiges Gespräch über den Verwandlungskünstler gehabt; er arbeitete nach wie vor am »Wallner Theater«. Das war alles. Frau van Xantens Tod war bislang das geblieben, was er von Anfang an gewesen war – mysteriös.
Am Abend – Edgar war wie so oft nicht zu Hause – suchte sie den Butler in der Küche auf, wo er in Gedanken vertieft Gläser polierte.
»Ich habe Lust auf ein Glas Wein. Trinken Sie eines mit mir?«, fragte sie.
Mit Edgar hatte sie ihn manches Mal vertraut in der Küche sitzen sehen – allerdings vor dem Tod seines Vaters.
Bergmann schenkte ein, sie stießen an, aber er nippte nur aus Höflichkeit am Glas. 
»Wie kann ich Ihnen eine Freude machen, Herr Bergmann?«
»Das haben Sie bereits, Frau Celia. Ich weiß, dass Sie für meine Weiterbeschäftigung gesorgt haben. Dafür bin ich Ihnen dankbar.«
»Das wollte ich gar nicht hören, Herr Bergmann.« 
»Darf ich Sie fragen, wie Sie das Problem mit der Pension gelöst haben?« 
»Wie ich es von Anfang an hätte lösen sollen«, antwortete sie. »Ich habe eine Haushälterin eingestellt.« Ganz plötzlich, wie aus dem Nichts, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, den sie nicht hinterfragte. »Waren Sie je in Bayern?«
»Nein, nie. Weshalb fragen Sie?«
»Ich hätte Lust, eine Reise zu machen. Demnächst werde ich mein Studium wieder aufnehmen. Zumindest für einige Stunden in der Woche. Dann habe ich wegen meiner anderen Aufgaben dazu keine Gelegenheit mehr. Und Sie sollen auf andere Gedanken kommen.«
»Das ist ganz reizend von Ihnen.« Er lächelte fast so wie früher. »Ja, das würde ich gern.« 
Es war ein etwas verrücktes Vorhaben, zu dem sie sich spontan entschlossen hatte, das fand Celia selbst. 
 
Der Mittagszug aus Hannover war voller Menschen, die sich auf dem Bahnsteig des Lehrter Bahnhofs drängten. Da Magda wusste, wie sehr ihre Schwester nicht nur das Reisen, sondern auch die Großstadt an sich verabscheute, wollte sie alles richtig machen und wartete pünktlich inmitten der Massen. Schließlich entdeckte sie Christa, die etwas hilflos versuchte, im Gewimmel mitzuschwimmen. In der einen Hand den großen Koffer, in der anderen eine Pappschachtel und die Handtasche. Magda fuhr die spitzen Ellenbogen der geübten Großstädterin aus und kämpfte sich zu ihr durch. 
»Nimm du den Kuchen! Dass der ja nicht kaputtgeht«, lautete die Begrüßung. 
Wie Christa eben war: Manchmal kam sie gleich auf den Punkt.
»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, erwiderte Magda mit dem Schuldbewusstsein der Jüngeren, die natürlich keine Zeit zum Backen eines Begrüßungskuchens gehabt hatte. 
»Ist ja nicht nur für dich und Kuno«, sagte Christa. »Ist ja vor allem für den Jungen.«
Damit war der Grund für den Besuch ausgesprochen. Es ging um Otto. 
Die ganze Familie hatte sich darauf geeinigt, den Knaben so zu nennen. Die zweite daktyloskopische Untersuchung von Wagners inzwischen darin eingeübten Experten hatte eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit für ein Übereinstimmen erbracht, wie das Gutachten es formulierte. 
Nach einem Briefwechsel zwischen den Schwestern hatte Christa schließlich geschrieben: Ich will ihn wenigstens kennenlernen. Nach so langer Zeit mit Elke wird mir mein Gefühl sagen, ob es möglich ist, dass er ihr Bruder ist.
Christa war also gekommen, damit ihr Gefühl die Zukunft des kleinen Jungen bestimmte. 
Erst nachdem der letzte Brief ihre genaue Ankunftszeit benannt hatte, war Magda eine wichtige Frage eingefallen: Was, wenn Christas Gefühl sagte: Das ist nicht Otto? Was würde man dann mit dem Kind machen? Erziehungsheim und irgendwann Waisenhaus? Wenn die Begegnung mit Christa scheiterte, wäre niemand anders da, der dieses Kind aufnähme. 
 
Magda und Kuno machten sich auch in einem anderen Punkt nichts vor: Nur weil er Kommissar und sie Polizeiärztin war, hatten sie die Erlaubnis bekommen, Otto mit zu sich nach Hause zu nehmen. Kuno hatte sich deshalb den halben Tag freigenommen und erwartete die Schwestern in der Wohnung in der Knesebeckstraße. 
Beim Öffnen der Wohnungstür bot sich ihnen ein ungewöhnlicher Anblick: Otto saß mitten im Flur, um ihn verteilt standen sauber geordnet sämtliche Schuhe, über die Magda und Kuno verfügten. Der vermutlich sieben Jahre alte Junge hatte sich auf ein Fußbänkchen gehockt und wienerte gerade einen schwarzen Herrenschuh auf Hochglanz. Durch die beiden eintretenden Frauen ließ er sich nicht stören. Er schien den Korridor als sein privates Reich zu betrachten.
Kuno kam aus der Küche. »Damit beschäftigt er sich jetzt seit über einer Stunde«, sagte er. »Erst hat er ein Paar von mir entdeckt, sich auf die Suche nach Putzzeug gemacht, dabei die anderen Schuhe gefunden und zusammengetragen. Dann hat er losgelegt. Ohne ein einziges Wort zu sagen.«
Christa beugte sich zu dem fleißigen Burschen hinunter. »Guten Tag. Ich bin Christa. Du machst das sehr gut. Darf ich dir auch meine Schuhe geben?«
Otto hielt nur kurz in der Bewegung inne, deutete mit der Bürste in der Hand auf eine freie Stelle neben sich und setzte seine Arbeit fort. 
Die Erwachsenen gingen in die Küche, wo Kartoffeln auf dem Herd kochten, die Kuno aufgesetzt hatte. 
»Er spricht immer noch nicht?«, fragte Christa.
»Kein Wort. Ein bisschen ungemütlich ist es mit ihm«, befand Kuno. »Er wirkt wie aus einer anderen Welt.«
»Man hat nicht jeden Tag einen Gast, der versessen darauf ist, Schuhe zu putzen.« Christa lächelte.
»Vielleicht hat man ihn früher als Schuhputzer arbeiten lassen«, mutmaßte Magda.
In der Tat war das ein in der Riesenstadt weit verbreitetes Gewerbe. Nicht nur an den zahlreichen Bahnhöfen, wo man nach der Reise mit sauberem Schuhwerk zur Arbeit antreten wollte, sondern auch in den Eingangsbereichen der Geschäfte und zahllosen Hotels, Restaurants und Bars.
Magda wurde nachdenklich. »Wenn er darin so geschickt ist, warum sollte man ihn dann als Einbrecher benutzt haben?«
»Es wird schon so sein, wie du von Anfang an vermutet hast. Die anderen Jungs schieben ihn als Sündenbock vor, um ihrer Strafe zu entgehen«, meinte Kuno. »Leider braucht ein Richter den Beweis, dass es so ist.«
»Er hat das gleiche Haar wie Elke. Das ist schon auffällig«, sagte Christa. »Den Fleck auf seinem Kopf habe ich allerdings nicht gesehen.«
»Dafür ist es im Flur zu dunkel. Man sieht es nur im hellen Sonnenlicht«, erklärte Magda. 
»Ich hole mal den Kuchen rein.« Christa ging in den Flur, wo Magda die Pappschachtel abgestellt hatte.
Sekunden später hörte sie ihre Schwester empört sagen: »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Seht euch das mal an!«
Der Karton war zerfetzt und Otto über das Schlachtfeld gebeugt, in das er Christas Marmorkuchen verwandelt hatte. Mit beiden Händen stopfte er sich die Leckerei in den Mund. Die Schuhe jedoch hatte er in Reih und Glied an der Wand entlang aufgestellt.
 
Zusammengerollt wie ein Embryo lag der kleine Junge neben dem Wohnzimmerofen und schlief tief und fest. Außer beim Kuchen hatte er auch beim Essen – zu den Kartoffeln hatte es eingelegte Bratheringe und Steckrüben gegeben – kräftig zugeschlagen.
»Oh, ein Grammophon«, bemerkte Christa. »Darf ich mal sehen, welche Musik ihr habt?«
Es war Kunos kleine Sammlung. Bereitwillig ließ er die Schwägerin gewähren.
»Das Messias-Oratorium von Händel!« Christa jubelte geradezu. »Das legen wir auf. Diese Musik macht so viel Mut.«
»Gern.« Kuno warf einen Seitenblick auf den schlafenden Jungen. »Wird ihn das nicht stören?«
Christa schmunzelte. »Wenn ein Kind so schläft, kannst du es wegtragen.«
Kuno legte die Schallplatte auf.
»Was wisst ihr eigentlich über ihn? Außer dass er Schuhe putzen und unglaublich viel verdrücken kann.« Christa betrachtete Otto mit hochgezogenen Augenbrauen und in die Hüften gestemmten Händen. Das untrügliche Zeichen, dass sie voller Tatendrang war.
»Genau genommen nichts«, antworteten Magda und Kuno wie aus einem Mund. 
»Es wird nicht nur eine große Aufgabe sein, aus diesem Bündel einen anständigen Menschen zu machen, sondern ein Geduldsspiel.« Christa seufzte. »Aber mit Elke haben wir es auch geschafft.«
Das ging Magda zu schnell! »Du bleibst ein paar Tage hier, Christa, und schaust ihn dir in Ruhe an. Erst dann solltest du deine Entscheidung treffen.«
»Ich habe ihn doch jetzt schon ins Herz geschlossen. Wie könnte ich auch nicht? Man muss ihn sich doch nur ansehen, wie verloren er da liegt. Wie ein kleiner Hund, den keiner haben will.«
»Und wenn du dir zu viel zumutest?«, gab Magda zu bedenken.
»Ich habe Hilfe. Elke ist da. Sie kann zurückgeben, was ihr zuteilwurde. Selbst wenn er nicht ihr leiblicher Bruder ist, lernt sie auf diese Weise, für einen anderen Menschen Sorge zu tragen.«
Da schwang deutlich die Überzeugung von Johannes mit, befand Magda. Aber es stimmte: Elke lief Gefahr, ein verwöhntes Einzelkind zu werden. 
»Wir wissen zwar nicht, wie alt er ist, aber es dürfte wohl an der Zeit sein, ihn einzuschulen«, sagte Magda und dachte an Johannes, der Lehrer war. »Einen Jungen, der kein Wort spricht.«
»Irgendwann wird er reden«, hielt Christa dagegen. »Wenn ich etwas über Kinder weiß, dann dass sie nie bleiben, wie sie sind. Sie verändern sich, manchmal mit einem Schlag, und du kannst dich nur wundern und freuen.«
Magda zwinkerte ihrer lebensklugen Schwester zu. »Du hast wohl gerade auch mich gemeint.«
»Du warst auch mal ein Kind. Oder erinnere ich mich da falsch?« Christa schmunzelte. 
Inzwischen war der Kaffee fertig, der nun ohne Kuchen genossen wurde, und die Schallplatte spielte Magdas liebstes Stück. Sie bewunderte, wie mitreißend Händel sein Meisterwerk komponiert hatte, diese ständige Steigerung des Motivs. Und dann das vielstimmige, kräftige, jubelnde Hallelujah des Knabenchors, untermalt von Streichern, Hörnern und Trompeten. Lobpreis und Anrufung der höchsten Macht. Alle lauschten ergriffen. 
Als der Chor schwieg und die Nadel in der Leerrille kratzte, hörten sie, wie eine Knabenstimme leise weitersang.
»Hallelujah, hallelujah!« 
Otto hatte sich aufgesetzt und blickte mit glasigen Augen in den Raum. Der einsame Junge war gerade ganz weit weg, im Reich von Tönen, die ihn trugen. Auch Magda liefen Tränen über das Gesicht. 
 
Das gleichmäßige Rattern der Zugräder auf den Eisenbahnschwellen hatte Frieda schnell einschlafen lassen. Inzwischen war es nur noch eine gute Stunde bis Nürnberg. Das Land lag noch wie im Winterschlaf, war grau, braun und vor allem noch sehr weiß. Die gemächliche Fahrt gab Celia viel Gelegenheit zum Nachdenken.
Sie sah Edgars verständnisloses Gesicht noch so genau vor sich, als er sagte: »Du willst allen Ernstes in ein abgelegenes Dorf irgendwo in Bayern fahren, um deine ehemalige Köchin zurück nach Berlin zu holen? Lia, in dieser Stadt wimmelt es von Personal.«
»Liesl ist kein Personal«, hatte sie geantwortet. Dann hatte sie ihn bewusst auf den Arm genommen: »Niemand macht so gute Rohrnudeln.«
Er war darauf hereingefallen: »Rohrnudeln, Lia? Deshalb willst du mit Frieda zehn Stunden Bahnfahrt auf dich nehmen?«
»Natürlich. Sonst wird Frieda nie richtig gute Rohrnudeln essen.«
Nun hatte er den ernsten Hintergrund ihres Scherzes verstanden. Sie hatte Lust gehabt, ihn weiter zu provozieren: »Wir werden Gesellschaft haben: Bergmann kommt mit.«
Seine Entgegnung war einsilbig: »Nein.«
»Doch. Er fährt mit bis Regensburg. Dort nimmt er einen Bus, der ihn ins Skigebiet am Großen Arber bringt. Nach zwei Tagen treffen wir uns in Regensburg wieder und fahren zurück.«
»Das hast du ganz allein entschieden.« Seine Feststellung war ein Vorwurf. 
»Ich will, dass Bergmann wieder auf die Beine kommt, Edgar. Der Trauerkloß, der er seit dem Verfahren ist, tut mir leid.«
»Du verzeihst ihm?«
»Er war blind vor Liebe. Du kennst Elfriede nicht. Sonst würdest du ihn verstehen. Einen derart ungewöhnlichen Menschen zu lieben, ließ ihn den Kopf verlieren.«
»Verstehen, dass ein Mann einen Mann liebt, der sich Frauenkleider anzieht und ihn in größte Schwierigkeiten bringt? Bedaure, Lia, so viel Mitgefühl habe ich nicht.«
»Das musst du auch nicht, Edgar. Mitgefühl ist eher etwas für Frauen; es liegt außerhalb des Verstandes.«
Sie wusste, dass ihn ihr Spiel mit dem Klischee von der traditionellen Rollenverteilung besänftigte. Sie gab ihm damit die Möglichkeit, auf dem Hochsitz der Unnachgiebigkeit über dem Nebel der Gefühle zu thronen. 
Er zog sie an sich. »Ich liebe dich, gerade weil du mir immer wieder zeigst, dass du mich eigentlich nicht brauchst.«
»Eigentlich brauchst auch du mich nicht«, gab sie zwischen zwei Küssen zurück. »Das ist ja gerade das Schöne an uns. Immer wieder entdecken wir unsere Schnittmenge.«
»Gehört Bergmann also auch zu unserer immer größer werdenden Schnittmenge?«, fragte Edgar und wurde leidenschaftlicher.
Während Celia im Zug saß und die Erinnerung an diesen Moment genoss, sah sie ihren Butler an. Bergmann blickte träumend aus dem Fenster und sie fragte sich, ob es richtig war, für ihn einzustehen. Nach wie vor war der Mann für sie ein Rätsel. 
Er schien ihre Gedanken zu lesen. »Ich muss etwas gestehen: Ich habe Elfriede vorgestern wiedergesehen.«
»Sie sind in Ihren Entscheidungen frei, Herr Bergmann.« Dennoch gab es ihr einen Stich. Hatte sie doch gehofft, er wäre gewissermaßen geheilt. Wie von einer Krankheit.
»Er war im Stadtpark, als ich mit Emil Gassi ging.«
Der Hund, der zu Celias Füßen lag, hob bei der Erwähnung seines Namens den Kopf.
»Hätten Sie Emil nicht anderswo ausführen können?«
»Ich habe Elfriede wohl gesucht«, gestand er.
Unglückliche Liebe war wie ein Krebsgeschwür. Man konnte ihm zwar mit dem Skalpell entgegentreten, aber es war deshalb nicht zwangsläufig besiegt. Celia war froh, dass sie diese Erkenntnis bislang nicht am eigenen Leib hatte spüren müssen.
»Wie war das Wiedersehen?«, fragte sie.
»Anders als früher. Wir haben ja auch etwas verloren.« Bergmanns Blick ging hinaus in die Ödnis der Landschaft. »Elfi hat Angst«, sagte er. »Sie weiß jetzt, wer das war in jener Nacht.«
»Wie meinen Sie das?«
»Der Unbekannte, Frau Celia. Die vierte Person im ›Freiherr‹. Der Mann, der Frau van Xanten bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt hat. Anstatt auf das Zeichen zu achten, mit dem sie signalisierte, dass er aufhören sollte.«
»Das hat Elfriede Ihnen jetzt erst gestanden, Herr Bergmann?« 
»Nein, das wusste ich bereits.«
Celia spürte, wie das Vertrauen in ihn, um das sie so gekämpft hatte, einen neuen Dämpfer bekam. »Das hätten Sie Kommissar Mehring sagen müssen. Wer ist diese Person?« 
»Sein Bild war vor ein paar Tagen in den Zeitungen. Deshalb hat Elfriede ihn erkannt. Sie sagte, dass er zum stellvertretenden Außenminister ernannt wurde«, sagte Bergmann.
Celia hatte schon länger keine Zeitung mehr gelesen. Sie fand das ständige Gerangel der Politiker um Positionen ermüdend. 
»Wie heißt der Mann?«, fragte sie.
»Den Namen habe ich mir nicht gemerkt, Frau Celia. Ich mache mir deshalb selbst die größten Vorwürfe. Wegen des Wiedersehens mit Elfriede war ich so außer mir.« 
Während sein Blick voll Schuldbewusstsein war, hoffte Celia auf eine baldige Gelegenheit, Magda über ein Telefon erreichen zu können. 
 
Die Häuser und Kirchen von Vilshofen strahlten die strenge Würde der Vergangenheit einer stolzen Donaustadt aus. In den feuchten Gassen roch es unangenehm, denn die Donau führte Hochwasser und die überspülte Kanalisation ließ Fäkalien austreten. In der Nähe des Bahnhofs fand Celia ein Hotel, aber der Komfort Berlins mit fließendem Wasser hatte hier noch keinen Einzug gehalten und ein Telefon gab es nicht. Der Hotelwirt sagte ihr, dass Kloster Schweiklberg, wo Liesl arbeitete, zu Fuß nicht zu erreichen sei. 
Am nächsten Morgen hatte sie Glück. Das Hotel war gerade von der örtlichen Brauerei beliefert worden und der Kutscher ließ sie, Frieda und Emil umstandslos zu sich auf den Kutschbock klettern.
»I muss eh nauf zum Kloster. Da können S’ glei mitfahr’n. Was wollen S’ denn da überhaupt bei die Mönche?«
»Wir besuchen eine gute Freundin.«
Der Mann bedachte sie mit einem skeptischen Blick. Er schien ihr nicht zu glauben: »I woaß nix Genaues, weil vui red’n tun die Padres ned. A ledige Mutter werd da ned arbeiten derfn.«
Von der Reise war ihre Kleidung verschmutzt, Gelegenheit zum Reinigen hatte sie nicht gehabt. Dass sie die Frau eines steinreichen Mannes war, sah man ihr nicht an.
»Tat mir scho leid für Sie, wenn S’ die weite Reise für umsonst g’macht hätt’n.«
Die beiden Brauereirösser trotteten gemächlich, denn der Berg, auf dem das Kloster lag, war hoch, der Feldweg verlief steil. Offenbar hatten die Mönche die Einsamkeit gesucht; kein Bauernhof weit und breit. Celia fragte sich, wie sie eigentlich zurückkommen wollte. Aber der Kutscher lenkte sie mit seinen Geschichten ab. Ganz neu erbaut sei das Kloster, noch nicht einmal richtig fertig. Was Celia erstaunlich fand, hatte sie doch angenommen, Klöster seinen grundsätzlich jahrhundertealt. 
Schließlich sah sie die schlanken, hellen Zwillingstürme, die erstaunlich große dreistöckige Gebäuderiegel überragten. Es waren wohl viele Mönche, die hier lebten. Da würde Liesl gut zu tun haben, dachte sie.
»I komm am Abend noch a moi vorbei«, sagte der Kutscher, als sie in den Wirtschaftshof rollten. »Da nehm i Eahna wieda mit.« Er schien vom Scheitern ihres Vorhabens auszugehen.
»Danke, das wäre sehr freundlich!«, rief sie gut gelaunt und setzte sich Frieda auf die Hüfte. 
An der Fassade kündeten tatsächlich noch Gerüste vom unfertigen Bau. Von irgendwoher wehte kirchlicher Gesang herüber, ein Klavier wurde gespielt. 
»Wissen Sie, wo die Klosterküche ist?«
»Dahinten, wo’s so guat riacht.« Der Kutscher löste ein Bierfass vom Wagen. »Die Padres ham a neue Köchin, die macht ganz a guate Rohrnudel.«
 
Celia war nur ihrer Nase gefolgt, um zur Klosterküche zu finden. In einem saalartigen Raum stand Liesl am Herd und rührte selbstvergessen in einem Topf. Erst als Celia mit Frieda auf dem Arm schon fast bei ihr war, blickte sie auf.
»Naa! Des glaub i jetzt ned! Lia! Frieda! Was macht’s denn ihr da? Oh mei!« 
Liesl lachte und weinte gleichzeitig.
»Uns wurde gesagt, hier gäbe es die beste Rohrnudel!«
»Die san grad aus, Lia. Aber i mach gleich neue!«
»Lass dich erst mal in die Arme nehmen, Liesl. Ich habe dich so sehr vermisst.«
»I hab euch viel mehr vermisst, als wie du dir denken kannst.« Sie wandte sich Frieda zu. »Mei, du bist aber groß worden! Kennst mi überhaupt noch?«
Celia stellte ihre Tochter auf den Boden, um sie in der warmen Küche vom Wintermäntelchen zu befreien. 
»Bist kommen, um mich abzuholen, Lia?«
»Vielleicht.« Sie schmunzelte. »Vor allem wollte ich dir ein Zeichen geben, dass du überaus willkommen wärst.«
»Da bist den ganzen weiten Weg kommen? Bist Auto g’fahrn, gell?«
»Mit dem Zug und das letzte Stück mit dem Bierkutscher, gell, Frieda, das war sehr romantisch.«
»Mama, Mama!«, sagte die Kleine. »Mölle essen!«
»Sie spricht scho?«
»Sie hat Hunger und möchte Möhre mit Quetschkartoffeln«, übersetzte Celia, die bislang nur zufütterte, aber noch stillte.
»I hab eh a Suppe mit Karotte und Kartoffeln g’macht. Und a bisserl a Schweinsbauch is a drin.«
Während Celia ihr Kind fütterte, berichtete Liesl von den unerfreulichen Erfahrungen, die sie in ihrer alten Heimat gemacht hatte. Von ihrer Schwester hatte sie sich zahllose Vorwürfe anhören müssen, dass sie Liesls Tochter auf eigene Kosten aufgezogen hatte. Obwohl das alles über vierzig Jahre zurücklag.
»I hab ihr ois geb’n, was i bei mir hatte. Ned a einzige Mark hab i b’halten. Die Padres san sehr freundliche Menschen. I koch und zahl nix für die Logis. Woaßt, die Leit hier san arm. Die ham nix. Die kennan sich ned vorstell’n, wie des is, wenn man ois hat. Und mehr als alles«, wiederholte sie auf Hochdeutsch. »Meine Schwester hat des, was der Hof hergibt. Mehr is ned. Des macht die Leit hart wie des Land, wo s’ arbeiten. Man darf ihnen ned bös sein. Sie sind, wie sie sind. Aber i g’hör da nimmer her.« 
Liesl schmeckte die Suppe ab, fügte Salz hinzu.
»Wenn man so g’lebt hat wie i in Berlin, is man verlor’n für des Leben von meine Leit’. Verwöhnt bin i, Lia. Und hab des ned amoi g’wusst. Drum bin i froh, dass i hier bin.« Sie machte eine Pause, verbesserte: »Dass i hier war. Des hat mir die Augen geöffnet. I hat’ mei Demut verlor’n.« 
»Demut? Wie meinst du das?«
»Ois is selbstverständlich, wenn man’s hat. Aber es is ned selbstverständlich, Lia. Es is a G’schenk. In an Laden geh’n und sagen: Geben S’ mir zwei Pfund Kartoffeln. Des kann mei Schwester ned sagen. Wenn sie koane Kartoffeln eingelagert hätt, gäb’s koane. Und wenn nur mehr zehn Kilo in der Kiste san und am Tag oa Kilo braucht wird, dann weiß mei Schwester, dass sie bald hungern werd. Des kennan wir ned. Immer gab’s was, selbst damals im Krieg. Der Winter siebzehn war ganz arg. Richtig g’hungert ham wir dennoch nie. Mei Schwester hat in dem Winter zwei Enkel verlor’n. Verhungert san s’. Erzählt hat s’ mir des, als wenn i was dafür könnt.« 
Liesl lächelte traurig. 
»Entschuldige, jetzt hab i so viel g’red. Aber i wollt, dass du verstehst, warum i da nimmer hi’g’hör. Die Vergangenheit is oft so groß wie a Berg, den du ned bezwingen kannst.«
»Wie hast du dich mit deiner Tochter verstanden?«
Liesl schüttelte entmutigt den Kopf. »I bin a Fremde für sie. Und i woaß ned, wer die Anna is. Des werd i a nimmer erfahr’n.« Sie machte eine Pause, bevor sie sagte: »I hab di, Lia, hab immer di g’habt. Des is halt so. I bin dankbar, dass es so bleiben derf.«
Celia lag die Frage auf der Zunge, was Liesl getan hätte, wenn sie nicht gekommen wäre, um sie zu holen. Aber sie ahnte die Antwort: Liesl wäre geblieben, weil sie gar nicht die Möglichkeit gehabt hätte fortzugehen. 
Liesl lächelte. »Jetzt mach i Rohrnudeln. Für dich und Frieda. Und zum Abschied für die Padres. Weil nett san s’ scho, auch wenn s’ a weng viel beten. Sie geb’n den Leit’ Arbeit. Sonst is da niemand, der des tut.«
Ein leicht gebeugt gehender Mönch in der schlichten braunen Kutte der Benediktiner trat ein. Sein Rauschebart war grau-weiß und reichte ihm bis zur Brust. Der Blick hinter der Nickelbrille wirkte warmherzig. »Grüß Gott. Ist das Ihr Hund da draußen? Der wartet so brav.«
»Grüß Gott, Pater Cölestin«, sagte Liesl. »I hab Besuch aus Berlin. Frau Fahrland-Hinnes und ihre Tochter Frieda.«
»Draußen, das ist Emil«, sagte Celia. »Er ist ein Schafpudel, ein Hütehund.«
»Aus Berlin? Hinnes? Irgendetwas klingelt da bei mir«, sagte der Geistliche. 
»Pater Cölestin«, Liesl war um einen schnellen Themenwechsel bemüht, »i hör hier auf und geh zurück nach Berlin. Es tut mir leid.«
Der Benediktiner nahm den auf dem Herd stehenden und gewiss schweren Suppentopf hoch und wandte sich dem Ausgang zu. 
»Danke, dass Sie da waren«, sagte er. »Sie haben gute Arbeit getan. Möchten Sie, dass ich Ihnen ein Zeugnis ausstelle?«
»Nein, des braucht’s ned, Pater Cölestin.«
»Hinnes. Jetzt weiß ich, weshalb mir der Name bekannt vorkommt. Möge der Herr Sie und die Ihren schützen. Und Sie auch, Liesl.«
Als er gegangen war, sagte Liesl: »Des war der Herr Abt. In zwanzig Jahr’n hat er das Kloster aus dem Boden g’stampft. Die Suppe holt er dennoch selbst.« 
Celias Überraschung schien geglückt. Offen blieb die Frage, wie Liesl es verkraften würde, demnächst gemeinsam mit Bergmann im Zug nach Berlin zu fahren. 
 
Liesl hatte – wie es für ältere Damen wie sie üblich war – ihren etwas abgegriffenen, sauber gebürsteten kleinen Hut auf dem Kopf behalten und machte ein langes Gesicht. Bergmann saß ihr schräg gegenüber am Fenster, hatte tatsächlich auf dem Großen Arber etwas Farbe bekommen. Er sah deshalb nicht glücklicher aus als auf der Hinreise. In seine Gedanken versunken kraulte er Emil. Celia saß zwischen ihren beiden Angestellten mit der schlafenden Frieda halb auf dem Schoß, halb auf dem vierten Platz. Im Grunde hatte sie zwei Erfolge zu verbuchen, auch wenn es noch nicht danach aussah. 
Sie hatte Liesl schon die ganze Zeit angesehen, wie es in ihr rumorte. 
»Des muss i Ihnen schon sagen, Herr Bergmann.« Liesl bemühte sich, Hochdeutsch zu sprechen. »Ihnen fehlt Dankbarkeit. Ein Mensch mit einem Anstand im Leib, der hintergeht seine Herrschaft ned.«
Bergmann lehnte sich mit vor der Brust gekreuzten Armen zurück und zog es vor zu schweigen.
»Was ich gleich gar ned verstehen kann, is die Sach mit dem Fräulein, das koans is. Warum tut jemand, als wär’ er jemand, der er gar ned is? Und Sie helfen auch noch dabei! Empörend is des.«
Liesl holte kurz Luft, um ihre Standpauke fortzusetzen. Bergmann allerdings nutzte die Pause: »Fräulein Meier, wir werden in Zukunft nichts miteinander zu tun haben. Sie brauchen sich nicht zu echauffieren.«
So einfach ließ Liesl ihn nicht davonkommen: »Wie alt sind Sie, Herr Bergmann?«
»Achtunddreißig, Fräulein Meier.«
»Sie schauen gut aus, Herr Bergmann, und klug sind Sie auch. Können S’ nicht bitte mit a bisserl mehr Vernunft durchs Leben gehen?«
»Ich werde mir Ihren Rat zu Herzen nehmen«, erwiderte Bergmann diplomatisch. 
»Wir werden sehen, was daraus wird«, sagte Celia. »In Nürnberg werde ich Sie nämlich sich selbst überlassen. Frieda, Emil und ich reisen nach Mülheim.«
Edgar hatte ihr in das Vilshofener Hotel telegrafiert und sie gebeten, Ostern an der Ruhr zu feiern. 
»Ganz allein mit Frieda und dem Hund, Lia? Is des ned a bisserl viel?«, fragte Liesl.
»Das schaffe ich schon. Mir tut es nur leid, dir nicht die neue Haushälterin der Pension vorstellen zu können, Liesl.«
»Seit dei Mutter g’storben is, is a ständige Unruh in der Pension«, grummelte Liesl. »Wie ist die neue Dame denn?«
»Ich denke, sie ist sehr nett«, sagte Celia. Eine richtige Meinung hatte sie sich noch nicht bilden können. Doch die Zeugnisse der Haushälterin waren tadellos. 
»Sie ist in deinem Alter, Liesl. Ihr werdet euch gut verstehen.« In Wahrheit konnte Celia nur hoffen, dass es so sein würde.
Als Bergmann ihr in Nürnberg beim Aussteigen half, wollte sie ihm auftragen, sich sofort nach der Ankunft in Berlin mit Magda in Verbindung zu setzen. Denn ihr selbst war es bislang nicht gelungen, ein Telefon aufzutreiben, um sie über den stellvertretenden Außenminister zu informieren. 
Da eilte mit schnellem Schritt Cläre herbei. Die Arme zur Begrüßung ausgebreitet, rief die Schwägerin: »Jetzt wird Auto gefahren, Süße!«
Celia war überwältigt. »Die Überraschung ist dir gelungen!« 
Als Celia mit Frieda und Emil in dem schweren Wagen ihrer Schwägerin saß, fiel ihr Bergmann ein. Ob er sich aus eigenen Stücken bei Magda melden würde? 
 
Vorsichtshalber hatte Magda ihre Schwester darum gebeten, dass die Familie nicht wie üblich weit vorn in der St. Godehard Basilika Platz nahm, sondern in einer der hinteren Bänke. Schließlich wusste sie nicht, wie Otto sich inmitten so vieler Menschen verhalten würde. Sie hielt es für möglich, dass der kleine Junge sich in der Nähe der Fremden fürchtete und eine Reaktion zeigte, mit der niemand rechnete. Dann würde sie mit ihm schnell hinausgehen können.
Nun saß er zwischen ihr und Kuno, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, die Hände ineinander verknotet. Über seinem Kopf brauste die Orgel und Hunderte von Gottesdienstbesuchern sangen Lieder, die Christi Auferstehung gedachten; heute war Ostersonntag.
Magda konnte sich gut daran erinnern, wie sie selbst als Kind das erste Mal in der mächtigen Kathedrale das Gleiche erlebt hatte: die Kraft der Stimmen, die zu einer wurden. Sie hatte sich damals nicht getraut, die eigene Stimme miteinfließen zu lassen aus Angst, sie könnte falsch klingen. Es hatte weiterer Gottesdienste bedurft, bis ihr aufgefallen war, dass manche und mancher falsch sang. Irgendwann hatte sie verstanden, dass es gar nicht um richtig oder falsch ging. Wichtig war, die eigene Stimme den anderen hinzuzufügen; am Ende stimmte das Gesamtbild. Und Christa hatte nur gesagt: War doch schön, nicht wahr?
Insgeheim hoffte sie, dass sich nun jenes kleine Wunder wiederholen würde, als Otto von sich aus Hallelujah gesungen hatte. Das Kind ließ jedoch sowohl die Zeremonie als auch das Singen ohne Reaktion über sich ergehen. Christa warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie hob die Schultern. Es braucht eben Zeit, um Mitglied einer Gemeinschaft zu werden, hieß das.
Anschließend verließen sie alle die Kirche und Magda war etwas in Sorge, Otto könnte ihr abhandenkommen. Denn er gab niemandem die Hand, lief mit steif herabhängenden Armen neben oder zwischen den Erwachsenen. Jetzt schob sich Elke an seine Seite, unternahm gleichfalls keinen Versuch, ihn zu berühren. Magda sah, wie genau sie ihn beobachtete. Als stünde ihr die Frage ins Gesicht geschrieben: Ist das mein Bruder?
Otto selbst wusste nichts von diesen Zusammenhängen und es war zwischen den Erwachsenen vereinbart, dass das so bleiben sollte. Wie Elke mit der Situation umgehen könnte, hatte Christa ihrer Ziehtochter erklärt: »Wir wissen nicht, ob er dein Bruder ist, aber möglich wäre es. Am besten, Elke, du lässt dein Herz sprechen und entscheidest dann, ob du ihn magst oder nicht.«
»Wenn er bei uns wohnt, muss ich ihn doch mögen!«
»Nein, musst du nicht«, hatte Christa erwidert. »Es wäre nur leichter für dich und auch für uns.«
So hatte Christa es Magda geschildert und entsprechend war die erste Begegnung der Kinder ausgefallen. Vor zwei Tagen, am Karfreitag, war das gewesen, als Magda und Kuno mit dem Jungen in Hildesheim eingetroffen waren. Ein wenig Glück war auch im Spiel gewesen, dass sie ihn hatten mitnehmen dürfen. Zwei andere Jungen aus der Kinderbande hatten den Ältesten ihrer Gruppe als Totschläger der alten Dame bloßgestellt. Er hatte sie ständig drangsaliert und so waren sie ihn losgeworden.
In Hildesheim hatte Elkes kleiner Hund Otto zur Begrüßung beschnüffelt und einmal kurz gebellt, um dann zu Elke zurückzukehren.
»Das ist Stups, mein Hund. Er hat dir Guten Tag gesagt.« 
Elke hatte sich zu Stups gekniet und ihn mit beiden Händen umfangen, als benötigte sie in dieser ungewöhnlichen Situation seinen Beistand. 
»Wer bist du?«, hatte Elke gefragt.
In Magdas Hals hatte sich wegen der Doppeldeutigkeit der Frage ein Kloß an Gefühlen zusammengeballt. Hatte Elke damit fragen wollen: Bist du mein Bruder, von dem ich so oft geträumt habe und der mir wie ein Teil meines Körpers fehlt? Oder hatte sie einfach nur gemeint: Wie heißt du?
Die Antwort war ausgeblieben. Nicht ein Wort hatte Otto seitdem gesagt. 
Jetzt gingen die vier Erwachsenen mit den beiden Kindern zurück zu dem Fachwerkhaus in der Keßlerstraße. Es war kühl, aber Otto mochte keine Mütze tragen. Sein blondes Haar leuchtete. Elke überragte ihn um Haupteslänge. Und Magda dachte, dass sie eine Familie geschmiedet hatte: Christa, Johannes, Elke und Otto. Obwohl: Vielleicht hatte das gar nicht sie getan, sondern jene höhere Macht, die einen verstummen oder jubilieren ließ.
Da sagte Elke: »Wenn wir zu Hause sind, zeige ich dir, wie du mit Stups Stöckchen werfen kannst. Oder hast du Angst vor Stups?«
Otto schüttelte den Kopf. 
Magda sah es genau: Es war die erste unmittelbare Reaktion des Jungen seit seinem Hallelujah. 
 
Der Schuhschrank im Haus von Christa und Johannes befand sich unter der Treppe ins Obergeschoss, wo auch die Schlaf-, Kinder- und Gästezimmer lagen. Normalerweise nahm Magda diesen Schrank nie wahr. Christa achtete darauf, dass er von einem sauber gebügelten Vorhang verdeckt wurde, weil sie das Möbelstück als hässlich empfand. An diesem Nachmittag war die Tür weit offen und nichts verdeckte das roh gehobelte Innere. Der Inhalt stand sorgsam aufgereiht, Paar für Paar, den gesamten Flur entlang. Sommerschuhe, Winterstiefel, für gutes und schlechtes Wetter, neu oder ausgelatscht, für die Dame und den Herrn und die Tochter. Außerdem die der anwesenden Gäste, die ihr Schuhwerk nicht mit in die gute Stube genommen hatten.
»Ich habe sie gezählt. Es sind achtundsechzig Schuhe«, sagte Elke und lächelte schief.
»Was ist denn hier passiert?«, fragte Conrad Becker, der ein Freund von Magdas erstem Mann gewesen war. 
Mit seiner Frau Anneliese und den vier Kindern war er zum Nachmittagskaffee eingeladen gewesen. Jetzt war es fünf Uhr, was bedeutete, dass der kleine Schuhputzer sich hier zwei Stunden lang ausgetobt hatte.
»War er das?«, fragte Anneliese, die ihr jüngstes Kind auf dem Arm hielt.
»Er meint es gut«, sagte Elke. »Bitte seid ihm nicht böse.« 
Otto hatte sich in der Nische zwischen den untersten Treppenstufen und dem Schrank zusammengerollt. Elke kniete sich zu ihm auf den Boden und ihr kleiner Hund Stups stieß den Jungen mit der Nase an. 
»Das ist kein Platz zum Schlafen«, sagte Elke sanft. »Wenn du müde bist, darfst du dich ins Bett legen. Komm.«
Geduldig wartete sie, bis Otto aus der Nische herauskam. Mit gesenktem Kopf trottete er hinter Elke her. Seine Hände waren schwarz von Schuhcreme, die neue Hose und der Pullover, die Magda eigens für diese Reise erstanden hatte, waren voller Flecken.
»Wieso tut er so etwas?«, fragte Anneliese. »Das muss man ihm abgewöhnen. Das geht doch nicht.« Sie suchte ihre eigenen Schuhe aus der Reihe heraus. »Hat er aber ordentlich poliert.« Dann blickte sie Magda vorwurfsvoll an: »Warum bringst du ständig fremde Kinder aus der Großstadt zu deiner Schwester? Die bringen nur Probleme.«
»In diesem Haus steht Nächstenliebe über allem«, sagte Christa mit einem keinen Widerspruch duldenden Ton.
»Wo sind denn unsere Mäntel?«, fragte ihr Mann Conrad.
Auch hier hatte Otto seine Ordnungsliebe unter Beweis gestellt: Er hatte sie der Größe nach geordnet aufgehängt. Magda fand es vor allem erstaunlich, dass der kleine Junge an die Garderobenstange herangekommen war. Leider hatte er offenbar zuerst die Schuhe geputzt und sodann die Kleidung sortiert, was den Sachen anzusehen war: Einige waren mit schwarzer Schuhwichse beschmiert.
»Das tut uns leid«, meldete sich Johannes zu Wort. »Wir werden ihm das noch abgewöhnen.«
Womit unausgesprochen die Frage im Raum stand: aber wie?
 
Die Wände im oberen Stockwerk des Fachwerkhauses waren vor gewiss über zweihundert Jahren aus Lehm, Stroh und Holz gebaut worden. Jeder Ton, der im Nebenzimmer gesprochen wurde, war gut zu verstehen. 
Magda hatte sich mit Kopfschmerzen auf das Bett im Gästezimmer gelegt. Nun belauschte sie unfreiwillig durch die dünnen Wände, wie Elke Otto gerade ihre liebste Geschichte vorlas, die von Bambi. Immer wieder unterbrach sie sich selbst.
»Weißt du überhaupt, was ein Wald ist?«, fragte sie. »Als Mama Magda mir das Buch zum ersten Mal vorgelesen hat, habe ich mich nicht getraut zu fragen.« 
Magda erschrak; der Gedanke war ihr damals gar nicht in den Sinn gekommen. Aber es stimmte natürlich: Auf den Straßen in Moabit wuchsen zwar Bäume, aber schon den Tiergarten – einen Fußweg von höchstens zehn Minuten von ihrem damaligen Zuhause entfernt – hatte Elke nicht gekannt. Was konnte ein hungerndes Kind in einem Stadtwald schon finden?
Plötzlich änderte sich nebenan Elkes Tonfall. »Erinnerst du dich an Vater und Mutter?«, fragte sie. 
Wieder bekam sie keine Antwort.
»Mutter hat dich gerngehabt. Sie wollte dich beschützen.«
Offenbar hatte Elke ihn als das vermisste Brüderchen akzeptiert. Die Stimme des Herzens hatte gesprochen und Magda wusste um das Glück, diesen Moment miterleben zu dürfen. 
»Ich wüsste so gern, was dann geschah. Kannst du dich denn gar nicht erinnern? Onkel Rille, weißt du noch, wer das war?«
Otto schwieg. Gewiss, als der Mörder ihrer Mutter den kleinen Bruder verschleppte, war der viel zu jung gewesen, um sich heute daran erinnern zu können. Aber Elke beschäftigte das natürlich.
Sie las weiter vor und stockte erneut, um dieses Mal zu fragen: »Warum putzt du immerzu Schuhe? Ich verbiete es dir nicht. Aber bevor du das machst, musst du fragen. Verstehst du, Otto? Fragen? Weißt du, was das ist?«
Für die unfreiwillige Lauscherin klang es, als führte Elke das Gespräch mit sich selbst. 
Kurz darauf trat Kuno ein. »Was machen deine Kopfschmerzen? Ich massiere dich, wenn du magst.«
»Danke, das wäre schön.« Sie sprach sehr leise und Kuno wurde bewusst, weshalb. »Ich habe mich über Anneliese geärgert«, wisperte sie. 
»Das haben wir alle.«
»Sie wirft mir vor, ständig fremde Kinder mitzubringen. In Wahrheit meint sie damit, ich solle gefälligst ein eigenes bekommen!« Es fiel ihr schwer, ihre Empörung zu flüstern.
»Wir werden ein Kind haben, mein Schatz. Ich bin mir ganz sicher«, sagte Kuno. »Lass dich deshalb nicht von einer Anneliese unter Druck setzen. Was zählt schon, was sie sagt? Wichtig ist, dass wir einander haben.«
Sie schmiegte sich in seine Arme. In wenigen Monaten wurde sie fünfunddreißig. Ihre biologische Uhr blieb nicht stehen. Das musste ihr niemand unter die Nase reiben. 
 
»Der Sinn einer Ehe sind Nachkommen«, sagte Alwine Hinnes. 
Sie führte den schmalen Pinsel mit dem Geschick einer geübten Malerin. Die dünne Spitze berührte die Schale des ausgepusteten Eis so zart, dass die feinen Haare sich kaum verbogen. 
Celia wusste nicht genau, wann sie zuletzt Eier für den Osterstrauch bemalt hatte; es musste wohl in ihrer Jugend gewesen sein. Im Grunde machte sie es gern. Doch die Situation ließ nicht zu, dass sie sich wirklich konzentrieren konnte. Ihre Schwiegermutter hingegen hatte keine Schwierigkeiten damit, ein kontroverses Thema wie dieses mit ihr zu besprechen, während sie mit spielerischer Leichtigkeit Blumenornamente auftrug.
»Frieda ist bald ein Jahr. Es ist nur natürlich, jetzt das zweite Kind zu planen«, sagte Alwine. »Damit sage ich dir ja nichts Neues.«
»Auch du kennst meinen Standpunkt dazu.« Mit aller Kraft versuchte Celia, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Sie hatte sich für ein Hasenmotiv entschieden und setzte gerade an, die Ohren zu malen. 
»Du hast Edgar Hinnes geheiratet. Mein Sohn ist nicht irgendjemand. Unsere Familie gehört zu einem jungen Adel, der in dieser Region für Wohlstand sorgt. Die Menschen verlassen sich auf uns. Aus unserer Lebensweise schöpfen sie Zuversicht, Celia. An Edgars Seite ist es deine Aufgabe, diesen Glauben an die Zukunft zu stärken«, sagte Alwine, während sie rund um das obere Ende der Eierschale eine Kette aus Tupfen und Strichen setzte.
Celia ließ den Pinsel sinken. Es war ihr unmöglich, den Spagat zwischen innerer Anspannung und gespielter Gelassenheit durchzuhalten. »Du meinst also, ich sollte alle zwei Jahre einen neuen Hoffnungsträger zur Welt bringen?«
»Anderthalb ist ein Intervall, das eine junge Frau wie du ebenfalls bewerkstelligen kann.«
Offenbar hatte Edgars Mutter Celias leichte Ironie nicht verstanden oder verstehen wollen. Und sie fragte sich, ob sie dieses Gespräch fortsetzen sollte. Vielleicht war es vernünftiger, das Thema offen mit Edgar zu besprechen. Es handelte sich um den Zweck ihrer Ehe und die Frage, ob für sie selbst darin überhaupt noch Platz bliebe.
»Sobald Edgar heute heimkommt, werde ich ihn auffordern, mir ein Kind zu machen«, sagte Celia.
»Sei nicht so gewöhnlich«, tadelte die Schwiegermutter.
»Es ist ebenfalls gewöhnlich, wenn eine Frau auf die Fähigkeit reduziert wird, Kinder zu gebären.« 
Celia legte das begonnene Ei ab. Es geriet ins Kullern und fiel zu Boden, wo es zerbrach.
Alwine blickte missbilligend darauf und sagte: »Du solltest deine Einstellung ändern.«
»Falls ich das nicht tue, ergeht es mir dann wie Amalie?«
»Ich verstehe nicht, was du meinst. Conrad Alfred hat von sich aus den Entschluss gefasst, die Verbindung zu einer Frau zu beenden, die nicht die gleichen Lebensziele wie er hat.«
»Ist es deinem Ehevermittler schon gelungen, Ersatz für Amalie zu finden?«
»Man findet immer ein hübsches Mädchen, das einen Hinnes-Sohn heiraten möchte, um mit ihm eine Familie zu gründen. Glaub mir, Celia, ich bin auf alles vorbereitet. Denn die Geschicke dieser Familie bestimme ich. Sonst niemand. Haben wir uns verstanden?« Alwine hatte ihr Ei fertig bemalt und steckte das Holzstäbchen, mit dem sie es gehalten hatte, behutsam in eine Vase.
 
Das Mondlicht fiel durch die weißen Vorhänge des Schlafzimmers und ließ die Fensterkreuze wie wehrhafte Balken erscheinen. Dazu tickte der Wecker auf dem Nachttisch. Celia brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es längst nach Mitternacht war; Edgar war noch immer nicht heimgekommen. Obwohl er gegen acht angerufen und sein baldiges Kommen angekündigt hatte: »Ich bringe nur noch schnell einen Osterstrauß bei meiner Mutter vorbei. Sie hat mich auch schon lange nicht mehr gesehen.«
Man findet immer ein Mädchen … Die Worte nagten an ihr. Alwine war selbst eine Frau. Wie konnte sie so etwas sagen? Als bräuchten ihre Söhne nur willige Wesen zur Fortpflanzung! Ja, Cläre hatte recht gehabt mit ihrer Warnung vor der knallharten Zielstrebigkeit ihrer Mutter. Dennoch war Celia von Alwines rücksichtsloser Regentschaft schockiert. Zum ersten Mal dachte sie mit wirklicher Dankbarkeit an Ruth Jessens Ehevertrag. Celia hatte ihn nicht abschließen wollen, aber nun sah sie ein, dass er möglicherweise wirkte wie der Regenschirm, den man bei strahlendem Sonnenschein mitnahm. Das Wetter könnte sich schließlich unvorhergesehen ändern.
Sie war schon eingenickt, als sich Edgar leise in das Bett neben ihr legte. Im ersten Augenblick machte sich das wohlige, vertraute Gefühl in ihr breit und sie kuschelte sich an ihn. 
»Da bist du ja endlich.« Doch in dem Moment, in dem sie es sagte, wurde das Gespräch mit seiner Mutter wieder lebendig. »Geht es dir gut?«
»Ja, ja.« Edgar klang, als versuchte er, seine schlechte Laune zu verbergen.
»Du warst bei deiner Mutter.«
»Lass uns morgen reden, Lia.«
»Ich habe mich so über sie geärgert.«
»Und sie sich über dich.«
Schlagartig war Celia wach, beherrschte sich aber und machte kein Licht. »Wie stehst denn du zu einem zweiten Kind?«
»Morgen, Lia, bitte.«
»Ich kann so nicht schlafen, Edgar. Es geht um mein Leben, über das deine Mutter meint entscheiden zu dürfen. Dazu muss ich schon deine Meinung kennen.« 
»Ich bin wirklich zu müde dafür.«
»Ich sehe dich über Tage und Wochen nicht. Dann gibt es ein Thema, mit dem deine Mutter mir zusetzt. Ich will wissen, ob du noch derselben Meinung bist wie früher, und du sagst: ›Ich bin zu müde‹.« Geräuschvoll drehte sie sich von ihm fort. »Danke der Nachfrage, Edgar: Ja, ich bin glücklich verheiratet.«
Edgar beugte sich über sie. »Meine Mutter hat doch recht, Lia. Frieda ist ein wundervolles, gesundes Kind, das ein Geschwisterchen haben sollte.«
»Wir haben uns geeinigt, dass ich zuvor mein Studium beende.«
»Es ist keine Einigung, wenn du das bestimmst.«
Sie machte das Licht an und setzte sich auf. »Wir haben einen Ehevertrag. Da steht es genau so drin.«
Er blickte sie aus rotgeäderten Augen an. Er war übernächtigt, überarbeitet und brauchte Schlaf. Und sie war wieder zu impulsiv. 
»Steht das da wirklich so drin?«, fragte er. 
Er hatte sich damals mit Ruth Jessens Fleißarbeit nicht ernsthaft beschäftigt. 
»Ja«, bestätigte sie. 
»›Liebe macht blind‹, sagt Mutter.« Edgar seufzte. »Man kann nicht sagen, dass sie damit unrecht hätte.«
Ihm fielen die Augen zu und sie löschte das Licht. Der Wecker tickte und sie starrte auf die bleichen Vorhänge. Wie hatte er das gerade gemeint? Liebte er sie etwa nicht mehr? Bei ihrem letzten Gespräch über das Thema hatte er sich so einfühlsam gezeigt. Plötzlich war das verflogen. Offenbar hatte die Mutter einen viel größeren Einfluss auf ihn als sie. Oder war das die Reaktion eines Mannes, dem alles zu viel wurde? Nein, sie wollte seine Worte nicht auf die Goldwaage legen. Doch sie musste dafür sorgen, dass sie nicht wieder in eine Situation wie in ihrer ersten Ehe geriet. 
So traf sie schließlich eine folgenschwere Entscheidung.
 
Nach diesem Osterwochenende stand für Celia fest, dass sie nicht mehr nach Mülheim reisen würde. Es war sinnlos, mit der Schweigermutter über etwas zu streiten, auf das man sich nicht einigen konnte. Edgar stand zwischen seiner Mutter und ihr, während ihn die Führung der Firmen beanspruchte. Deshalb hatte sie es vermieden, noch einmal mit ihm über ein zweites Kind zu sprechen. Sie blieb bei ihrer Strategie des stillschweigenden Verhütens. Und hoffte, dass Edgar wegen all seiner anderen Sorgen gar nicht mehr ans Kinderkriegen denken würde. Vorausgesetzt, sie wären nicht in Mülheim. Was Celia ebenfalls verhindern würde. 
Von Mülheim nach Berlin, das war eine unglaublich weite Strecke. An einem Tag waren sie auf den schmalen, nicht immer asphaltierten Landstraßen bis Hannover gekommen und nun lag der Rest vor ihnen. Für diese hundert Kilometer hatte Cläre ihr das Lenkrad überlassen und es sich mit Frieda auf der Rückbank des großen Autos bequem gemacht. Schon seit einer Weile war von hinten kein Geräusch mehr zu hören. Celia wagte nicht, sich während der Fahrt umzudrehen. Vermutlich war Frieda an ihre Tante gekuschelt eingeschlafen und Cläre gleich mit.
Das riesige Lenkrad vibrierte in Celias Händen; die zwanzig PS bei fünfzig Stundenkilometern zu kontrollieren, erforderte höchste Aufmerksamkeit. Den AGA gar bis auf fünfundsiebzig zu beschleunigen, hätte sie sich nie getraut. Auto zu fahren machte unabhängig. Das hatte sie inzwischen verstanden, nicht jedoch, weshalb Cläre sich der Tortur dieser weiten Strecken aussetzte; Zugfahren war angenehmer.
Abertausende von Kilometern hatte Cläre inzwischen hinter den Lenkrädern diverser Autos zurückgelegt. Sie bekam nicht genug davon, phantasierte von einer Tour rund um die Welt. Was im Grunde nicht möglich war, denn die Fahrzeuge benötigten Benzin. Das gab es nicht einmal in Deutschland überall. Man war gezwungen, stets die größeren Städte anzufahren, musste sich dort zu einer Tankstelle durchfragen. Also müsste Cläre dieses Problem lösen, bevor sie losfahren konnte. 
»Ich werde Depots anlegen lassen«, hatte sie neulich gesagt. »Wenn ich irgendwo ankomme, steht dort ein Tankwagen.« Grinsend hatte sie hinzugefügt: »Oder ich nehme gleich einen eigenen mit, der mich begleitet.«
Solchen Spinnereien konnte nur nachhängen, wer zu viel Geld hatte. Aber Edgar war nicht bereit mitzumachen: »Was nutzt Reklame für unsere Autos im fernen Russland?« Worauf selbst der unternehmungslustigen Cläre keine Antwort eingefallen war. Celia war überzeugt, dass sich das noch ändern würde! Cläre war gerade erst vierundzwanzig geworden und hatte mit ihrem Automobilspleen schon so viel erreicht. Inzwischen hatte sie an siebzehn Autorennen teilgenommen und die meisten davon gewonnen. Ihre Gegner waren ausschließlich Männer. Celia bewunderte ihr Durchhaltevermögen und ihre Durchsetzungsfähigkeit. 
Jetzt, wo die Osterfeiertage im Familienkreis hinter ihnen lagen, beschlichen Celia leise Zweifel, ob Edgar über die gleiche Zielstrebigkeit verfügte. Denn es war zu einem Disput wegen der AGA-Autofabrik gekommen. Letzten Endes hatte Alwine gegen Cläres erbitterten Widerstand entschieden, dass das Werk verkauft wurde. Obwohl Edgar erst kurz zuvor zwei Fabriken zugekauft hatte.
Endlich war Berlin erreicht. Als Celia am Bayerischen Platz vor dem Haus stoppte, schlief Frieda noch immer.
»Du bist gut gefahren«, sagte Cläre. »Behalt du den Wagen.«
»Bist du sicher?«
»Natürlich. Ich bekomme einen Adler. Dann fahren wir ein Rennen, Süße. Und rat mal, wer gewinnt!« Cläre lachte.
Adler gehörte der Konkurrenz. Künftig würde Cläre für diese Firma fahren und werben. Es war der endgültige Bruch zwischen den Geschwistern, zumindest auf diesem Gebiet. Herbeigeführt hatte ihn letztlich Alwine.
Celia setzte sich Frieda auf die Hüfte und warf einen Blick auf den von der langen Fahrt verschmutzten Wagen. Der kam ihr gerade recht. Sie hatte so viel vor und damit war alles viel schneller zu bewältigen.
Der Abgrund 

[image: ]
Jeder Ort hatte einen eigenen Geruch. Das Auditorium der Medizinischen Fakultät hätte Celia deshalb auch mit geschlossenen Augen erkannt. Dieser Geruch erinnerte sie an ihre Kindheit in der Praxis des Vaters und gab ihr dadurch das vertraute Gefühl, nach Hause zu kommen. Eine eigentümliche Mischung aus dem Bohnerwachs, mit dem die zu den Sitzreihen führenden Gänge gewienert wurden. Dem in der Nase beißenden Salmiak, der für die übrigen Böden verwendet wurde, um sie zu desinfizieren. Dem scharfen Äther, der nach wie vor unerlässlich für die Betäubung war. Dem streng riechenden Formaldehyd, das man in den vorderen Reihen wahrnahm und in das Präparate zur Konservierung eingelegt wurden. Dem Schweiß, der aus den Poren vieler Studenten brach, sobald sie ihres allmächtigen Professors ansichtig wurden. 
Hatte man für den Glauben Kirchen gebaut, so stand das Auditorium für die Zelebration des Wissens. Beide Orte hatten gemeinsam, dass vorn stets ein Mann stand. Auf den steil ansteigenden Rängen hörten nur Männer zu. In Celias Jahrgang war es jedoch nicht mehr ungewöhnlich, wenn sich eine Frau darunter befand. Das Verhältnis an diesem Tag war zwei zu etwa einhundertfünfzig. 
Die Kommilitonin hatte sie nie zuvor gesehen, obwohl sie alle weiblichen Studenten kannte. Früher gekannt hatte, gestand sie sich ein. Sie war schon seit drei Semestern nicht mehr hier gewesen. Dies war die erste Vorlesung seit ihrer Schwangerschaftspause. Sie fühlte sich ein wenig unsicher. Obwohl sie wusste, es war Unsinn anzunehmen, man sähe ihr an, dass sie Mutter und Ehefrau war. Eine Kombination, die an der Universität sehr selten war. Im Normalfall gestatteten Ehemänner ihren Frauen kein Studium. 
Die Mitstudentin saß ein paar Reihen tiefer, umgeben von Männern, mit denen sie scherzte. Wie gelöst sie wirkte! Die Heiterkeit der Unbekannten übertrug sich auf Celia. Es war richtig, wieder hier zu sein, zu studieren. Weitermachen an der Stelle, wo das Leben sie unterbrochen hatte. Diese Erkenntnis ließ sie befreit durchatmen.
Eine Reihe unter ihr hob sich ein Arm, winkte ihr zu. So lange hatte sie nicht mehr an Guntram gedacht! Nun war er plötzlich wieder da, als gehörte er nur an diesen Ort. In das alte Leben, das sie aufgegeben hatte. Es fühlte sich gleichzeitig fremd und vertraut an. Sie hatte das Gefühl, dass er froh war, sie wiederzusehen. Guntram war älter geworden, sein Gesicht schmaler, das Jungenhafte daraus verschwunden.
Aber Guntram Harrich war nach wie vor der, der geflüstert hatte: Du hast mich nie geküsst. Diese Worte, ausgesprochen, während bereits der Tod nach ihm gegriffen hatte, würde Celia nie vergessen.
Es hatte eine unkomplizierte Zeit mit ihm gegeben. Damals, als alles leicht, unschuldig und deshalb unverletzlich gewesen war. Guntram hatte ihr stets unaufgefordert einen Platz im Auditorium frei gehalten und war damit eingesprungen für Josefine, die Celia ein paar Semester voraus gewesen war und wegen der zweiten Schwangerschaft das Studium abgebrochen hatte. Irgendwann hatte er sie gefragt, ob sie mit ihm tanzen gehen wollte. Sie hatte sich zu diesem Zeitpunkt bereits in Edgar verliebt. Der hatte nie Zeit für solch einfache Vergnügungen gehabt und was war schon dabei gewesen, mit Guntram den verrückten Shimmy zu tanzen? 
Doch für ihren Kommilitonen war viel dabei gewesen, nämlich Verliebtheit oder gar mehr. Das hatte Celia erst in jener Nacht verstanden, die den jungen Mann fast das Leben gekostet hatte. Da war es in jeder Hinsicht zu spät gewesen. Nicht nur weil sie längst Frieda unter dem Herzen getragen hatte.
Im Hörsaal hatte er ihr zwar gerade zugewinkt. Doch als Guntram sich beim Verlassen des Hörsaals neben sie schob, spürte sie, dass das unerwartete Wiedersehen auch ihn überforderte. Wie sollte man miteinander umgehen nach anderthalb Jahren, in denen sich so viel verändert hatte?
»Schön, dich wiederzusehen«, sagte Guntram.
»Es ist lange her. Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht«, erwiderte sie, obwohl sie hätte fragen wollen: Wie geht es dir? Aber die Antwort darauf war gewiss zu kompliziert für diesen Moment. Sie flüchtete sich in eine Frage, die nichts mit ihnen beiden zu tun hatte: »Kennst du das andere Mädchen, das im Hörsaal war?«
»Das ist Antonia Thomasius. Die ist eher ein prima Kumpel als ein Mädchen.« Guntram lachte. »Jeder nennt sie Toni. Die Eltern sind Ärzte. Man sagt, sie gehöre zum Adel der Charité. Ich weiß nicht viel über sie.« 
»Bist du schon lange wieder hier?«, konnte sie nun bei seinem Schicksal anknüpfen.
»Ich habe erst im letzten Semester wieder angefangen.«
»Das Unglück hat dich ein Jahr gekostet?«
Sie waren in einer Nische auf dem Gang stehen geblieben. Guntram zog die Aktentasche vor die Brust wie einen Schutzschild. Wie sehr hatte er sich verändert! Aus dem ungestümen, unbekümmerten Burschen war ein junger Mann geworden, dem sie seine seelische Wunden ansah. 
»Ich hatte nie Gelegenheit, dir zu sagen: danke. Du hast in jener Nacht mein Leben gerettet.«
»Das war selbstverständlich.« Die Erinnerung schmerzte sie immer noch. 
»Darf ich dich auf einen Kaffee einladen?«, fragte Guntram. 
»Gern.«
Es war ja auch sehr unpassend, auf einem Uniflur über diesen schicksalhaften Abend zu sprechen.
 
»Meine Erinnerung setzt aus an dem Punkt, an dem wir in ›Bühlers Ballhaus‹ tanzen waren«, sagte Guntram. »Alles, was danach passierte, ist wie ausgelöscht. Hatte ich zuvor etwas Dummes getan, indem ich jemanden provoziert hatte?«
Sie saßen nahe der Universität in der Ziegelstraße in einem kleinen Kaffeehaus.
»Du weißt nichts mehr von jenem Abend?«, fragte sie und dachte: Auch nicht mehr den Satz, an den ich so oft gedacht habe? Weil er so klang, als würdest du noch in dieser Nacht sterben.
Guntram schüttelte den Kopf. »Es ist, als hätte jemand das Licht gelöscht.«
»Es war eine Razzia im Scheunenviertel. Die Polizei trieb Frauen und Kinder zusammen.« Sie sah das brutale Geschehen deutlich vor sich. »Du wolltest mich zur Stadtbahn begleiten und batest einen Polizisten, uns durchzulassen. Er und sein Kollege schlugen daraufhin auf dich ein. So ein Ausbruch an Gewalt! Aus dem Nichts. In Sekundenbruchteilen lagst du blutend auf der Straße. Ich schrie um Hilfe, aber niemand interessierte sich für uns. Also ließ ich dich in einem Hauseingang zurück und lief zum Krankenhaus, das nicht weit entfernt war, und zerrte zwei Sanitäter zu dir. Später ließ man mich nicht zu dir, weil wir nicht verwandt sind.«
Guntram nahm die Mütze ab. »Dann stammt das hier also von einem Polizeiknüppel.« Er neigte den Kopf.
Damals hatte er dichtes schwarzes Haar gehabt, eine wilde Locke war ihm stets ins Gesicht gefallen. Verwegen hatte er ausgesehen. Sein Haar war nun nicht mehr so üppig, aber die Locke war noch da. 
»Siehst du die Stelle auf dem Scheitelbein?« 
Auf der Kopfhaut verlief eine lange Narbe.
»Der Knochen hatte dort einen haarfeinen Riss, das Gehirn war geschwollen. Zum Glück hattest du dem Krankenhaus meinen Namen gegeben und gesagt, dass mein Onkel Arzt in Köln ist.«
»Ich wusste so wenig von dir, Guntram. Das wurde mir erst an dem Abend im ›Ballhaus‹ bewusst. Es war reiner Zufall, dass wir kurz zuvor darüber gesprochen hatten.«
»Ach ja? Auch das weiß ich nicht mehr. Gut, dass du es dir gemerkt hattest.« 
Er lächelte wieder so wie früher. Nur dass sie damals nicht wahrhaben wollte, dass er in sie verliebt sein könnte. Schließlich war ihr eigenes Herz besetzt gewesen. Inzwischen war es zweifach vergeben, denn nun hatte auch Frieda darin ihren Platz. 
»Wie lange warst du im Krankenhaus?«, fragte sie.
»Mein Onkel kam nach Berlin und wurde mein zweiter Lebensretter. Als Arzt bestand er darauf, dass ich zwei Monate lang nicht bewegt werden durfte. Dann ließ er mich nach Köln bringen. Aber lieg mal zwei Monate im Bett! Meine Muskeln entwickelten sich zurück. Ich musste wieder laufen lernen. Ich war wirklich verzweifelt, aber mein Onkel hat mir zu verstehen gegeben, wie viel Glück ich hatte. Man weiß ja nicht, welche Bereiche im Gehirn für die Bewegung oder das Sprechen zuständig sind. Diese Fähigkeiten hätte ich verlieren können, meinte er.«
Dieser hübsche Junge! Er tat ihr nun, da sie um sein Martyrium wusste, noch mehr leid. Es erklärte auch, weshalb sie sich danach nicht wiedergesehen hatten. Guntram hatte genug damit zu tun gehabt sich zu erholen, während ihr eigenes Leben so voll gewesen war.
Guntram schob seine Hand an ihre. Und bemerkte ihren Ehering. »Oh, du hast geheiratet.«
»Ich war schon damals verlobt. Und schwanger.«
»Wirklich?« Über sein gerade noch so optimistisch blickendes Gesicht legte sich eine Art Schleier. »Dann hast du ein Kind.«
»Frieda ist fast ein Jahr alt.«
»Frieda«, wiederholte er, als müsste er ihren Namen selbst aussprechen, um zu akzeptieren, dass ihre Tochter eine Tatsache war. »Es ist gut, dass du dennoch wieder studierst.«
Sie erklärte ihm, dass sie nur ein paar Vorlesungen hören würde und erst im Winter richtig einsteigen wollte.
»Dann werde ich mal nach dir Ausschau halten«, sagte er.
»Ich auch nach dir«, erwiderte sie. »Vielleicht kann ich dir ja mal einen Platz frei halten.«
»Wir sollten einander nicht aus den Augen verlieren«, sagte Guntram zum Abschied. »Ich habe das Gefühl, dass das Schicksal uns miteinander verbunden hat.« 
Nachdenklich ging Celia zur Stadtbahn. Die Wiederbegegnung mit Guntram hinterließ ein eigentümliches Gefühl. Eine Mischung aus Erleichterung, dass er letztlich alles wohlbehalten überstanden hatte. Und Traurigkeit, weil ihnen spätestens in jener verhängnisvollen Nacht im Scheunenviertel die Unbeschwertheit der Jugend abhandengekommen war. 
 
Vor dem Haus in der Bleibtreustraße stand einer jener Handkarren, die in Berlin zum Straßenbild gehörten. Mit dem Transport kleiner und manchmal auch viel zu großer Güter ernährte mancher Mann seine Familie. Den breiten Gurt quer über die Schulter gelegt, das ganze Körpergewicht eingesetzt, zogen sie ihre Karren vornübergebeugt quer durch die Stadt, zig Kilometer am Tag. Dass wieder mal ein Karren vor der Pension abgestellt war, deutete unmissverständlich auf einen Ein- oder Auszug hin. 
Im Treppenhaus begegnete Celia denn auch gleich dem Mann, der zu dem Karren gehörte. Er war gewiss in seinen späten Sechzigern und beladen mit vier Koffern. Im Flur der Pension hörte Celia die aufgeregten Stimmen von Doris und Zimmermädchen Gerti, die sich über vergessene Dinge austauschten. Der Tag war also gekommen, an dem Doris Kaufmann auszog. Gleichzeitig schwebte der vertraute Geruch nach Rohrnudeln durch die Gänge. Wie Celia Liesl kannte, war das ihr Abschiedsgeschenk nach über vier Jahren, in denen Fräulein Kaufmann der Pension die Treue gehalten hatte.
»Ach, so ein Glück, mich noch von Ihnen verabschieden zu können!«, rief Doris ein wenig überdreht. »Es ist so schade, liebe Celia, aber es muss sein.« 
Überschwänglich schloss sie ihre Vermieterin in die Arme. Wieder verströmte sie den kostbaren Duft von Chanel No 5, den sich Normalsterbliche nicht leisten konnten. Wie jemand, der gerade umzog, war sie mit ihrem federleichten Chiffonkleid und dem Feh-Pelz darüber auch nicht gekleidet. 
»Sind Sie damals nicht im Winter eingezogen?«, fragte Celia. 
So viel war seitdem geschehen und verdrängt worden. Denn für Celia waren es keine guten Zeiten gewesen. 
»Frau Doktor und ich, wir waren die ersten Gäste«, sagte Doris. »Sie hatten so viel Ärger mit Ihrer Mutter. Sie taten mir so leid. Ich habe mich auch ein wenig unwohl gefühlt, weil ich doch Ihr einstiges Zimmer bekommen habe. Als hätte ich es Ihnen weggenommen.«
Celia erinnerte sich ungern. »Ja«, gab sie zu, »ich habe Sie, Magda und alle anderen spüren lassen, wie sehr ich mich geärgert habe. Eine dumme Trotzreaktion.« Sie lächelte über ihr damaliges Verhalten. »Dabei hatte meine Mutter richtig entschieden, indem sie eine Pension eröffnete. Obendrein hatte sie so ein Glück mit Ihnen.«
»Mit mir?« Doris kicherte. »Ich war wie ein Vögelchen, das man aus dem Käfig gelassen hatte. Flog mal hier-, mal dorthin. Und fand nur selten nachts heim. Ihre Mutter hat mich manches Mal geschimpft wegen meines unsteten Lebenswandels.«
»Davon hat sie mir nie etwas gesagt«, räumte Celia ein. Allerdings hatten Mutter und Tochter in jener Zeit kaum ein Wort miteinander gewechselt. 
»Oh, doch, Lia, deine Mutter hat immer große Sorgen ums Fräulein Doris g’habt.« Liesl, die Schürze wie früher umgebunden, war die paar Schritte aus der Küche herübergekommen. »Ein’ Sack Flöhe hüten ist aussichtsreicher, hat s’ g’sagt.« Liesl lächelte nachsichtig. »Schad, dass die gnädige Frau nimmer erlebt hat, was aus Ihnen g’worden is. I bin sehr stolz auf Sie, Fräulein Kaufmann.«
»Danke, Liesl. Sie waren immer so gut zu mir. Die ganze Pension war meine Berliner Familie.« Doris seufzte. 
Der Gepäckträger schleppte nun einen schweren Schrankkoffer vorbei.
»Gewiss haben Sie beim Film viel zu tun«, sagte Celia.
»Vermutlich wissen Sie es gar nicht: Ich habe bei meinem ersten eigenen Film Regie geführt und ihn selbst produziert. Hat schrecklich viel Geld gekostet!« Doris verdrehte die Augen. »Die Geschichte spielt in den Bergen. Ich bin ein einfaches Mädchen, das sich in den falschen Mann verliebt. Ein Drama. Das Publikum will, dass das naive junge Mädchen leidet. Man muss ihm geben, was es erwartet.« Sie lächelte. »Bald ist Premiere. Ich lade Sie ein, Celia. Und Sie sowieso, Liesl.«
Aus dem vorderen Zimmer war schon die ganze Zeit über das beharrliche Klappern der Schreibmaschine der Schriftstellerin Hausner zu hören gewesen. 
»Erika muss morgen einen Roman abgeben. Aber ich sag ihr, dass Liesl Rohrnudeln gemacht hat. Dann gibt der Verleger ihr einen Aufschub!«, scherzte Doris und lief leichtfüßig zu Erikas Zimmer.
Für Hunderttausende war sie ein bekannter Filmstar. Hier in der Pension war sie noch das Mädchen, als das sie einst gekommen war, dachte Celia und beschloss, die Einladung zur Premiere unbedingt wahrzunehmen, am besten mit Edgar. Wenn er, der bekannte Unternehmer, sich dort zeigte, würde das Doris nutzen. Das musste sie hinbekommen! 
 
Auf dem Küchentisch standen einige Champagnerflaschen. 
»Fräulein Doris wollt’ unbedingt hier feiern«, sagte Liesl und hob die Backform aus dem Ofen. »Champagner zu meine Rohrnudeln! Lia, was sagst dazu?«
»Es sind moderne Zeiten, Liesl. Was mich an Herrn Bergmann erinnert. Hast du ihm den Kopf gewaschen während der Zugfahrt?«
»Naa! Des is ganz a lieber Kerl. Bisserl sehr tut er auf vornehm. I glaub, einsam is er. Und so dankbar, dass du ihn ned kündigt hast. Des hast gut g’macht, Lia. Hast eh a Händchen mit die Leit. Die Frau Weber scheint a Glücksgriff zu sein.«
Wie gerufen betrat die neue Haushälterin die Küche und trug schwere Einkaufsnetze. Frau Weber war eine mittelgroße Person von Anfang sechzig, die ein wenig gebeugt ging, als wäre das Leben an sich eine Last. Sie hatte Celia gesagt, dass sie in Danzig aufgewachsen und geschieden sei, aber keine Kinder habe. Sie konnte zwei sehr gute Zeugnisse von ähnlichen Berliner Pensionen vorweisen, bei denen sie zuvor jahrelang angestellt gewesen war. In der Eile, in der sie damals gewesen war, hatte Celia das sowie das sympathische Auftreten von Frau Weber ausgereicht und sie überzeugt. 
»Oh, Liesl, hast du wieder deine wundervollen Rohrnudeln gemacht!«, sagte sie und stellte die Netze ab. Erst jetzt bemerkte sie Celia. »Gnädige Frau! Verzeihung! Ich hatte Sie nicht gesehen.«
Umso besser, dachte Celia, denn so hatte sie gleich einen kleinen Einblick in das Miteinander der beiden Frauen bekommen. In der »Pension Bleibtreu« war eine neue Epoche angebrochen. Und Liesl, mit einem glücklichen Gesichtsausdruck, die Wangen von der Hitze des Backofens leicht gerötet, war die Verbindung zwischen gestern und heute.
»Liesl, ohne Ihre Rohrnudel fällt mir kein neuer Satz mehr ein!« Erika, offenbar auch an ihrer Schreibmaschine immer elegant gekleidet, betrat gemeinsam mit Doris die Küche. »Celia, Sie auch hier! Nur mehr Gast im eigenen Haus?«
»Es war mein Ziel, mich hier überflüssig zu machen«, gab sie zurück. »Sie halten uns doch hoffentlich die Treue?«
»Auf jeden Fall! Die Pension ist eine Quelle der Inspiration. Wo sonst trifft man so unterschiedliche Menschen. Unsere Psychologin zum Beispiel: ein Juwel! Was diese Frau über Menschen weiß. Und sie hat sich sogar von Doktor Freud in Wien analysieren lassen. Darüber schreibe ich auch noch.«
»Du bist eine richtige Schreib-Maschine!« Doris lachte. Sie hatte den Champagner geöffnet und eingeschenkt. »Ich erhebe mein Glas auf die beste Vermieterin, die ich hatte: auf Sie, Celia! Halten Sie die Pension am Leben!«
»Ja, das mache ich«, versprach sie gerührt. 
 
Ein kleiner Junge, der in zwei Stunden achtundsechzig Schuhe putzte und die Garderobe der Größe nach sortierte. Das war nur ein winziger Teil von Ottos seltsamem Benehmen. Er nahm Teller, Besteck, Handtücher oder Waschlappen aus den Schränken. Scheinbar nach Laune legte er alles ordentlich nebeneinander auf den Boden oder stapelte es übereinander. Aus Christas Briefen sprach zunehmend die Verzweiflung. Und Magda wusste selbst keinen Rat. Was sie über Gesundheit wusste, bezog sich vor allem auf den Körper, aber hier handelte es sich um eine Erkrankung des Geistes. Keine gefährliche, niemand wurde verletzt, auch Otto selbst nicht, aber Christa schrieb: Ich fürchte, Otto macht uns verrückt, wenn er damit nicht aufhört. Es musste also etwas geschehen.
Deshalb hatten sich Margret Groß und Magda in einem Kaffeehaus am Savignyplatz getroffen, um ungestört zu sprechen. 
»Angefangen hat der Junge damit in Ihrer Wohnung, nicht wahr?«, fragte die Kinderpsychologin. »Und Ihr Mann hat ihn zuvor nicht geschimpft oder ermutigt, seine Schuhe zu putzen?«
»Keinesfalls. Ich vermute eher, dass er ihn nicht beachtet hat.«
»Es gäbe zwei Erklärungsansätze, die mir einfallen. Otto könnte versuchen, Aufmerksamkeit zu erregen.«
»Auf ein Lob wartet er nicht. Im Gegenteil, er verkriecht sich anschließend«, sagte Magda.
»Dann wäre da die zweite Möglichkeit, dass er nicht anders kann. Es ist, als würde ihn jemand dazu zwingen. Ein Professor der Psychiatrie hat dazu schon vor einer Weile eine Theorie entwickelt.«
»Dazu gibt es Erkenntnisse? Woran leidet Otto? Kann man das benennen?«
»Ob er leidet? Das würde nur Otto selbst beantworten können. Das Wesen einer Geisteskrankheit ist wohl, dass sie nicht als Leiden wahrgenommen wird. So erklärte es mir Professor Bleuler selbst. Bereits seit zwanzig Jahren leitet er die Anstalt Burghölzli in Zürich. Haben Sie schon einmal davon gehört, Frau Mehring? Nein? Bleuler hatte zu einer Form des Irrsinns geforscht, bei der ein Mensch manchmal völlig unauffällig ist und plötzlich nicht mehr. Eine gespaltene Seele. Bleuler nannte das Schizophrenie.«
Margret Groß trank einen Schluck ihres inzwischen erkalteten Kaffees und fuhr dann fort: »Schuhe putzen müssen wir alle. Kaum jemand macht das gern. Otto schon. Aber das Ausmaß, in dem er das tut, und die Ordnung, die er damit herstellt, hält nur er für normal. Hier beginnt die Spaltung.«
»Sie meinen, er ist schizophren?« Magda erschrak. »Das wäre schrecklich.«
»Nein, ich denke nicht, dass es das Krankheitsbild der Schizophrenie ist. Es ist eine Unterart, die gleichfalls wie eine gespaltene Seele anzusehen ist. Professor Bleuel hat dafür einen anderen Begriff geprägt. Er spricht von Autismus. Die Wortwurzel ist dieselbe wie bei Automobil. Auto heißt selbst, also das aus sich selbst heraus Bewegliche. So ist das auch bei dieser Krankheit. Die Person ist ganz und gar bei sich selbst. Während Otto einen normalen Eindruck macht, kann er dennoch die Welt nur so wahrnehmen, wie er sie sieht.«
»Tun wir das nicht alle?«, fragte Magda.
Die Psychologin lachte. »Aber wir haben Kontrollmechanismen, die gewissermaßen unsere innere und äußere Welt miteinander verbinden. Deshalb kämen wir nie auf die Idee, achtundsechzig Schuhe zu putzen. Wir passen uns einer Situation an.«
Magda hörte staunend zu. »Da stimme ich Ihnen zu. Aber wenn er eigentlich keine Menschen braucht, wie kann man ihm dann helfen?«
»Ich glaube nicht, dass er niemanden braucht. Erinnern Sie sich an mein Puppenspiel. Da waren er und ich für eine kurze Zeitspanne in derselben Welt. Dann habe ich, ohne es zu wissen, einen Fehler gemacht. Er schrie laut und alle stürzten herbei.«
»Er rief Äl-lä«, sagte Magda. »Was wir mit Elke in Verbindung brachten.«
»Folglich gibt es einen Weg, ihn zu erreichen, Frau Mehring. Um noch einmal auf Professor Bleuel zurückzukommen: Er räumt ein, dass er weder schizophrene noch autistische Patienten heilen kann. Er sorgt dafür, dass sie beschützt leben. Genau das haben Sie erreicht, indem Sie Otto zu Ihrer Schwester gebracht haben.«
»Aber Christa macht es völlig fertig, ihn so zu erleben.«
»Das verstehe ich. So wie ich Ihre Schwester erlebt habe, verfügt sie über die einzige Medizin, mit der Otto geholfen werden kann.«
»Sie sprechen von Liebe und Verständnis.«
Margret Groß nickte. »Ja. Etwas anderes gibt es nicht. Die Forschung zum Autismus steckt im wahrsten Sinn in den Kinderschuhen. Ich erzählte Ihnen, dass ich bei Doktor Freud in Wien gelernt habe. Er hat den Begriff Autismus übernommen. Was nur bedeutet, dass er Bleuels Theorie als richtig anerkennt. In einigen Jahren wird man über diese Krankheiten gewiss anders urteilen, aber im Moment haben wir nicht mehr.«
 
Die Psychologin wollte nach dem Gespräch zur Stadtbahn, um einen Kollegen zu treffen. »Ich werde bald aus der Pension ausziehen«, sagte sie zum Abschied. »Mein Mann kommt nach Berlin. Wir mieten uns eine Wohnung in Dahlem. Unsere Kinder wird er mitbringen. Vielleicht können wir unsere Ehe retten. Ich lasse Sie aber wissen, wie Sie mich erreichen.«
Magda machte sich auf den Weg zu ihrer Praxis, während die Worte der Psychologin in ihr nachwirkten. Sie würde Christa in einem langen Brief berichten, was sie erfahren hatte. Liebe als Heilmittel – ein wunderbarer Gedanke. Gemeint war damit jene Selbstlosigkeit, für die der so oft gebrauchte Begriff benutzt wurde. Hätte die Psychologin Magda gefragt, ob sie sich selbst diese Aufgabe zutraute, ob sie über so viel Selbstlosigkeit verfügte, sie hätte nicht gewusst, was sie hätte sagen können.
An der Litfaßsäule am Savignyplatz hatte sich eine Menschentraube gebildet. Weithin sichtbar strahlte das grelle Rot eines Fahndungsplakats der Kriminalpolizei. Die Leute unterhielten sich aufgeregt darüber.
Mord an Berliner Tippfräulein! 1000 Mark Belohnung für Hinweise!, stand in schwarzen Lettern auf dem Aushang. Gesucht wird dieser Mann: groß, schwarz-grauer Vollbart und volles Haar, sehr gepflegte Erscheinung. Wurde mit dem Mordopfer zuletzt im ›Hotel Esplanade‹ gesehen.
Daneben ein Foto der hübschen Lotte Krämer. 
Magda war sicher, dass das Wirkung zeigen würde. Denn bislang steckten die Ermittlungen auch im Fall van Xanten fest.
Als Magdas Patientinnen am Abend fort waren, gesellte sich Celia zu ihr. »Ich bin vor allem gekommen, um zu fragen, ob Herr Bergmann das Gespräch mit Ihnen gesucht hat.«
»Ihr Butler? Nein.«
»Das gibt es doch nicht! Er hatte sich nämlich mit Herrn Kandler getroffen. Der hat ihm gesagt, wer noch zugegen war, als Frau van Xanten im ›Freiherr‹ – gewissermaßen – zu Schaden kam.«
»Wie neu ist denn Herrn Bergmanns Erkenntnis?«
»Er sagte es mir kurz vor Ostern«, gestand Celia ein. »Durch die Feiertage ging das unter. Ich hatte dann auch kein Telefon. Es tut mir so leid, Magda.« 
Also hatte Kandler bei dem Gespräch in der Garderobe tatsächlich dreist gelogen. Wenn Kandler nicht die Wahrheit sagte, so traf dies mit Sicherheit auch auf Rechtsanwalt Jessen zu. Das jedoch behielt Magda für sich. Denn wie eng Celia und die beiden Jessens – Ruth war schließlich deren Anwältin – miteinander waren, war ihr nicht so recht klar. 
Auf dem Weg zu Kunos und ihrem Stammlokal in der Carmerstraße blieb sie kurz vor dem Fahndungsplakat stehen, über das die Passanten nach wie vor aufgeregt diskutierten. Ein derart hochrangiger Politiker als Mörder eines Tippfräuleins? Wie wahrscheinlich war das? 
 
Kuno sah seine Frau fassungslos an. »Das ist doch wohl nicht Celias Ernst! Der stellvertretende Außenminister!«, rief er fast und erschrak über seine eigene Lautstärke. 
Das Ehepaar Mehring saß in der kleinen Weinwirtschaft »Gute Stube«. Es war der erste milde Aprilabend. 
»Ein hochrangiger Politiker, der in einen mysteriösen Todesfall verwickelt ist.« Kuno stöhnte. »Das würde zu meiner Theorie passen, dass da jemand viel zu verlieren hat, wenn die Sache öffentlich wird.«
»Und es passt zu unserer Vermutung, dass nur jemand mit sehr guten Verbindungen Zugang zu der Millionärin van Xanten und dem prominenten Anwalt Jessen hat«, ergänzte Magda.
»Herrn Kandlers Lügerei muss ein Ende haben. Er kommt um eine offizielle Aussage nicht herum. Bei allem Verständnis für seine Lage, ich werde ihn in Beugehaft nehmen.« Kuno sah sie ratlos an. »Das ist wirklich eine mehr als heikle Sache. An einen Minister kommt die Polizei nur mit Schwierigkeiten heran. So jemand genießt parlamentarische Immunität.«
»Ach, du meine Güte!« Nun hatte sie es verstanden. »Was kann man da machen?«
»Ich werde Wagner berichten. Er liebt doch Schlagzeilen so sehr! Bei der Sache kriegt er sie garantiert. Wir brauchen jetzt unbedingt Zeugen, die Lotte Krämer mit ihrem mutmaßlichen Mörder gesehen haben. Wenn das derselbe Mann sein sollte, haben wir bessere Chancen. Denn für ein Ermittlungsverfahren gegen einen Abgeordneten oder ein Mitglied des Kabinetts muss der Reichstag die Immunität dieser Person aufheben. Das machen die gewiss nicht gern, wo sie doch ohnehin eine Regierungskrise nach der nächsten haben. Bei einem Vizeaußenminister wird das richtig Staub aufwirbeln.« Er rieb sich vergnügt die Hände. »Das wird unangenehm, aber hochinteressant!« Er nahm einen Schluck Wein. »Vorausgesetzt, wir haben etwas wirklich Handfestes.«
 
Celia saß auf dem Parkettfußboden des Salons, die Arme ausgebreitet. »Das machst du gut, Frieda. Komm zu Mama.«
Etwas breitbeinig und tapsig, die Ärmchen angewinkelt wie kleine Flügel, ein strahlendes Lächeln im Gesicht, lief die Kleine auf ihre Mutter zu. 
»Du kannst es wirklich, mein Liebling.« Celia drückte ihr Töchterchen an sich und gab ihr einen Kuss. »Zwei Wochen vor deinem ersten Geburtstag. Du bist wirklich früh dran.«
Nur mit dem Sprechen hatte Frieda es nicht so eilig. Mama sagte sie und aus ihrem Kindermädchen Bibiana machte sie Ibbi, aber Papa kam ihr nicht über die Lippen. Was Celia nicht wunderte; Edgar war selten zu Hause. Sie hoffte, er würde es bis zum Abend schaffen, wenn die Premiere von Doris Kaufmanns erstem eigenem Film anstand.
Gerade brachte Bergmann jenen nachtblauen Smoking, den Edgar am Abend tragen sollte. »Darf ich kurz stören, Frau Celia? Es tut mir leid, ich möchte nicht aufdringlich erscheinen. Mir ist jedoch etwas aufgefallen, als ich den Smoking des gnädigen Herrn gereinigt habe.«
Zwischen dem Butler und Celia war das Verhältnis wieder etwas distanzierter geworden. Nach der letzten Unterhaltung mit Magda hatte sie ihn zur Rede gestellt und gefragt, weshalb er weder die Polizeiärztin noch Kommissar Mehring über Kandlers Wissen um den unbekannten Vierten im »Freiherrn« informiert hatte. Vergessen habe er es, hatte er geantwortet, was Celia ihm nicht glaubte.
»Das hier fand ich im Smoking.« Bergmann hielt eine Visitenkarte in der Hand.
»Mein Mann erhält ständig irgendwelche Visitenkarten.« 
»Das ist mir bekannt, Frau Celia. Ich sammle sie und lege sie gewissenhaft auf seinem Schreibtisch ab. Bei dieser ist es etwas anderes.«
»Inwiefern?«
»Dies ist die Karte eines Herrn Zeuthen.«
»Den Namen habe ich schon mal gehört«, sagte sie.
Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin. Es handelt sich lediglich um ein geselliges Beisammensein, zu dem ich Sie einladen möchte, gnädige Frau, hörte sie Zeuthen bei der Begegnung im Königssaal des »Hotel Esplanade« sagen. Der Widerling hatte ihr zweitausend Mark geboten. 
Sie nahm die Karte entgegen und erinnerte sich, wie Edgar das Stück Papier in seiner Tasche hatte verschwinden lassen. Offenbar hatte er den Smoking lange nicht mehr getragen. Ebenso lange waren sie beide nicht mehr gemeinsam ausgegangen. 
»Der stellvertretende Handelsminister«, sagte sie wie nebenbei und war im Begriff, die Karte zu zerreißen. 
»Halt, nicht, Frau Celia! Das ist der Mann, den Kommissar Mehring sucht.«
»Sie sprechen in Rätseln.«
Frieda stürzte sich wieder in ihre Arme. Die Unschuld eines Kindes und die Hässlichkeit der Welt da draußen wollten nicht zusammenpassen.
»Elfriede hat mir gesagt, dass es Herr Zeuthen war, der in jener Nacht dabei war. Sie wissen schon«, sagte Bergmann mit einem Seitenblick auf die ebenfalls anwesende Bibiana. »Der Herr ist jetzt Stellvertreter des Außenministers. Deshalb war sein Foto in der Zeitung.« 
»Sind Sie sicher?«, fragte sie. Auf sein heftiges Nicken hin ergänzte sie: »Herr Bergmann, wenn Sie Elfriede wieder einmal treffen sollten, sagen Sie ihr, dass …« 
Sie wusste nicht so recht, wie sie es formulieren sollte. Schließlich war es Bergmann, der sich in jener halbseidenen Welt auskannte, nicht sie. Es war eher ein vages Gefühl, dem sie Ausdruck verleihen wollte.
»Ich war es, die von Herrn Zeuthen angesprochen wurde und der er seine Karte gab. Man sollte sich von ihm unbedingt fernhalten. Bitte, richten Sie Elfriede das aus.«
»Das würde ich gern tun, Frau Celia. Jedoch habe ich Elfriede schon sehr lange nicht mehr gesehen.«
War das eine Lüge, damit sie ihm vertraute? 
 
Doris hatte keine Kosten gescheut, um ihren ersten eigenen Film mit wichtigen Menschen zu feiern. Im größten Kinosaal nicht nur der Stadt, sondern des ganzen Landes, dem »Ufa-Palast«, war Der Abgrund an diesem Abend zum ersten Mal zu sehen gewesen. Für die Premierenparty hatte sie sich das »Romanische Café« am Auguste-Viktoria-Platz ausgesucht. Es galt als Künstlerlokal und war einen Katzensprung vom Lichtspielhaus entfernt.
Doris, die sich erstmals als Produzentin und Regisseurin behauptet hatte, begrüßte fortwährend Menschen, die Magda bekannt vorkamen. Gerade ließ Doris sich mit Celia und deren Mann fotografieren, offenbar ein begehrtes Motiv.
Überall machte die ungewöhnliche Entstehungsgeschichte des Films die Runde. Der eigentliche männliche Star hatte bei den wichtigen Bergszenen derartige Höhenangst bekommen, dass ein Bergführer für ihn hatte einspringen müssen. Nun war der zuvor vollkommen unbekannte Südtiroler Luis, ein gelernter Architekt, neben Doris der Star. Dem Premierenpublikum gefiel das Drama um eine unglückliche Liebe ebenso wie Magda. 
Eine Musikband spielte Jazz, aber zum Tanzen, auf das Magda sich gefreut hatte, war kaum Platz. In Gesellschaft so vieler Berühmtheiten fühlte sie sich nicht besonders wohl und so drängte Magda früh zum Aufbruch. Sie ging noch kurz zu den Toiletten. Vor einem der Spiegel stand Doris und puderte ihr Gesicht. Hier, ganz ohne Fotoapparate, in die sie lächeln musste, machte sie einen abgekämpften Eindruck. 
»Ein tolles Fest, ein gelungener Film. Herzlichen Glückwunsch und danke für die Einladung. So einen Film selbst zu stemmen, das ist gewiss anstrengend. Geht es Ihnen gut?«
»Ich versuche, alles leichtzunehmen, denn schwer hat man’s von allein.« Doris bemühte ihr mädchenhaftes Lächeln. »Haben Sie mal ein halbes Stündchen Zeit für mich? Ich brauche Ihren Rat bei einem etwas delikaten Problem, Frau Doktor.«
 
Celia sah ihrem Mann an, wie fehl am Platz er sich fühlte. Ständig wurde er gebeten, in eine Kamera zu lächeln. 
»Herr Direktor Hinnes, auf ein Wort: Wie sehen Sie die künftige Entwicklung unseres Landes?«, fragte einer der Journalisten. 
Celia begriff endgültig, dass es schlichtweg unmöglich war, mit ihm unter Leute zu gehen, ohne dass man in ihm den Arbeitgeber von Tausenden sah. In der Öffentlichkeit gab es für sie kein Privatleben. Gewiss, sie hatte Doris einen Gefallen tun wollen, indem sie Edgar zu dieser Veranstaltung überredet hatte, um sie mit seiner Präsenz aufzuwerten. Ganz uneigennützig war es aber nicht gewesen, denn allein hatte sie zu einem derart wichtigen gesellschaftlichen Ereignis nicht gehen mögen. 
Sie hakte sich bei ihm ein. »Möchtest du, dass wir aufbrechen?«, fragte sie. 
»Ja und nein.« Edgar sah sie lächelnd an. »Weißt du, an was ich gerade dachte? Als wir uns kennengelernt hatten, lud ich dich hierher zu einem Rendezvous ein. Stundenlang habe ich auf dich gewartet und du kamst einfach nicht.«
»Man hatte mich vor dir gewarnt.« 
Josefines Mutter Adele hatte ihr davon abgeraten, sich in der Öffentlichkeit mit dem damals begehrtesten Junggesellen der Stadt zu zeigen. Das sei schlecht für ihren Ruf. 
»Ist es so schlimm mit mir?«, fragte Edgar mit jenem Blick in den Augen, der ihr immer noch weiche Knie machte.
»Dich würde ich sofort wieder heiraten«, sagte sie.
»Mich.« Er lächelte etwas verzagt, weil er die Betonung verstanden hatte: nur ihn, nicht seine Familie.
»Direktor Hinnes, nicht wahr?«
Der kurze intime Moment war vorbei. Ein schlanker, groß gewachsener Herr trat ihnen in den Weg. Der Mann mit dem vollen dunklen Haar, in dem einige weiße Strähnen attraktive Akzente setzten, und dem grau melierten Bart kam Celia bekannt vor. 
»Gestatten: Zeuthen, stellvertretender Außenminister. Ein Vöglein zwitscherte mir, dass ich Sie heute Abend hier treffe. Leider machen Sie sich in unserer Hauptstadt rar.«
Der Mann, der ihr zweitausend Mark angeboten hatte. Der Mann, den Elfriede in den »Freiherrn« begleitet hatte. Dieser Widerling war in seiner Funktion als Politiker hier. 
Am Gesicht ihres Mannes konnte Celia nicht ablesen, ob er sich erinnerte, dass sie sich in anderem Zusammenhang über Zeuthen unterhalten hatten. Mit jener Unverbindlichkeit, die er sich seit dem Tod seines Vaters antrainiert hatte, sagte Edgar: »Bitte vereinbaren Sie einen Termin bei Herrn Holzapfel, meinem Sekretär.«
Womit die Verhältnisse geklärt waren. Der gesellschaftliche Rang von Edgar Hinnes war dem eines Vizeministers überlegen.
Erst jetzt streifte Gregor Zeuthens Blick Celia. Er setzte ein höfliches Lächeln auf. »Verzeihen Sie, gnädige Frau. Wir sind gleich fertig.« 
Er schien sie nicht wiederzuerkennen. 
»Ich bin privat hier«, sagte Edgar. »Keine Geschäfte heute Abend.«
»Oh nein, keineswegs.« Zeuthen lächelte gewinnend. »Ich spreche für eine Gruppe fortschrittlich gesinnter Menschen, die in Sorge um unser deutsches Vaterland sind. Ich wollte Sie einladen, uns kennenzulernen.« Auch jetzt zückte er seine Visitenkarte. »Bei der letzten Reichstagswahl mussten wir einen Rückschlag verkraften. Die Bewegung wird davon nicht aufgehalten, denn wir stehen für das Richtige. Das deutsche Volk wird das erkennen.« Er nickte Celia flüchtig zu. »Ich empfehle mich.« In Edgars Richtung sagte er: »Ich werde mir erlauben, erneut auf Sie zuzukommen. Schönen Abend, Herr Doktor.«
Edgar drehte die Karte um. Auf der Rückseite war handschriftlich etwas vermerkt; aus dieser Entfernung konnte Celia es allerdings nicht entziffern. 
»Was will dieser Mann?«, fragte sie.
»Das ist einer von den Nationalsozialisten. Ihr Parteivermögen wurde kürzlich beschlagnahmt. Sie brauchen Geld und meinen, ich wäre jemand, den sie anpumpen könnten«, erwiderte Edgar.
»Was denkst du darüber?«
»Vater hat immer gesagt, Politik ist der Esel, der für den Unternehmer das Geld zur Bank trägt. Vater hatte mit diesem Vorgehen Erfolg, weil er den Esel zuvor ordentlich gefüttert hat, damit er stark genug wurde.« 
»Du würdest einen Nationalsozialisten tatsächlich finanziell unterstützen, Edgar? Die verbreiten Hassreden auf Juden, auf Menschen wie Josefine und ihre Familie.« 
»Zeuthen macht sich immerhin die Mühe, mich hier zu finden und anzusprechen. Der Mann hat Schneid. Das muss man ihm lassen.«
»Füttere bitte andere Esel«, scherzte sie, obwohl ihr nicht zum Lachen zumute war. Es fühlte sich eher so an, als hätte Doris Kaufmanns Filmtitel etwas Prophetisches: Zeuthen zu erleben, hieß, in einen Abgrund zu blicken. Doch inmitten des Getümmels war es ihr nicht möglich, Edgar zu sagen, welchen Verdacht sie hatte. 
 
Ein hübsches Paar, dachte Magda, als Celia und ihr Mann auf sie und Kuno zusteuerten. Dennoch vermittelten die beiden nicht den Eindruck von Harmonie. Obwohl sie Edgar kaum kannte, fiel ihr auf, wie angespannt auch er wirkte.
Celia hielt sich nicht mit langer Vorrede auf: »Sehen Sie den Herrn dahinten? Den großen mit den grau melierten Haaren und dem Vollbart?«
Es herrschte Gedränge und war laut, aber Magda war sicher, richtig zu verstehen.
»Das ist dieser Zeuthen«, sagte Celia aufgeregt. 
Kuno hatte bereits herausgefunden, wie der Vize im Außenministerium hieß. Eine Befragung war jedoch von diversen Sekretären verhindert worden.
»Sind Sie ganz sicher: Das ist Zeuthen?«, vergewisserte sich Kuno.
Der Politiker sah blendend aus, aber da Kleidung, Frisur und Bart sehr dem Stil der Zeit entsprachen, wirkte er austauschbar.
Edgar Hinnes holte eine Visitenkarte hervor. »Die überreichte mir jener Herr gerade. Sie sind Polizeikommissar, nicht wahr? Ist mit Zeuthen etwas nicht in Ordnung?«
Kuno stapelte tief: »Reine Routine.« Er nahm ihm die Karte ab. »Darf ich die behalten?«
»Selbstverständlich. Ich habe nicht die Absicht, den Herrn zu kontaktieren.«
»Entschuldigen Sie mich bitte.« Kuno löste sich aus der Gruppe und verschwand in der Menge.
»Was geht hier vor sich?«, erkundigte sich Edgar. 
Magda sah ihm an, dass er die möglichen Komplikationen erahnte. Er besaß die Sensibilität eines Mannes, der es gewohnt war, mit vielen geschäftlichen Geheimnissen zu jonglieren.
»Hat Herr Zeuthen etwas mit dem Kriminalfall um Bergmann und die tote Millionärin zu tun? Werden wir da in etwas verwickelt?«, fragte Edgar Hinnes scharfsinnig.
Bevor Magda etwas erwidern konnte, bemühte sich Celia, die Wogen zu glätten: »Es ist besser, wir sprechen später darüber.«
»Das heißt: ja? Also, Lia! Wir dürfen in keine kompromittierende Situation geraten.« Edgar hatte es nun eilig fortzukommen. »Richten Sie Ihrem Mann bitte meine Grüße aus. Schönen Abend, Frau Doktor.« Edgar strebte dem Ausgang zu. 
»Ich habe Zeuthen schon einmal getroffen, Magda«, sagte Celia rasch. »Im ›Esplanade‹ hielt er mich für eine Dirne und bot mir zweitausend Mark. Ein Widerling!« 
Sie eilte ihrem Mann nach.
Ein Widerling? Wenn stimmte, was Magda sich in diesem Augenblick zusammenreimte, war der Mann mehr als das. Es war gut möglich, dass Zeuthen ein Mörder war. Sie erinnerte sich an das Gespräch mit der Schwester der erdrosselten Lotte Krämer. Hilde hatte erzählt, sie und Lotte seien von einem Herrn angesprochen worden, der ein bisschen alt, aber ein piekfeiner Herr im Smoking gewesen sei. Tausend Mark hatte er den Mädchen geboten. Was eine bemerkenswerte Parallele zu dem war, was Celia gerade gesagt hatte. 
Inzwischen hatte Kuno den Politiker in ein Gespräch verwickelt. Den Wortlaut konnte Magda zwar nicht verstehen, aber das Thema schien eindeutig. Zeuthen baute sich förmlich vor Kuno auf und redete auf ihn ein, indem er ihm mehrfach den Zeigefinger auf die Brust stieß. Magda schob sich an die beiden Männer heran.
»Guten Abend«, sagte sie, bemühte sich um ein Lächeln und schob ihren Arm unter Kunos. »Streiten Sie mit meinem Mann über den Film? Hat er Ihnen etwa nicht gefallen?«
Zeuthen kam aus dem Lot: »Der Film? Welcher Film?«
»Dies ist eine Premierenfeier, dachte ich«, sagte Magda. »Die Hauptdarstellerin ist eine gute Bekannte von uns.«
»Der Film war wunderbar. So wie Doris Kaufmann muss eine deutsche Frau sein: treu und kämpferisch.« Zeuthen hatte sich wieder im Griff. »Richten Sie ihr meine Bewunderung aus. Guten Abend.« Er verschwand im Getümmel.
 
Magda und Kuno verließen das »Romanische Café« und gingen den Kurfürstendamm entlang nach Hause. Es war an diesem Samstagabend fast Mitternacht, die Straßen im Berliner Ausgehviertel waren voller Menschen. Offenbar hatte es kurz zuvor geregnet, die Neonleuchten der Reklametafeln spiegelten sich im nassen Asphalt, die Luft war klar. 
»Es sah aus, als hätte Zeuthen dir zu verstehen gegeben, dass du ihm nichts zu sagen hast«, meinte Magda. 
»Dabei habe ich ihn nur gefragt, ob er mit Xenia van Xanten im ›Kaiserhof‹ übernachtet hat.« Kuno grinste. »Seine Antwort hast du erlebt. Er sagte: Das ginge mich nichts an. Anstatt klipp und klar zu antworten: Nein, so jemanden kenne ich nicht.«
»Du hast ihn überrumpelt, Herr Kommissar.« Dann berichtete sie von dem kurzen Wortwechsel mit Celia. 
»Ist das noch Zufall?«, fragte Kuno. »Wir haben Zeuthen ja jetzt kennengelernt. Die Beschreibung von Hilde Krämer trifft durchaus auf ihn zu. Beide Male das ›Hotel Esplanade‹ und der unglaublich hohe Geldbetrag, der angeboten wurde. Dazu jetzt sein aufbrausendes Verhalten. Zeuthen könnte der Mann sein, der sowohl Lotte Krämer als auch Xenia van Xanten und den armen Portier auf dem Gewissen hat.« Er seufzte schwer. »Kandler muss aussagen, das ist der einzige Weg, um Zeuthen festzunageln. Außerdem werde ich Hilde Krämer ein Foto von Zeuthen zeigen. Ich bin gespannt, wie sie reagiert.«
Nach dem gerade Erlebten ahnte Magda, dass es nicht angenehm werden würde, sich mit diesem Mann anzulegen. Sie waren zwar beide Beamte, der Vizeminister stand in der Hierarchie der Bürokratie jedoch bei Weitem über einem Kommissar der Berliner Polizei. 
»Zeuthen könnte dich um deine Stelle bringen«, wandte Magda ein. 
Kuno lächelte siegesgewiss. »Oder ich ihn um seine.« 
 
Sie erreichten die Knesebeckstraße, in der die Bürgersteige schmal waren und die Gaslaternen nur schwaches Licht spendeten. Hier war kaum jemand unterwegs, weshalb Magda die beiden Männer auffielen, die ein paar Schritte hinter ihnen gingen. 
Sie stupste Kuno an. »Folgen die uns?«
Er blickte über die Schulter nach hinten und hakte sich gleichzeitig fester ein. »Ach, was«, sagte er und beschleunigte seinen Schritt.
Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er versuchte, sie zu beruhigen.
»Wir sind gleich zu Hause.« Er hatte bereits den Haustürschlüssel in der Hand.
Der Abstand zu den Unbekannten war auf wenige Meter geschmolzen. Die rettende Haustür war fast erreicht.
»Kuno, die wollen Geld.«
»Mag sein«, erwiderte er, als bezweifelte er das.
Er löste seinen Arm von ihrem und schob den Schlüssel ins Haustürschloss. Jetzt hatten die beiden Männer sie eingeholt. 
Jede Nacht wurde die Haustür verschlossen. Und zwar zweimal, damit Einbrecher sie nicht in Sekundenschnelle mit einem Dietrich entriegeln konnten. Entsprechend musste der Schlüssel zweimal herumgedreht werden, wenn man wieder hineinwollte. Nach dem Winter war die Holztür außerdem stets leicht verzogen, weshalb man gleichzeitig den Türknopf zu sich heranziehen musste.
Das dauerte in diesem schrecklichen Augenblick zu lange. Magda hörte schon den Atem der Männer. Jetzt wusste sie, dass es nicht um Geld ging. Kuno und Zeuthen, die im »Romanischen Café« miteinander stritten! Doch gerade spielte sich alles viel zu schnell ab, um über den Zusammenhang nachzudenken.
Kuno drehte sich um und stellte sich vor Magda. Sie spürte das Holz der Tür hinter und Kunos Rücken vor sich, während sie nach dem Schlüssel tastete. Der Schlag, mit dem ihr Mann im Magen getroffen wurde, war von solcher Brutalität, dass sie meinte, er ginge durch Kuno hindurch. Er wurde regelrecht gegen sie geschleudert und knickte nach vorn. Instinktiv zog Magda seinen in sich zusammensackenden Körper an sich.
»Mehring. Da steht’s am Klingelschild. Hier wohnst du also. Gut zu wissen.« Die Stimme des Angreifers war frei von jedem Gefühl. 
Der zweite Schlag traf Kuno unter dem Kinn, sein Kopf wurde hochgeschleudert und prallte hart gegen Magdas Schulter. Sie geriet selbst ins Straucheln, verlor den Halt und stürzte gemeinsam mit Kuno auf das regenfeuchte Pflaster des Bürgersteigs.
»Das nächste Mal landest du im Kanal, du Ratte«, sagte die kalte Stimme.
Die beiden Angreifer entfernten sich in gemächlichem Tempo. Ihre Schritte hallten auf der schmalen, menschenleeren Straße wider. 
 
Während der ganzen Fahrt hatten Celia und Edgar eisern geschwiegen. Sein Chauffeur, der mit dem schweren Wagen vor dem »Romanischen Café« gewartet hatte, sollte das notwendige Gespräch schließlich nicht mit anhören. Weder Edgar noch Celia war danach, sich über den Bergfilm zu unterhalten, obwohl sie den sehr gemocht hatten. 
Sie hatte kurz zuvor nicht gelogen, als sie gesagt hatte, dass sie ihn liebte. Der Ehealltag zeigte ihr, dass das womöglich nicht reichte – Liebe. Die Welten, aus denen sie stammten, waren zu unterschiedlich. Ihr einstiges Bauchgefühl, von diesem komplizierten Mann die Finger zu lassen, war wieder erwacht. Nun blieb ihr keine Wahl, als das zu ignorieren.
Bibiana las im Wohnzimmer ein Buch und berichtete, dass Frieda fest schlief. Bergmann fragte, ob er noch einen Wein und eine Kleinigkeit zum Essen bringen sollte.
»Sagen Sie mal, Bergmann«, Edgars Ton verriet seine nur mühsam im Zaum gehaltene Aggressivität, »ist Ihnen eigentlich bewusst, wer ich bin?«
Bergmanns Miene schien zu versteinern. »Wie darf ich die Frage verstehen?«
»Versuchen Sie es mit einer einfachen Antwort.«
Celias Magen krampfte sich zusammen. In dieser Stimmung hatte sie ihren Mann kaum je erlebt. »Bitte, Edgar, können wir das nicht in Ruhe besprechen?«
Edgar reagierte nicht auf sie. »Wer ist Zeuthen, Bergmann? Weshalb interessiert sich ein Kommissar in meiner Gegenwart für einen Nationalsozialisten, der in irgendeinem Zusammenhang mit Ihnen steht? Das verträgt sich nicht mit dem untadeligen Ruf des Namens Hinnes. So dürfen Sie meine Frage verstehen. Schenken Sie mir bitte einen Cognac ein.«
»Gern.« Bergmann tat, wie ihm befohlen, und reichte den zwei Finger breit gefüllten Schwenker auf einem silbernen Tablett. »Darf ich Ihnen antworten, gnädiger Herr?«
Der Gesprächsverlauf begann Celia anzuwidern. Die Kräfteverhältnisse waren darin zu ungleich verteilt. Aber sie schwieg, weil sie als Ehefrau ein Teil der größeren Macht war.
»Reden Sie, Bergmann.«
»Ich persönlich habe Herrn Zeuthen nie getroffen, jedoch ein Freund von mir. Seinetwegen war ich in den Ihnen bekannten Schwierigkeiten.« Bergmann hielt sich kerzengerade, eine Hand bilderbuchmäßig auf dem Rücken, in der anderen das leere Tablett. »Ihr Name und der Ihrer Familie stehen mit der Affäre in keinerlei Verbindung. Das versichere ich Ihnen.«
»Eine Affäre«, wiederholte Edgar. »Welche Art von Affäre? Sie hatten eine Liebschaft, meinen Sie das?«
»Nein, gnädiger Herr. Eine Dame der gehobenen Gesellschaft ist gestorben. Ihr Tod ist wohl ungeklärt, sofern ich das richtig verstanden habe.«
»Und Ihre Liebschaft hat diese Frau umgebracht? Mensch, Bergmann, reden Sie Klartext!«
»Mein Freund hat mit ihrem Tod nichts zu tun. Davon bin ich überzeugt.«
»Überzeugt. Aber Sie wissen es nicht.« Edgar seufzte. Er wandte sich seiner Frau zu. »Und du, Celia? Was weißt du und sagst es mir nicht?«
Er hatte sie Celia genannt. Sie konnte sich nicht erinnern, wann er das je zuvor getan hatte. »Du bist mein Ehemann. Bitte sprich nicht mit mir, als wärst du der Kommissar«, sagte sie. »Dass ich dich bislang in gewisse Dinge nicht einweihte, liegt daran, dass du kaum hier bist. Diese Vorgänge berühren gar nicht deine Sphäre, wenn du so willst. Herr Bergmann und ich haben uns darüber ausgetauscht. Wir kamen überein, dass er den Kontakt zu jenem Herrn beendet, der die Turbulenzen auslöste.«
»Eine bessere Fürsprecherin als meine Frau könnten Sie sich nicht wünschen, Bergmann. Sie können gehen.«
»Emil habe ich ausgeführt«, sagte Bergmann und sah dabei Celia an, als wäre das eine Botschaft speziell für sie.
 
Sobald Bergmann die Tür hinter sich geschlossen hatte, holte Edgar aus der Tasche seines nachtblauen Smokings jenes silberne Etui hervor, das Celia schon lange nicht mehr gesehen hatte. Er zog etwas von dem weißen Pulver mit einem Silberlöffelchen durch die Nase ein. Sie verabscheute es, wenn er Kokain nahm; es veränderte ihn, machte ihn manchmal aggressiv. Ob er es bereits genommen hatte und sie hatte es nicht bemerkt? Erklärte das seine Gereiztheit?
»Ich weiß nicht, wer wen umgebracht hat oder auch nicht, Edgar«, sagte sie. »Es muss mich nichts angehen und damit auch nicht uns.« 
Das hoffte sie zumindest. Was hatte Bergmann ihr mit dem Hinweis auf den Hund sagen wollen? Dass er Kandler wiedergesehen hatte? Auf was hatte sie sich eingelassen? Sie hatte wirklich angenommen, alles wäre ausgestanden. Jetzt beschlich sie das ungute Gefühl, seine Eskapade würde zur Belastung für ihre Ehe.
»Celia, du hintergehst mich«, sagte Edgar. »Du machst, was du willst. Hast Geheimnisse. Du hörst Vorlesungen. Haben wir das so besprochen?«
Tatsächlich! Er nahm den Streit um Bergmann als Anlass für eine generelle Abrechnung! Sie hatte Mühe, ihre Empörung zu verbergen: »Besprochen haben wir, dass ich das Studium zum Wintersemester fortsetze. Eine oder zwei Vorlesungen in der Woche – das ist kein reguläres Studium. Du bauschst das auf, weil du schlechte Laune hast. Und Geheimnisse? Ich habe keine.«
»Dieses Ding aus Kautschuk. Wie heißt das gleich? Plessum?«
»Oh, du meinst mein Pessar.« Sie musste lächeln. »Hast du meinen Nachttisch durchforscht?«
»Ich habe das Etui gesucht.« Er hielt das flache Kokain-behältnis hoch. »Du verhütest heimlich, wenn wir miteinander schlafen.«
»Ich habe dir Ostern in Mülheim gesagt, dass ich im Moment kein zweites Kind möchte. Du warst einverstanden. So steht es auch …«
»… im Ehevertrag«, vollendete er den Satz. »Ich weiß. Es kränkt mich dennoch, dass du meinen Samen zurückweist. Wie machst du das eigentlich? Setzt du das Ples… Pestum…«
»Pessar.«
»… setzt du das vorsorglich ein? Rechnest du das aus? Heute könnte es bei Edgar so weit sein, dass er mir seinen Samen aufzwingt?«
»Was ist das denn für eine Wortwahl!«, empörte sie sich. »Wenn du dich so aufführst, möchte ich ohnehin nicht mit dir schlafen. Du kränkst mich nicht nur, sondern zerrst unsere Liebe in den Schmutz. Warum, Edgar? Unsere Liebe ist etwas Kostbares, auf dem man nicht herumtrampelt wie auf einem Fußabtreter.«
Er starrte sie mit unbewegter Miene an. »Gefühlsduselei«, nuschelte er. »Ich habe wirklich Wichtigeres zu tun.« Er ging zur Tür, nahm Hut und Mantel vom Garderobenhaken.
Sie folgte ihm. »Du willst jetzt noch fort? Es ist fast eins. Lass uns schlafen gehen. Morgen sieht alles anders aus.« 
»Mag sein.« Er drückte sich den Hut auf den Kopf. »Ich fahre nach Dahlem. Morgen in der Früh treffe ich dort Geschäftspartner.«
Er zog die Tür hinter sich ins Schloss. Sie stand im Flur mit Emil, der sie aus dunklen Augen anblickte. Zuletzt hatte Edgar draußen in der Familienvilla am Dianasee übernachtet, als sie noch nicht verheiratet gewesen waren. Was ging in ihrem Mann vor?
Die Tür zu Bergmanns Zimmer öffnete sich. Der Butler, immer noch in seinem Dienstsmoking, trat heraus. »Es tut mir leid, Frau Celia. Ich wollte Ihnen keine Last sein. Bitte glauben Sie mir das. Der gnädige Herr wird sich wieder beruhigen.«
»Ja, Herr Bergmann, das wird er. Gehen wir schlafen.«
Der Butler rührte sich nicht.
»Ja?«, fragte sie. »Gibt es noch etwas?«
»Seit Wochen führe ich Emil jeden Abend zur gleichen Zeit in den Stadtpark aus. Wir hatten uns dort verabredet. Elfriede, also Friedrich, und ich. Aber er kommt nicht mehr. Ich habe die anderen Männer gefragt, keiner hat Elfriede gesehen.«
»Die anderen Männer? Welche?«
»An der Stadtbahnstation ist ein geheimer Treffpunkt für uns. Also die vom anderen Ufer, wie man so sagt. Man kennt sich.«
»Es kann andere Gründe geben, weshalb er nicht auftaucht.« 
»Ja, ich weiß. Elfi benutzt Menschen und ich bin nicht mehr interessant für sie«, räumte Bergmann ein. »Mein Gefühl sagt aber, dass es daran nicht liegt. Jemand hätte Elfi gesehen. Sie ist bekannt wie ein bunter Hund.« Er stockte. »Ich glaube, Elfi lebt nicht mehr.«
 
Kuno lag im Bett, sein Unterkiefer schimmerte an der Seite rötlich. Dort, wo der zweite Schlag ihn getroffen hatte, war die Haut leicht eingerissen. Womöglich hatte der Angreifer einen Ring getragen.
»Das vergeht«, sagte er. »Hauptsache, du bist nicht verletzt.«
Seine Aussprache war undeutlich und Magda küsste zart seine Lippen. »Ich liebe dich, mein Schatz. Du hast mich beschützt.«
»Trotzdem sind wir beide im Dreck gelandet.« Er versuchte ein Lächeln. »Die Schriftstellerin Erika Hausner lernt boxen. Das sollte ich auch. Mein Schädel brummt.«
»Bevor wir schlafen gehen, tausche ich rasch den Waschlappen. Ich werde ihn heute Nacht erneut wechseln.« 
Eine Schwellung und Verfärbung ließen sich so nicht verhindern, aber um diese Nachtstunde konnte sie kein Eis kaufen. Das kleine Lebensmittelgeschäft am Savignyplatz würde ohnehin erst übermorgen wieder geöffnet sein, am Montag. 
Magda eilte ins Badezimmer und fischte einen im kühlen Wasser des Waschbeckens liegenden Lappen heraus. Ihr Blick fiel in den Spiegel. Ihre Frisur war aufgelöst, an der Stirn hatte sie eine schwarze Schramme, die von der unsanften Berührung mit dem Pflaster herrührte, als sie nach dem zweiten Angriff gestürzt waren. Um sich selbst hatte sie sich bislang noch nicht gekümmert. Erst musste sie überzeugt sein, dass Kuno keine Gehirnerschütterung hatte. Der Schlag in den Bauch war zwar ebenfalls hart gewesen, aber das konnte ein erwachsener Mann wohl wegstecken. 
Sie hatten beide Glück gehabt, Kuno und sie. Aber was sollte das? Wer waren diese Männer? Räuber jedenfalls nicht. 
Das nächste Mal landest du im Kanal, du Ratte. Welches nächste Mal? Ihr lief ein Schauer über den Rücken.
Behutsam tauschte sie den warmen gegen den kühlen Lappen aus. »Wir sind da in etwas Unangenehmes geraten, Kuno.«
»Ja, ich weiß.«
»Zeuthen?« Der Name reichte, um der unbekannten Bedrohung ein Gesicht zu geben. 
»Es wäre etwas zu einfach, das anzunehmen. Kommissare haben viele Feinde.«
Sie sah ihm seine Erschöpfung an. 
»Gibt es denn gerade einen Fall, wo du jemandem auf die Pelle gerückt bist?«
»Auf die Pelle rücken ist mein Beruf«, nuschelte er. 
»Die zeitliche Nähe. Du gerätst mit Zeuthen aneinander. Er schickt sofort Schläger, um dich einzuschüchtern.«
»Woher sollte er die so schnell haben?«, gab Kuno zu bedenken. 
Sie musste ihm beipflichten. Den unsympathischen Zeuthen als Auftraggeber zu verdächtigen, war naheliegend. Ein Beweis war es nicht. Verfügte der hochrangige Beamte nicht ohnehin über andere Möglichkeiten, um jemanden einzuschüchtern, als die, einen Polizisten verdreschen zu lassen?
Später, als sie sich im Badezimmer frisch gemacht hatte, neben Kuno im Bett lag und einzuschlafen versuchte, meldete sich die kalte Stimme wieder: Hier wohnst du also. Gut zu wissen. Magda sah in die Schwärze ihres Schlafzimmers. So war das gemeint: Es würde erst losgehen. Demnach war dies eine Art von Kriegserklärung. Da Magda nur vermuten konnte, von wem sie stammte, war sie umso unheimlicher. 
Durch den Sturz auf den nassen Asphalt war Kunos Smoking – der einzige, den er besaß – ruiniert worden. Die Hose war an den Knien eingerissen. Dennoch hatte er das gute Stück ordentlich auf einen Bügel an der Flurgarderobe gehängt. Vielleicht würde ein geschickter Kunststopfer es retten können. Doch nicht deshalb war Magda noch einmal auf Zehenspitzen in den Flur getapst. Sie erinnerte sich, dass Edgar Hinnes Zeuthens Visitenkarte an Kuno weitergereicht hatte. Im Badezimmer machte sie Licht und betrachtete ihren Fund. 
Gehämmertes Büttenpapier, darauf der Name Gregor Zeuthen, sein Titel sowie die Anschrift des Reichstags. Auf der Rückseite standen mit zierlicher Handschrift die Worte: Verehrter Herr Dr. Hinnes! Seien Sie herzlich eingeladen zu unserer Zusammenkunft am 2. Mai im Kaiserhof.
Gewissermaßen die Einladung eines Mörders. Eines mutmaßlichen, korrigierte sich Magda.
Maja am Flügel

[image: ]
Doris Kaufmann betrat Magdas Praxis einige Tage nach ihrer glanzvollen Premiere. Es war Abend, die übrigen Patientinnen waren längst fort. So hatte sie es mit Josefine telefonisch abgesprochen. Sie wirkte wie üblich etwas überdreht. Magda hatte immer angenommen, sie hätte schon damals, als sie noch keine berühmte Schauspielerin, sondern eine Handschuhverkäuferin aus Elberfeld gewesen war, eine interessantere Version von sich gespielt. Mit beiden Händen tat sie, als fächerte sie sich Luft zu, während sie auf dem Stuhl gegenüber von Magdas Schreibtisch Platz nahm.
»Huch, mir ist so warm«, sagte sie.
Es war Ende April, ein angenehmer Frühlingstag, das Fenster war noch geöffnet, die Vorhänge wiegten sich in der leichten Brise.
»Haben Sie sich abgehetzt, um rechtzeitig zu kommen?«
»Keineswegs, Frau Doktor. Ich hatte einen faulen Tag. Nur ein paar Tanzstunden für den Film, den ich nächste Woche drehe. Dann Stimmübungen, mich mit dem Buchhalter über die Ausgaben für den ›Abgrund‹ geärgert und Englisch mit einem Coach gelernt, so nennt man das in Amerika. Ich bin schon ganz gut, sagt er. Nein, warten Sie, das geht so: It’s so nice to hear you speaking. But your accent is terribly German. Wissen Sie, was das heißt, Frau Doktor? Dass mein Englisch ganz furchtbar klingt. Ach, was jammere ich Ihnen vor! Wie geht’s Ihnen?«
»Ehrlich gesagt: Es ging schon mal besser. Letzte Woche wurden Kuno und ich vor unserer Haustür überfallen. Direkt nach Ihrer Premierenfeier.«
»Wie furchtbar! Sie wurden bestohlen?«
»Da hätten die Räuber nicht viel zu holen gehabt.« Magda schmunzelte. »Nein, die haben Kuno wohl niedergeschlagen, um ihn einzuschüchtern.«
»Er ist den falschen Leuten auf die Füße getreten, was? Weiß er, wer das war?«
»Das ist das Unangenehme daran: Er weiß es nicht.« Es erschien Magda klüger, die Sache nicht breitzutreten. Die Frage brachte sie dennoch auf eine Idee: »Haben Sie eigentlich mal wieder etwas von Elfriede Kandler gehört, nachdem sie Hals über Kopf verschwunden ist?«
»Sie ist ein Kerl!« Doris lachte. »Eine begabte Schauspielerin, von der ich was lernen kann. In der Tat – sie hat gefragt, ob sie als Kostümbildnerin für mich arbeiten dürfte.«
»Und?«
»›Der Abgrund‹ war längst fertig. Wenn ich wieder etwas für sie hätte: Jederzeit, habe ich gesagt.«
»Dann wissen Sie, wie Sie Elfriede erreichen können?«
»Wir trafen uns in einem Kaffeehaus. Sie notierte ihre Anschrift auf einem Zettel. Warten Sie …« Sie griff nach ihrer winzigen Handtasche. »Ach, das ist die falsche. Ich habe so viele. Man schenkt sie mir, wenn sie direkt aus der Manufaktur kommen, damit ich damit herumlaufe, denken Sie nur, Frau Doktor. Ich bin wohl eine Berühmtheit, schon allein wegen meines Stils. Wen wundert’s? Ich bekam meine Ausbildung schließlich bei ›Tietz‹ in der Damenkonfektion.« 
Da war es wieder, das mädchenhafte Kichern. Immer noch fächelte sie sich mit den Händen Luft zu.
»Bernhard sagt, ich schnattere den ganzen Tag. Ich glaube, manchmal geht ihm mein Gequassel auf den Wecker. Bernhard ist sozusagen mein Verlobter, ach, das wissen Sie ja. Und im Grunde bin ich seinetwegen hier.«
»Doris, Sie wissen, dass ich nur Frauenheilkunde …«
»Nein, nein, es geht um mich. Sie wissen doch: Es geht immer nur um mich, hihi. Also, es ist ein wenig delikat, wie ich schon neulich sagte. Bernhard liebt mich sehr. Also …« Sie räusperte sich, als wäre sie verlegen. »Er will mich sehr oft lieben, aber ich empfinde nichts. Mehr. Ich lasse ihn gewähren. Aber … es strengt mich an. Ich mag es nicht. Mehr. Ich habe früher gern, also … Das wird immer schlimmer. Dabei liegt es nicht an Bernhard. Es liegt an mir.« Sie seufzte.
»Inwiefern, Doris? Können Sie das beschreiben?«
»Ich bin zu dick. Und ich werde immer dicker. Ich esse praktisch nichts.« Sie fächerte mit den Händen. »Und dieses Schwitzen! Im Studio denken alle, es ist wegen der Hitze der Scheinwerfer. Deshalb muss ich an manchem Tag eine Einstellung fünf, sechs, neulich acht Mal drehen. Als wäre ich eine Anfängerin. Was ist mit mir, Frau Doktor?« 
Eine mögliche Antwort erschien völlig abwegig bei einer jungen Frau, die vor einem knappen halben Jahr dreiundzwanzig geworden war. Vor allem berührte diese Möglichkeit einen wunden Punkt. Sie versuchte, sich voranzutasten: »Sie sagten gerade, heute wäre ein fauler Tag gewesen. War das ein Scherz?«
»Nein! Überhaupt nicht. Ich liebe solche Tage. Na, gut: Den Buchhalter hätte ich nicht gebraucht. Diese vielen Zahlen!«
»Und wie verlaufen die nicht-faulen Tage?«
»Wenn wir drehen, meinen Sie? Da stehe ich um sechs Uhr auf und gehe um Mitternacht schlafen. Oder auch nicht, hihi.«
»Das ist eine gewaltige Anstrengung, die Sie Ihrem Körper abverlangen, Doris.«
»Im Gegenteil! Ich danke Gott für jeden einzelnen dieser Tage. Ich wollte es genauso. Ich lebe den Traum, den ich von klein auf hatte. Ach, ich habe ihn noch immer! Nein, daran liegt es nicht.«
»Jetzt muss ich eine delikate Frage stellen: Sind Sie lieber mit einer Frau intim als mit einem Mann?«
»Das ist nicht delikat, Frau Doktor. Es ist schön mit einer Frau, mit einem Mann ist es schöner. Für mich.«
»Sie genießen also die Nähe eines Mannes?«
»Oh, Sie trauen sich nicht zu fragen, ob ich frigide bin! Weil ich gesagt habe, ich fühle mich zu dick. Ach, das merke nur ich. Bernhard ist verrückt nach mir.«
Magda überzeugte diese Antwort zwar nicht. Aber sie entschied sich, anders weiterzufragen: »Sie wurden in der Charité operiert. Was wissen Sie über den Eingriff?«
»Das habe ich weit von mir geschoben, Frau Doktor. Das ist wie ein Film, den ich gedreht habe, in dem ich aber ganz schlecht war. Warum fragen Sie danach?«
»Wir Frauen verändern uns nach solch einem Eingriff. Unsere Körper bereiten sich nicht mehr jeden Monat neu auf eine Empfängnis vor.«
»Die Periode, meinen Sie. Dass die ausbleibt, stört mich wirklich nicht.«
Aus den Unterlagen, die sie als niedergelassene Ärztin erhalten hatte, ging hervor, dass der Kollege bei der Notfallpatientin Doris sowohl Uterus als auch Eileiter entfernt hatte. Eine sogenannte Totaloperation. Was nicht notwendig gewesen wäre, weil nur die Gebärmutter verletzt gewesen war. Dennoch war es ein übliches Vorgehen. Über die Folgen herrschte in Medizinerkreisen noch Unklarheit. Das Wissen um die Wirkung der Hormone war mehr als nur lückenhaft. Mit Sicherheit identifiziert war bislang nur das Adrenalin. Doch es bestand die Vermutung, dass die Eierstöcke ebenso wie die männlichen Hoden Hormone produzierten. 
War das, woran Doris Kaufmann litt, die Folge der Entnahme der Eierstöcke? Magda hatte nicht mehr als diese Vermutung. Was sollte sie ihrer Patientin sagen? Die ganze komplizierte Wahrheit mit all ihren Fragezeichen? Und sie in eine seelische Krise stürzen, wenn sie wüsste, dass die Symptome, unter denen sie litt, die von Frauen in den Wechseljahren waren?
Sie riet das Einzige, was sie, ebenso wie ihre Kollegen, dazu wusste: nicht mehr darauf zu achten. Instinktiv tat Doris wohl ohnehin genau das. Sie füllte ihre Tage mit Arbeit.
 
Die beiden verließen die Praxis, als ihnen vor dem Doppeleingang Erika begegnete. Die Autorin trug eine schwere Tasche.
»Erika, wusstest du, dass Frau Doktor in großer Gefahr ist?«, platzte Doris heraus. »Finstere Gesellen aus der Unterwelt haben ihren Kommissar verprügelt.«
»Oh je! Kamen Sie auch zu Schaden, Magda?«
»Am Ende lagen wir beide am Boden. Ich schätze, wir haben nicht sehr dazu beigetragen, die Berliner Polizei heldenhaft dastehen zu lassen.«
»Sie sind Ärztin, ihr Gatte Jurist. Wie sollten Sie auch auf so etwas vorbereitet sein?« Erika öffnete ihre große Tasche. »Aber Sie könnten es sein.« Die Journalistin holte ein Paar Boxhandschuhe hervor. »In dieser Stadt muss man auf alles gefasst sein.«
»Sie sind wirklich dabeigeblieben?«, fragte Magda.
»Natürlich! Wenn ich etwas anfange, dann ziehe ich das durch. Ich fühle mich wohler in meiner Haut, aber ich mache es nicht, um jemanden umzuhauen. Es gibt mir ein gutes Körpergefühl. Ein wenig erinnert Boxen an Tanzen. Sie stehen nie still, sondern sind ständig in Bewegung.«
»Das mag sein, Erika«, setzte Doris zum Widerspruch an. »Für eine Frau ist das dennoch nicht der richtige Sport. Ich mache lieber Gymnastik. Damit hast du mich auf eine Idee gebracht! Adieu.« 
Sie hauchte der Freundin einen Kuss auf die Wange und reichte Magda die Hand.
»Doris, gucken Sie bitte nach, ob Sie Elfriedes Adresse wiederfinden?«
»Wird gemacht, Frau Doktor! Ich melde mich!« 
Sekunden später klapperten ihre Absätze auf den Treppenstufen abwärts.
»Sie haben Sehnsucht nach Elfriede?«, hakte Erika prompt nach.
Bot die unerwartete Begegnung mit der Autorin, die auch noch als Journalistin arbeitete, eine ganz neue Möglichkeit, sich dem Tod von Frau van Xanten zu nähern? »Elfriede kennt einen Mann sehr gut, den ich verdächtige, Kuno einschüchtern zu wollen«, sagte Magda. 
»Jetzt wird’s interessant! Sprechen wir in meinem Zimmer weiter?«, fragte Erika. 
 
Im Pensionszimmer der vielseitigen Schreiberin war Magda schon lange nicht mehr gewesen. Nach wie vor stand dort das Klavier, auf dem die Kinder der Familie Fahrland früher gespielt hatten. Es war zur Ablage von unzähligen Manuskripten degradiert, die nach einem nur der Verfasserin ersichtlichen Prinzip sortiert waren. 
»Als Sie damals einzogen, hätte ich nicht erwartet, dass Sie lange bleiben«, sagte Magda. »Offenbar gefällt es Ihnen hier.«
»Ich betrachte das Zimmer als Stadtwohnung und Arbeitsrefugium«, erwiderte Erika und entzündete eine ihrer vielen täglichen Zigaretten. »Eine Wohnstatt im eigentlichen Sinn ist das schon lange nicht mehr. Ich habe mir draußen in Brandenburg ein Häuschen an einem See bauen lassen. Nichts Pompöses, ein schlichtes Ding aus Holz im skandinavischen Stil. Nach ein paar Schritten stehe ich bis zu den Hüften im Wasser.«
»Eine Vorliebe fürs Landidyll hätte ich bei Ihnen nicht vermutet. Ich dachte, Sie sind die geborene Großstadtpflanze.« 
»Das bleibe ich dennoch. Berlin spendet mir Energie wie eine Dampfmaschine, die ständig mit Kohle befeuert wird, damit die Kolben im Zylinder auf und ab rasen. Das zischt und lärmt.« Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette und blies den Rauch aus. »Ständig halte ich das nicht aus. Draußen in Caputh bin ich ganz allein.« Sie grinste. »Nun ja, meistens. Ein paar Freunde besuchen mich gelegentlich. Zwei von ihnen haben begonnen, sich ebenfalls ein Häuschen in dem Dorf bauen zu lassen. Aber Sie wollten mich in die Geheimnisse um Elfriede einweihen.«
Das hatte Magda eigentlich nicht vor. Erikas Verbindungen in alle möglichen Teile der Gesellschaft waren bestens. Sie war es eigenen Angaben zufolge gewesen, die Zeugin des ersten Kennenlernens von Elfriede und Frau van Xanten gewesen war. Viel darüber erzählt hatte sie nicht. So beließ Magda es bei einem kurzen Abriss des Premierenabends, der so brutal geendet hatte. 
»Scheint ein gefährlicher Mann zu sein, dieser Zeuthen«, lautete ihre Schlussfolgerung.
»Kandler behauptete, Zeuthen hätte sein Blut getrunken.«
»Ja, ich weiß. Widerlich.«
»Das hat Kandler auch Ihnen erzählt?«
»Dorle und mir, als wir uns im Kaffeehaus trafen. Die arme Dorle war so schockiert, aber das wird sie Ihnen ja gesagt haben.« 
Kein Wort hatte die Schauspielerin erwähnt. Hatte sie es vergessen? 
»Sie waren nicht schockiert?«, fragte Magda.
»Mäßig.« Erika drückte die Zigarette aus. »Sie haben recht: Ich sollte mich über Zeuthen informieren. Dass Elfriede ihren Namen gewechselt hat, hat Dorle Ihnen gesagt?«
»Nein.«
»Elfriede nennt sich jetzt Fritzi. So wie die Operettensängerin, die ich persönlich ganz schrecklich finde. Dieses Weibchengetue, brr.« Sie schüttelte sich. »Die Massary ist wohl ihr neues Idol, seit sie die im ›Metropol-Theater‹ getroffen hat.« Sie lächelte spöttisch. »Ganz verliebt ist sie und hat ihr sogar ein Kleid geschneidert. Fritzi und Fritzi. Man lacht sich kaputt. Unsere Welt ist so verrückt, dass ich mir manchmal ernsthaft Sorgen mache, meine Romane könnten nicht mehr mit dem realen Irrsinn Schritt halten.«
 
Edgars schwerer Wagen stand in der breiten Auffahrt vor der Familienvilla am Dianasee; er war also noch hier. Nur ein weiteres Auto war dort abgestellt, dessen Chauffeur offenbar eingeschlafen war, nun auf dem Fahrersitz hochschreckte und Celia erstaunt musterte. Sie lenkte ihren AGA-Wagen selbst, der neben den beiden anderen Limousinen nahezu zierlich wirkte. 
Zwei Tage waren seit dem Streit, der zu einer grundlegenden Auseinandersetzung über ihre Ehe ausgeartet war, vergangen. Edgar hatte sich nicht gemeldet. Der abrupte Abschied nach dem Streit hatte sie annehmen lassen, dass er am folgenden Abend heimkehren würde. Stattdessen hatte der hiesige Hausdiener am Telefon gesagt, der gnädige Herr sei in Besprechungen. Celia wollte ihrem Mann nicht nachspionieren, sondern ein Ende der Ungewissheit.
Die Tür zur Villa, in der sie ihre Hochzeit gefeiert hatte, wurde von einem livrierten jungen Diener geöffnet. Der vielleicht Sechzehnjährige kannte sie nicht einmal; sie musste sich vorstellen. Im eigenen Haus eine Fremde, so nennt man das wohl, dachte sie. Schließlich hatte sie sich hier so gut wie nie blicken lassen, weil sie sich mit dem Stil der Familie Hinnes nicht anfreunden konnte. Zumindest fand sie den Weg zu Edgars Räumen im ersten Stock sofort. Je näher sie kam, desto deutlicher wurde, dass die Klaviermusik, die im weitläufigen Eingangsbereich leise zu hören war, ihren Ursprung hier oben hatte. Die Tür zu einem der Salons war nur angelehnt. Celia klopfte.
»Ich hoffe doch sehr, der Champagner ist diesmal besser gekühlt«, sagte Edgar.
Augenscheinlich erwartete er einen Bediensteten. Er blickte nicht zur Tür, sondern sah weiterhin der jungen Frau am Klavier zu. Sie trug ein leichtes, helles Kleid, das bis zu den Knien reichte, um den Hals eine doppelreihige Perlenkette und das blond gelockte Haar offen. Celia hatte schon lange nicht mehr selbst gespielt. Doch die kerzengerade Haltung und das gleichzeitig entspannte Fliegen der Finger der Unbekannten über die Klaviatur verrieten ihr, dass hier jemand Geübtes am Werk war. Sie blieb im Türrahmen stehen und lauschte. Die Melodie klang nach einem der romantischen Lieder von Franz Schubert; Musik für höhere Töchter, hatte Celias Vater einst darüber gespöttelt.
»Na, was ist denn nun mit dem …« 
Edgar hatte den Blick von der Spielerin abgewandt und sah zur Tür, wo Celia wartete. Gleichzeitig brach die Musik ab. Emil, der zu Füßen seines Herrchens geschlafen hatte, sprang auf und lief Celia entgegen. Sie tätschelte seinen Kopf und ging direkt auf die Unbekannte zu.
»Guten Tag. Ich bin Celia Fahrland-Hinnes. Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet. Kompliment, Sie spielen gut.«
»Danke.« Die Unbekannte blieb sitzen, strich sich eine Verlegenheitslocke aus dem Gesicht und blickte Edgar fragend an. 
Sie ist ja noch ein Mädchen, dachte Celia, keine zwanzig.
»Edgar, würdest du mir die Künstlerin vorstellen?«, fragte sie.
»Entschuldige. Maja von und zu Hohenstein. Und das ist meine Frau. Aber das weißt du ja bereits.« 
»Wer weiß was, Edgar?«, fragte Celia. 
Er hatte eine Affäre oder war im Begriff, eine zu haben. Es war so offenkundig, dass es entsetzlich peinlich war. Gewiss, die Zeiten, in denen er sie so angesehen hatte wie die hübsche Pianistin Maja, lagen lange zurück. Mit diesem Blick, in dem eine Art von Verehrung lag, die alles vergessen ließ. Solcher Art Verliebtheit erging es nicht besser als den Blumensträußen, die zu diesem Anlass reichlich verschenkt wurden. Sie welkten dahin, sahen dabei aber noch eine Weile ganz hübsch aus. Ihr eigener Blumenstrauß, begriff Celia gerade, war wohl längst vertrocknet. 
Edgar machte einen Ansatz zur Erklärung: »Maja war unter den Gästen. Sie blieb noch, um mir ihr Klavierspiel vorzuführen.«
»Das ist ganz reizend von Ihnen. Sie leben in Berlin?«
»Oh nein, meine Familie wohnt in Köln.« 
Sie hatte klare blaue Augen, ein nettes Lächeln, makellose Haut, frisches Haar. Das war der Typ Frau, auf den Edgar flog.
»Ich will nicht länger stören.« Celia verließ den Raum. Ihr Mund war so trocken, dass sie kein weiteres Wort hervorgebracht hätte. 
Wie sollte sie mit der Situation umgehen? Sie fühlte sich verraten. Ja, sie machten schwere Zeiten durch. Seine viele Arbeit, ihre berufliche Zukunft, der Streit um ein zweites Kind, in dem er unter dem Einfluss seiner Mutter stand. Man sah sich kaum, um diese Themen erschöpfend zu diskutieren. Stattdessen flirtete er mit dem nächstbesten Mädchen. Mit dieser Antwort auf ihre Schwierigkeiten hatte sie nicht gerechnet. Es war ein Schock. 
»Es ist nicht, wie du denkst!« Edgar hatte sie eingeholt.
»Was denke ich denn?« Eine dumme Floskel, um ihn auflaufen zu lassen. Ihr fiel nichts Besseres ein, wenn sie nicht das Abziehbild einer hintergangenen Ehefrau sein wollte. 
»Wir sind befreundet, Maja und ich. Mehr ist da nicht.«
»Wenn du die Frau wechselst, änderst du nicht dein Leben, Edgar. Denk bitte mal darüber nach. Du findest mich in unserem Zuhause.«
Er starrte sie sprachlos an und sie ließ ihn zurück.
 
Erst als Celia schon ein gutes Stück gefahren war, stellte sie fest, dass sie in der falschen Richtung unterwegs war. Anstatt aus der Villenausfahrt nach links abzubiegen, war sie in ihrer kompletten Verwirrung nach rechts gefahren, stadtauswärts. Sie nahm die nächste Straße nach rechts, um zurückzufahren, und befand sich in einer Sackgasse. Direkt vor ihr verlief die Trasse der nach Potsdam führenden Bahnstrecke. Dahinter befand sich die Avus, jene Versuchsstrecke für Automobile, die ihr Schwiegervater finanziert hatte. Wie ein Riegel trennten die beiden Verkehrswege den Grunewald in zwei Teile. 
Celia starrte auf die Gleise. Es gab kein Durchkommen.
Was war gerade eben in der Villa geschehen? Hatte sie sich zum Trottel gemacht? Aus einem harmlosen Klavierspiel eine Affäre gedichtet? Aber sie kannte doch Edgars Blick! Genauso hatte er einst sie angesehen. Oder bildete sie sich etwas ein? Ja, sie sah ihren Ehemann zu selten. Er wurde allmählich zu einem Fremden. 
Sollte sie umkehren und eine klare Aussprache suchen? Aber wie würde das denn aussehen! Sie würde ihr Gesicht verlieren. Ein treffender, jahrhundertealter Ausdruck aus Zeiten, in denen die Frauen fingerdick Salben aufgetragen hatten, um sich optisch zu verjüngen. Im heißen Kerzenlicht einer Abendgesellschaft schmolz der schöne Schein dahin. Genau so würde sie dastehen: als eine Frau, die nicht mitbekommen hatte, dass die Zeiten sich geändert hatten. Als Verliererin. Nein, dazu war sie zu stolz.
Der Motor des Autos tuckerte, die Abgase hüllten sie ein. Wenden war auf dem schmalen Sandweg nicht möglich. Mühsam manövrierte sie zur Koenigsallee zurück. Ein älterer Herr guckte ihr von seinem Gartenzaun aus kopfschüttelnd zu. 
Wie Edgar diese junge Frau angesehen hatte! Angesehen? Angehimmelt hatte er sie. So scheu war sie, wie ein junges Mädchen in Gegenwart eines derart blendend aussehenden, einflussreichen Mannes wohl sein mochte. Sie selbst war doch auch noch jung – siebenundzwanzig. Und Maja, wie alt war sie? Acht Jahre jünger? Neun? 
War sie also schon alt und hatte es nicht bemerkt? So alt, dass Edgar ein Mädchen bevorzugte? Sie hatte immer angenommen, er mochte ihre forsche Art. Oder war sie damals gar nicht so forsch gewesen wie heute? War sie ihm auch so niedlich und süß erschienen?
Das Auto rumpelte über die Koenigsallee, der Wald wurde immer dichter. Schon wieder die falsche Richtung, das durfte doch wohl nicht wahr sein! Über sich selbst verärgert gab sie noch mehr Gas. Dann würde sie eben andersherum zurückfahren, direkt über Schmargendorf, das war kürzer, dauerte wegen der schlechteren Sandwege allerdings länger. 
Köln! Sie komme aus Köln, hatte Maja gesagt. Das war ganz in der Nähe von Mülheim. Hatte Edgars Mutter die Hände im Spiel? Schickte sie ihm bereits Celias Nachfolgerin ins Haus? Wirkte das schleichende Gift ihrer Schwiegermutter? War es so simpel?
Sie musste mit jemandem sprechen! Josefine! Die war es gewesen, die sie zu der Ehe mit Edgar ermutigt hatte. Sollte die ihr sagen, ob sie gerade verrücktspielte oder recht haben könnte.
Plötzlich kam von vorn aus dem Auto ein lauter Knall und gleichzeitig vibrierte das Lenkrad so sehr in ihren Händen, dass sie es kaum zu halten vermochte. Sie trat mit aller Kraft auf die Fußbremse und hielt das Lenkrad mit durchgestreckten Armen fest, als wären es die Hörner eines sich wild gebärdenden Stiers. Sie sah den Baum, der ihre Fahrt beenden würde, unaufhaltsam auf sich zukommen. Was habe ich hier überhaupt zu suchen, dachte sie, hierher gehöre ich doch gar nicht. 
 
»Gnädiges Fräulein! Hören Sie mich?«
Eine Hand legte sich auf Celias Schulter und schob sie vorsichtig zurück in den Fahrersitz. Offenbar hatte sie kurzzeitig das Bewusstsein verloren. Aus dem Kühler an der Front des Autos stieg weißer Dampf. Dahinter war der Baum, der den Kühler zerstört hatte. 
»Sie hatten einen Unfall mit Ihrem Automobil«, sagte eine Männerstimme.
»Den Eindruck habe ich auch«, brummte sie. »Anscheinend lebe ich noch.«
»Das glaube ich auch«, erwiderte der Mann.
Sie fasste sich an die schmerzende Stirn.
»Sie bluten«, diagnostizierte der Fremde.
Celia versuchte die Tür zu öffnen, aber die hatte sich verklemmt.
»Sie müssen durchs Fenster raus«, sagte der Mann.
Nun blickte sie zu ihm auf. Die Sonne stand ungünstig und blendete. Sein Gesicht war nicht zu erkennen.
»Helfen Sie mir bitte?«
»Ja, natürlich. Das mache ich doch gern, mein Fräulein.«
Er fasste mit kräftigen Händen zu, hob sie hoch und aus dem Auto heraus.
»Sie sind ja ein Fliegengewicht«, stellte er fest, als sie wieder auf dem Sandboden des Grunewalds stand. »Das ist gewiss nicht einfach, so ein Automobil in der Spur zu halten, nicht wahr?«
»Es gab einen Knall«, sagte sie.
»Da, sehen Sie: Der Reifen ist geplatzt. Haben Sie Verbandszeug dabei, Fräulein?«
Sie bemerkte, dass ihr helles Kleid bereits voller Blut war.
»Unter dem Fahrersitz müsste das sein. Meine Schwägerin hat das Auto früher benutzt. Sie ist sehr umsichtig«, sagte Celia und dachte: Mit Cläre muss ich über Edgar reden! Die soll ihm den Kopf waschen. So ein dummer Kerl! Unsere Ehe an die Wand zu fahren, das werde ich verhindern.
Ihr Retter – sie sah erst jetzt, dass er jung war und ziemlich stattlich – begann das Verbandszeug zu öffnen. Seine Hände waren schmutzig. 
»Nie mit dreckigen Händen so etwas anfassen«, sagte sie, ohne nachzudenken. »Das erhöht das Infektionsrisiko.«
»Verzeihen Sie, gnädiges Fräulein.« 
Sie nahm ihm den Verband ab, bemerkte, wie schmutzig ihre eigenen Hände waren, und begann, sich den Kopf zu verbinden. 
»Ist mein eigener Dreck«, sagte sie zur Erklärung.
Ihr Retter lachte. »Sie haben Humor. Finde ich gut.«
»Danke für Ihre Hilfe.«
»Ich kam gerade auf meinem Motorrad vorbei.«
Die Maschine stand direkt neben dem Auto.
»Darf ich Sie bitten, in die Stadt zu fahren und Hilfe zu holen?«
»Sie müssen nicht warten, gnädiges Fräulein. Ich nehme Sie mit. Sehen Sie mal, da ist ein zweiter Sitz.« Er klopfte mit der flachen Hand darauf.
»Falle ich da nicht hinten runter?«
»Sie können sich an mir festhalten. Wohin darf ich Sie bringen?«
»Zum Bayerischen Platz … Oder nein: besser zum Savignyplatz. Da ist meine Ärztin.«
Er saß bereits, startete den knatternden Motor und reichte ihr die Hand. »Steigen Sie bitte auf, gnädiges Fräulein.«
Da erst fiel ihr auf, dass sie seine Maschine nicht hatte kommen hören. Sie war wohl doch länger ohne Bewusstsein gewesen. Nun umfasste sie zögerlich den Bauch des Fremden, wie sie es bei anderen Frauen gesehen hatte. Und er fuhr an.
 
»Lia, was ist dir denn widerfahren?«
Josefine half ihr aus dem verschmutzten Mantel, während Celia einen kurzen Bericht über den Unfall gab. »Alles nicht so schlimm. Ich rufe in den AGA-Werken an, jemand wird das Auto abholen.«
Nun wurde der provisorische Stirnverband abgenommen. 
»Das sieht nach einer Platzwunde aus. Möchtest du, dass Magda näht? Sie ist noch als Polizeiärztin unterwegs, kommt aber gewiss bald.«
Celia besah sich die Wunde, nachdem sie mit Jod gesäubert worden war. »Leg du einen festen Verband an, Fini. Machen wir kein Drama draus.«
»Was hast du überhaupt am Vormittag im Grunewald gewollt?«
»Wissen, wie es um meine Ehe steht.«
»Wie bitte?«
»Sie heißt Maja, ist keine zwanzig und spielt ihm bereits am Morgen Schubert vor.«
»Ach, du meine Güte!«
»Was heißt das, Fini?«
»Dass er den Weg geht, den Männer gern einschlagen – den einfachsten.«
»Ich hatte auf etwas Ermutigung gehofft.«
»Kannst du gern bekommen: Edgar liebt dich und wird dich nie und nimmer aufgeben.«
»Was will er dann mit dieser jungen Maja? Ich fühlte mich plötzlich ganz alt, als ich sie sah. Dann nahm mich der junge Bursche auf seinem Motorrad mit, als wäre ich seine Braut. Fräulein hat er mich genannt. Nur weil Edgar ein Mädchen anschwärmt, bin ich nicht gleich eine alte Frau.«
»Du klingst, als wäre Majas Jugend ein Attentat auf deine Eitelkeit.«
Das verschlug Celia kurz die Sprache. »Na ja«, gab sie zu, »schon in meinem Alter zu spüren zu bekommen, dass man durch eine deutlich Jüngere ersetzt werden könnte, ist nicht so angenehm.«
»Zu einer glücklichen Ehe gehören zwei Leute«, sagte Josefine. »Dass Edgar nie zu Hause ist, wissen wir. Was trägst du zu eurem Glück bei?«
»Fini, du klingst wie die Inquisition!«
»Wenn du deine Ehe retten willst, musst du über deine eigenen Fehler nachdenken, Lia. Sonst wird das nix.«
Die Freundin, die fast Ärztin geworden wäre, hatte den Verband vollendet. Celia fand, sie sah aus wie ein Pirat. 
»Wahrscheinlich ist es mit mir nicht ganz einfach«, räumte sie ein. »Als Ehefrau tauge ich nicht, weil ich eben meinen eigenen Kopf habe. Das hat er aber vorher gewusst.«
»Mag sein. Es zu erleben ist aber etwas anderes«, sagte Josefine.
»Du bist heute gnadenlos, Fini!«
»Ich kann’s noch besser: Ich glaube, du bist nicht dazu geboren, verheiratet zu sein. Das war schon bei deiner ersten Ehe so. Da warst du kreuzunglücklich, weil Albert dich nur als seine ›kleine Frau‹ behandelt hat. Das hat dir so zugesetzt, dass Edgar in dir seine ›große Frau‹ sehen sollte. So sind Männer aber nicht. Die kommen nicht damit zurecht, wenn die Frau die Hosen anhat. Erlebst du doch ganz praktisch jeden Tag auf der Straße, wenn eine Frau es wagt, eine Hose anzuziehen. Blaustrumpf, Lesbe, Mannweib, zischeln sie. Das ist in deiner Ehe das Problem: Ihr beide seid nicht im Gleichgewicht, weil ihr – bildlich gesprochen – beide Hosen tragt.«
»Neulich wohnte hier die Psychologin Frau Groß. Hast du bei ihr Unterricht genommen?«, scherzte Celia.
»Mach dich nur lustig. Ich habe einen Mann zu Hause, bei dem ich stets und ständig darauf achten muss, dass unsere Balance stimmt. Wir können uns nämlich nicht so einfach aus dem Weg gehen wie ihr beiden.« Sie seufzte. »Aber reden wir nicht von Walter. Sondern von dir und Edgar. Was kannst du tun?«
Ihr Kopf schmerzte, sie legte sich im Behandlungszimmer auf die Chaiselongue und schloss die Augen. »Ich weiß es nicht, Fini. Zum Beispiel mein Ehevertrag: Dieses unselige Stück Papier gibt mir Freiheiten, die eine Frau sonst nicht hat.«
»Warum ist der unselig? Du warst so stolz darauf.«
»Er ist wie ein Blankoscheck: Ich darf arbeiten und studieren, meine Pension behalten. Eigentlich muss ich keine Rücksicht nehmen. Ruth hat an alles gedacht und Edgar hat unterschrieben. Jetzt sagt er: Liebe macht blind. Stimmt ja auch. Ich habe seine damalige Blindheit mit Ruth Jessens Hilfe ausgenutzt.«
»Zu streng musst du deswegen nicht mir dir sein, Lia. Du wolltest den Vertrag, weil du mit Albert schlechte Erfahrungen gemacht hattest. Schließlich hatte er dir ein Studium verboten. Edgar hat den Vertrag doch durch seine Anwälte überprüfen lassen, nicht wahr? Du wolltest deine Interessen schützen.«
Gerade hatte sie doch noch anders argumentiert. Es war so rührend, wie sie sich bemühte, Celia vor sich selbst zu beschützen! Sie rutschte zur Seite. »Komm, leg dich zu mir, ein bisschen kuscheln wie in der Kindheit.« 
Sie umarmten sich und lagen ganz still nebeneinander auf dem schmalen Polstermöbel. Wie gut das tat. Aber in ihrem Kopf wirbelten die Anschuldigungen und Selbstbezichtigungen nach wie vor durcheinander. 
»Habe ich es mit meiner Freiheit übertrieben? Die Balance verloren, Fini? Ohne Ehevertrag wäre ich rücksichtsvoller mit Edgars Gefühlen umgegangen. Ich habe die Freiheit, aber er versteht nicht, weshalb ich sie brauche. Also alles mein Fehler? Mangelndes Feingefühl? Ach, und das mit dem Pessar habe ich dir noch gar nicht erzählt!«
Als sie es getan hatte, sagte Josefine: »Seinen Samen zurückweist? Das hat er gesagt? Siehste, so sieht er das. Ihre Zeugungsfähigkeit ist allen Männern ein Heiligtum. Du darfst sie nie wissen lassen, dass du das letzte Wort über das haben willst, was in deinem Bauch geschieht.« Sie seufzte doppelt so laut und setzte ein dramatisches »Oh je« dahinter.
»So schlimm?«
»Ich fürchte, eine Maja an Edgars Flügel ist nicht dein wahres Problem.«
Unversehens öffnete sich die Tür. Magda blickte schmunzelnd auf die Freundinnen und fragte: »Haben Sie beide es gerade gemütlich?«
 
Magdas Laune war schlecht. Im Polizeipräsidium hatte ihr, gerade als sie mit der Abarbeitung der letzten Untersuchungen fertig gewesen war, der Bote einen Brief des Präsidenten gebracht. Sie werden hiermit aufgefordert, sich wegen möglicher Unruhen am Morgen des 1. Mai zur Verfügung zu halten.
Das Wetter würde wundervoll sein, mit dem Feiertag am Freitag ergab das ein langes Wochenende! Strich durch die Rechnung. Ärgerlich. Wobei sich Kuno ohnehin entschlossen hatte, am Samstagabend zu der Versammlung der Nationalsozialisten zu gehen. Aber das wären nur ein paar Stunden und vielleicht würde sie ihm das noch ausreden können. Was sollte das schon bringen? 
Ihrer beider Berufe, die sich insgesamt auf drei addierten, nahmen zu viel Platz in ihrem Leben ein. Das musste sich ändern, dachte sie gerade. Nun betrat sie ihre Praxis, fand ihre Sprechstundenhilfe mit ihrer Vermieterin kuschelnd auf der Chaiselongue. Nichts ging über den Zusammenhalt von engen Freundinnen. Offensichtlich hatte es obendrein ein Unglück gegeben. Der Verband saß perfekt, das sah sie auf den ersten Blick. Josefines Handschrift. 
»Mit wem sind Sie denn zusammengestoßen, Celia?«
»Mein Auto mit einem Baum und mein Dickkopf mit meinem Mann«, zog Celia die Bilanz des Vormittags.
»Der Verband hat seine Ursache in einer Auseinandersetzung mit Edgar?«
Josefine erhob sich lachend. »So in etwa. Wir haben das gerade sortiert. Celias Ehe steckt in einer Krise.«
»Es tut mir leid, das zu hören. Wegen Ihres Studiums?«
»Eher wegen des Pessars, das Sie mir einmal gaben«, antwortete Celia und berichtete. 
Das musste sie bei ihrem nächsten Treffen mit Magnus Hirschfeld besprechen, nahm sie sich anschließend vor. Denn der Sexualforscher hatte sie ausdrücklich darum gebeten zu berichten, wie die Patientinnen mit der Empfängnisverhütung umgingen. 
Das hatte einen tieferen Grund: Der berühmte Psychiater Sigmund Freud hatte die gerade heftig diskutierte These aufgestellt, dass Frauen einen sogenannten Penisneid hätten. Sich mithin als minderwertig wahrnähmen, weil ihnen dieser ganz entscheidende Körperteil fehlte. Das trieb sie angeblich dazu, sich als Männer zu gebärden – in der Arbeitswelt, indem sie männliche Berufe ergriffen, oder in der Mode, indem sie Hosen und Kurzhaarfrisuren trugen. 
Magda fragte sich, ob Professor Freud sich schon einmal darüber Gedanken gemacht hatte, ob Männer Uterusneid empfinden konnten. Die Debatte über die Kontrolle über die Gebärmutter könnte ja auch daher rühren, dass Männer über keine Gebärfähigkeit verfügten. Es führte zu weit, das gerade jetzt zu thematisieren, beschloss Magda.
»Es ist Ihr gutes Recht, den Zeitpunkt einer Empfängnis zu bestimmen, Celia«, sagte Magda. »Schließlich ist ein Pessar keine neumodische Erfindung. Schon in der Antike haben Frauen auf diese Weise verhütet. Vielleicht sollte Edgar das bedenken.«
»Eher wird Berlin an die Nordsee verlegt.« Celia setzte sich auf. »Haben Sie ein Aspirin, Magda?«
»Die Symptome einer Gehirnerschütterung kennen Sie«, sagte sie und reichte ihr eine Tablette. 
»Nicht mein Gehirn ist erschüttert; mein Selbst ist es«, erwiderte Celia. »Außerdem muss ich Ihnen von einer Unterhaltung mit Bergmann erzählen. Er ist überzeugt, dass seine Elfriede nicht mehr lebt.«
»Wie kommt er darauf?«
»Elfriede sei schon lange nicht mehr gesehen worden. Daraus zieht er seine Schlüsse.«
Magda beschloss, das Gespräch mit Erika nicht zu erwähnen. Wenn Bergmann um Elfriede trauerte, lag er in gewisser Weise richtig. Die Person, die er geliebt hatte, war wohl innerlich längst weitergezogen. Zu wem auch immer. Warum Celia, die andere Sorgen hatte, weiter mit der Sache behelligen? 
Für sie selbst war die Angelegenheit damit noch lange nicht ausgestanden. 
 
Die Massary am »Metropol-Theater«! Die diskutierfreudigen Feuilletons der zahlreichen Berliner Zeitungen waren sich ausnahmsweise einig: Das war eine Sensation. Denn die offizielle Königin der Nachkriegsoperettenwelt hatte am Schöneberger Nollendorfplatz ihre ganz große Zeit gehabt. Bei aller Bewunderung für ihre Kunst galt die Sopranistin als geldgierig. Das war der Zusammenarbeit mit dem »Metropol« nicht bekommen. Das Haus konnte es sich nicht leisten, allabendlich ein Viertel seiner Einnahmen der Hauptdarstellerin zu überlassen. So hatten sich die Wege getrennt. Nun hatten beide Seiten wieder zusammengefunden und die Berliner genossen ihre kleine Kultursensation.
Auch Magda kannte diese Geschichte. Schließlich hatte sie Fritzi Massary mit Kuno als Madame Pompadour im »Berliner Theater« gesehen. Aber nicht wirklich erlebt, denn ihre gesamte Gefühlswelt war am Silvesterabend 1922 auf Kuno konzentriert gewesen. Bis über beide Ohren verliebt hatten sie sich in jener Nacht einander versprochen. In gewisser Weise hatte die Massary ihnen also Glück gebracht. 
Jetzt betraten sie das »Metropol« nicht durch den Haupt-, sondern durch den Bühneneingang. Es war – wie neulich im »Wallner Theater« – kurz vor Vorstellungsbeginn und sie waren nicht in Abendgarderobe. Kuno hatte ohnehin noch keinen neuen Smoking. So etwas kaufe er nicht von der Stange, hatte er Magda erklärt. Wenn schon Smoking, dann Maßanfertigung. Lieber nur einer, aber dafür perfekt. Sie fand, das passte zu ihm. 
»Bitte, meine Herren!« Der klare Sopran der sich einsingenden Diva klang durch die Gänge des Trakts der Künstlergarderobe. 
Kuno klopfte am Rahmen der angelehnten Garderobentür. »Darf ich das wörtlich nehmen, gnädige Frau?«, fragte er.
»Ach, ein Verehrer! Wie entzückend. Ohne Rosen?« Fritzi Massary klang geschmeichelt und irritiert.
Magda wartete im Gang und lauschte amüsiert; dies war Kunos Part.
»Ein Verehrer und ein Kommissar, gnädige Frau. Hier, mein Ausweis.«
»Wie ernüchternd. Sie wollen doch nicht etwa die Vorstellung verhindern? Ein fescher Bursch sind Sie. Sie könnten mir gefallen. Und was wollen Sie nun?«
»Für Sie arbeitet eine junge Person, die Ihre Garderobe richtet. Eine Elfriede oder Fritzi. Zart, groß, blond. Um genau zu sein, suche ich die.«
»Wie heißen Sie, Sie hübscher Kerl? Ich hätte meine Lesebrille hervorholen müssen, um die kleine Schrift auf Ihrem Ausweis lesen zu können. Aber ich verabscheue diese Brille.«
»Ich bin Kommissar der Berliner Polizei, Doktor Kuno Mehring.«
»Herr Doktor Mehring, Sie brechen mein Herz. Wissen Sie das? Sie schlagen sich durch zu mir. Ich weiß, wie schwierig das ist. Überall diese Menschen, die auf mich aufpassen. Und ich denke: Dieser Mann legt sich dir zu Füßen. Stattdessen suchen Sie diese ätherische Person.« Fritzi Massary verstummte kurz. »Sie ist fort.« 
Magda, nach wie vor im Flur, spitzte die Ohren. Folgte ein weiterer Satz der Erklärung?
Stattdessen fragte der verblüffte Kuno: »Wie darf ich das verstehen?«
»Jemand rief bei der Direktion an und sagte, diese zarte Schneiderin käme nicht mehr.«
»Wann war das? Und wer rief an?«
»Heute erst. Eine Dame. Hat sie etwas verbrochen?«
»Sie ist eine Zeugin. Sie, gnädige Frau, waren nie in Gefahr.« 
»Schade. Ich dachte, Sie wären gekommen, mich zu retten. Bleiben Sie, um das nach der Vorstellung zu tun?«
»Ich habe bereits einer anderen Dame versprochen, ihr den Abend zu retten. Aber danke für die Blumen, gnädige Frau.«
»Sie hatten zwar keine für mich, aber sei’s drum. Ich habe zufällig noch zwei Karten. Nehmen Sie die. Holen Sie Ihre Herzensdame, Doktor Mehring. Beeilen Sie sich. Die Vorstellung fängt gleich an.«
 
Eingebettet in den Strom der Theaterbesucher schlenderten Magda und Kuno über den Nollendorfplatz. Es war halb elf, die Stadt wirkte so lebendig wie tagsüber. Hier ein Leierkastenmann, einen Affen auf der Schulter, der das Kleingeld einsammeln sollte. Das war schon seit Ewigkeiten verboten, doch die sittenstrenge Polizei hatte es längst aufgegeben, derartigen Kleinkram zu verfolgen. Dort drüben schwenkten die Damen vom vermeintlich »leichten Gewerbe« die Hüften und an der nächsten Ecke baten die Bettler um milde Gaben und fliegende Händler verkauften Zigaretten. 
»Erika Hausner irrt sich«, sagte Magda. »Weibchengetue ist nicht Fritzi Massarys Art.«
Kuno grinste seine Frau frech an. »Die Massary ist alles andere als das.« 
»Sie hat dir einen Antrag gemacht.«
»Findest du?«, fragte er scheinheilig. 
Ein wenig hatte Magda sich auch in seine Schüchternheit verliebt, als sie ihn kennengelernt hatte. Die hatte er im Laufe der Jahre abgelegt, aber gerade eben war sie wieder zurück. 
»Durchaus! Ob du sie nach der Vorstellung rettest. Wenn das kein Antrag war.«
»Die Dame ist Wienerin. Da gehört das dazu«, versuchte er sich aus der Affäre zu ziehen.
»Du warst geschmeichelt. Die berühmte Massary und du, na, das wäre doch was«, stichelte sie.
Kuno zog sie eng an sich, während sie sich durch die Menschen schoben, und flüsterte ihr ins Ohr: »Lass uns heimfahren und die Nacht genießen.«
Sie hatten sich schon lange keine Zeit mehr für die Liebe genommen. Die Hoffnung, doch noch ein Kind zu bekommen, hatte Magda nicht aufgegeben. Gerade heute nach dem Abend mit Frau Massary war doch ein guter Zeitpunkt. Schließlich hatte die Diva ihnen schon einmal Glück gebracht. 
 
»Bedaure. Keine Damen.« 
Der groß gewachsene Mann in der stilisierten Uniformjacke, die um die Taille von einem breiten Ledergürtel umschlossen wurde, trat Kuno in den Weg. Er war im Begriff, Zeuthens Visitenkarte zu zücken, und Magda hatte sich bei ihm eingehakt. Frechheit siegt, hatten sie beide sich gesagt. »Wer weiß schon, wie Edgar Hinnes aussieht?« Dann waren sie zusammen hierhergekommen, zum »Saal Deutschland« des »Hotel Kaiserhof« am Wilhelmplatz mitten im Regierungsviertel. 
Da sie keine Aufmerksamkeit erregen wollten, waren sie nicht zu früh erschienen. Dennoch fielen sie auf; es waren nur wenige Herren, die an dieser Zusammenkunft teilnahmen. Bislang hatte Magda knapp drei Dutzend gezählt, vorwiegend Männer zwischen dreißig und fünfzig, alle dem Rahmen entsprechend gediegene Erscheinungen. Auf den Straßen trat die Partei, die heute Spendengelder einsammeln wollte, brutal auf. Hier gab sie sich einen biederen Anstrich. 
Sie war die einzige Dame, die ihren Gatten begleitete. Prompt scheiterte sie an dem entschlossenen Türsteher. 
»Anweisung von Herrn Hitler persönlich«, sagte der soldatisch gekleidete Mann.
Sie lenkte sofort ein, um das Ziel des ganzen Unterfangens nicht zu gefährden – Einblick in Zeuthens Leben zu bekommen: »Vielleicht ein anderes Mal. Liebling, du berichtest mir, wie es war, ja?«
Ganz unvorbereitet traf sie beide die Zurückweisung nicht. Für diesen Fall hatten sie vereinbart, dass Magda im Atrium des Hotels warten würde. Dort befand sich unter einer riesigen Lichtkuppel ein weitläufiges Restaurant. 
Es dauerte lange, bis Kuno zu ihr zurückkehrte. 
»Zeuthen hat mich ins Herz geschlossen«, sagte er mit ironischem Unterton und bestellte sich einen Schnaps zum Kaffee. 
»Er hat dich heute Abend also nicht verprügeln lassen? Du siehst recht unversehrt aus.«
»Oh nein! Er wollte mich überzeugen, Mitglied der NSDAP zu werden. Er war ganz begeistert, dass ein Kommissar zu diesem Treffen erschien.«
»Wegen deiner Frage neulich nach Frau van Xanten wurde Zeuthen nicht misstrauisch?«
»Nein, gar nicht. Er sagte von sich aus, dass er oft im ›Kaiserhof‹ sei. Die Partei unterhielte hier ein Büro. Er war wie ausgewechselt. Ich habe ihm allerdings auch ein wenig den Wind aus den Segeln genommen, indem ich eingangs gesagt habe, dass ich mich für die Bewegung interessiere. Das hat gereicht, um Zeuthen in die Irre zu führen.« Er kippte den Schnaps und atmete durch. »Jetzt geht’s mir besser.«
»Was für eine Art Mann ist das, Kuno? Hältst du es für möglich, dass er jemanden tötet?«
»Du stellst Fragen! Er ist eine große Nummer in der Partei, hielt eine zackige Rede. Mordet so jemand? Daran vermag ich das nicht zu erkennen, Liebling. Bei Politikern siehst du das, was sie von sich zeigen wollen. Wäre ich ein Psychologe, würde ich vielleicht hinter die Fassade blicken können. Tut mir leid.«
»Dieser Hitler saß im Gefängnis«, gab sie zu bedenken.
»Fünf Jahre bekam er wegen seines dummen Putschversuchs in München und nach ein paar Monaten war er draußen. Da drinnen wurden gerade Neuigkeiten über ihn erzählt. Dass er im Gefängnis ein Buch geschrieben hat. Das erscheint bald. Der Betreiber des ›Kaiserhofs‹, das nur ganz nebenbei, ist mit von der Partie. Darum hat die NSDAP hier Büros, kostenlos, versteht sich. Gleich gegenüber ist das Reichskanzlerpalais. Da will Herr Hitler rein. Vorgestern hat er die österreichische Staatsbürgerschaft abgelegt, damit er Deutscher werden kann. Protektion von oben genießt er bereits. Diese Leute wissen ganz genau, was sie wollen.« Er nahm ihre Hand. »Lass uns hier verschwinden, bevor die Herren fertig sind.« 
Sie zahlten und verließen das Hotel. 
»Zeuthens Freundlichkeit hat den Hintergrund, dass die NSDAP Leute wie mich sucht«, sagte er, als sie zur Untergrundbahnstation Kaiserhof gingen. »Die bauen ihre Strukturen neu auf. Es wäre ganz einfach, ein großes Tier zu werden bei den falschen Leuten.« Er sah sie lächelnd an. »Ich lasse ihn erst mal in dem Glauben.« 
»Nimmst du das nicht ein bisschen zu sehr auf die leichte Schulter?«, fragte Magda. »Zeuthen ist umgeben von Männern, mit denen du keine Freundschaft schließen willst. Hast du denn nicht den Eindruck bekommen, er könnte denen befohlen haben: Verprügelt mal den Mehring?«
Er legte den Arm fester um sie. Hier im Regierungsviertel, wo die Macht zu Hause war, herrschte zu dieser Stunde gespenstische Ruhe.
»Ich halte nichts davon, Phantomen nachzujagen, Magda. Ich brauche Beweise gegen Zeuthen. Die Fahndungsplakate wegen Lotte Krämers Tod haben einen Haufen Hinweise auf Männer erbracht, die wie er aussehen. Dem geht Kriminalassistent Lamour jetzt nach. Hilde Krämer sagt auch, Zeuthen ähnle dem Mann, der sie und Lotte ansprach. Sicher ist sie sich jedoch nicht. Im Moment versuche ich gerade über sein Büro herauszufinden, wo er sich an den fraglichen Abenden aufgehalten hat. Umso dringender ist es, Friedrich Kandler ausfindig zu machen.«
Doris, die gewiss wusste, wo Kandler sich versteckte, hatte Magda nicht wie versprochen kontaktiert. Doch während des Wartens auf Kuno war sie auf eine Idee gekommen: »Wir waren noch nie in Potsdam. Sollten wir da nicht mal hin?«
»Wohnt Kandler etwa in einem Potsdamer Schloss?«
»Das nicht, aber ich glaube, er hat’s trotzdem gerade ganz hübsch«, sagte sie. 
Wenn sie sich irrte, wäre es zumindest ein schöner Ausflug. Auf jeden Fall müsste er bald stattfinden. Denn Kandler führte ein unstetes Leben. Man wusste nie, wie lange er an einem Ort blieb.
 
»Ihr Gatte ist bereits auf dem Weg zu Ihnen.« Herr Holzapfel, der nach wie vor Edgars Sekretär war, klang am Telefon wie immer. Loyal und emotionslos. 
Fast zwanzig Uhr war es. Vor einer Stunde hatte Holzapfel dasselbe versprochen.
»Dein Vater kommt gleich nach Hause, Frieda«, sagte Celia. 
Sie erhaschte den ungläubigen Blick von Kindermädchen Bibiana, die sich unverzüglich ein optimistisches Lächeln ins Gesicht zwang. Celia hatte im Lauf ihres Lebens ein feines Gespür dafür entwickelt, was das hieß: Die Herrschaft hat immer recht, obwohl alle die Wahrheit kennen. 
Sie spielten alle drei Ball. Die Kleine lief jauchzend über den langen Korridor, wo Mutter und Kindermädchen am jeweils anderen Ende hockten. Es machte sie glücklich, der eigenen Tochter dabei zuzusehen, wie sie immer mehr von der Welt wahrnahm, in der sie heranwuchs. Gleichzeitig dachte sie daran, dass Guntram heute nach Vorlesungsende gesagt hatte, er würde demnächst zum ersten Mal wieder an die Ostsee fahren, um segeln zu gehen. Ein Freund von ihm hätte dort ein Boot. Vermutlich hatte er ihr damit zu verstehen geben wollen, dass er sie am liebsten eingeladen hätte. 
Die beiläufige Bemerkung hatte sie daran erinnert, wie eingeschränkt ihr Leben war. Denn nichts, rein gar nichts hatten Edgar und sie gemeinsam unternommen, seitdem sie verheiratet waren. Nicht einmal eine Hochzeitsreise. Daran auch nur zu denken war Egoismus, rief sie sich zur Ordnung. Der Tod des Schwiegervaters, Edgar und die vielen Firmen, für die er Verantwortung trug – all das entschuldigte ihn. Dann schien ein anderes Bild auf: Maja am Flügel. Und das machte alles zunichte, was sie sich zurechtgelegt hatte, um ihren Mann zu entschuldigen. 
»Du schlägst dich doch ganz gut«, hatte Cläre gestern bei einem gemeinsamen Frühstück hier in der Wohnung am Bayerischen Platz gemeint. »Du baust ganz nebenbei sogar noch zwei Mietshäuser. Welche von den verwöhnten Ehefrauen käme schon auf solch eine Idee? Wie läuft es damit überhaupt? Nehmen die Männer dich als Auftraggeberin überhaupt ernst?«
»Nachdem ich den zweiten Bauleiter entlassen habe, tun sie es«, hatte sie geantwortet.
»Vielleicht solltest du deinen zweiten Mann auch entlassen.«
»Cläre! Er ist dein Bruder!«
»Wir haben dasselbe Blut, aber du wohnst in meinem Herzen, Süße.«
»Ich habe dich um dieses Gespräch gebeten, damit du Edgar ins Gewissen redest.«
»Das wird nicht klappen. Er hat die AGA-Werke verkauft. Damit sind wir endgültig geschiedene Leute.«
»Das eine sind Geschäfte, das andere ist die Familie!«
»In meiner Familie – pardon: unserer – machen wir da keinen Unterschied.«
Nein, von Cläre war keine Unterstützung zu erwarten, das hatte Celia verstanden. Sie musste ihre Ehe ohne Hilfe von außen retten. 
»Ich denke, ich sollte den französischen Auflauf aus dem Rohr nehmen, Frau Celia«, meldete sich Bergmann zu Wort. »Das Gratin verbrennt sonst.«
Mit der langen, senkrecht gestreiften Schürze über dem Butlersmoking stand er im Rahmen der Küchentür. Frieda, den Ball in der Hand, blieb vor ihm stehen und warf ihn ihm zu. Lachend. Bergmann reagierte schnell genug und fing ihn auf.
»Bitte sehr, Fräulein Frieda.«
Flüchtig schoss Celia ein Gedanke durch den Kopf: Es mochte stimmen, was Cläre gesagt hatte. Ebenso wie der Bauleiter auszutauschen war, war es möglich, mit dieser kleinen Mannschaft weiterzumachen – ohne Edgar.
Nein, dieser Gedanke war verfrüht.
Da wurde der Schlüssel im Schloss der Wohnungstür umgedreht. Edgar trat ein. Einen großen Strauß roter Rosen in der Hand, das Lächeln im Gesicht, das sie so mochte, und den Satz auf den Lippen, der zwischen ihnen beiden stand. 
»Es wurde später, tut mir leid«, sagte Edgar.
 
Edgar hatte es sich im Ohrensessel im Salon bequem gemacht. Er trug seinen seidenen, schwarz-rot-blau gestreiften Hausmantel. Das volle Haar war noch feucht vom Bad, das er nach dem späten Abendessen genommen hatte. In der Hand hielt er ein Glas Rotwein. Er sah nicht aus wie ein Mann, der um den Fortbestand seiner Ehe kämpfen wollte. Obwohl sie sich seit der denkwürdigen Begegnung in Majas Anwesenheit nicht gesehen hatten. Eher wirkte er wie jemand, der gerade ganz zufrieden war mit seinem Leben. Emil legte sich zu seinen Füßen. Alles schien gut zu sein.
Wie soll ich gegen ein solches Bollwerk aus Selbstzufriedenheit anrennen, dachte Celia. Sie hatte den Eindruck, sich mit der Eifersucht, für die sie sich selbst schämte, lediglich blamieren zu können. Maja am Flügel? Angesichts von Edgars Gelassenheit kam dieser Erinnerung keine größere Bedeutung zu als der an die Fliege, die heute Morgen über den Küchentisch gelaufen war. Eine Handbewegung und sie war aus dem Fenster geflogen. Doch der Vergleich hinkte: Hier stand kein Fenster offen, aus dem sich diese Erinnerung verflüchtigen konnte.
»Was ist das mit Maja und dir?«, fragte Celia geradeheraus.
Ihre innere Unruhe ließ es nicht zu, sich zu ihm zu setzen.
»Nichts. Was soll da sein?« 
»Du hast sie angehimmelt.«
»Sah das so aus? Sie spielte sehr schön. Das hast du ja selbst gesagt.«
»Ich war höflich. An dem Stück bricht man sich nicht die Finger.«
»Das kann ich nicht beurteilen. Mir gefiel es eben«, sagte er.
»Es war Vormittag, Edgar, und du wolltest Champagner trinken. Ich dachte, deine Arbeit frisst dich auf.«
»Umso wichtiger sind kleine Ablenkungen.«
»Die junge Dame kommt aus Köln. Ein weiter Weg für eine kleine Ablenkung«, sagte sie spitz.
»Sie war in der Stadt, Lia. Und du klingst eifersüchtig.«
»Ich habe Grund dazu.«
»Das denke ich nicht.«
»Das heißt, ich bekomme kein Wort der Erklärung? Keine Geste, dass du auf mich zugehst? Du sitzt da wie ein selbstgefälliger Bonze.«
Edgar lachte laut auf. »Benutzt du neuerdings das Vokabular der Kommunisten?« Er deutete auf den Rosenstrauß, der den Tisch zierte. »Ist das keine Geste?«
»Es ist keine, die mich überzeugt.«
»Was würde dich überzeugen?«
»Du bist distanziert, fast schon ein Fremder. Mich friert, wenn ich dich da so thronen sehe.«
»Du zappelst durch das Zimmer wie ein aufgeregter Vogel.«
»Weil ich voller Unruhe bin. Ich habe das Gefühl, wir beide verlieren uns gerade. Merkst du das denn nicht? Edgar, du verließest unsere Wohnung, sagtest, du hättest in eurer Villa am nächsten Morgen eine Besprechung. Dann bist du einen ganzen Tag nicht erreichbar. Ich, in Sorge, fahre raus zu dir und finde dich vertraut mit einem jungen Mädchen. Was soll ich davon halten?«
»Das habe ich gerade alles erklärt, Lia. Deine Eifersucht raubt dir den Verstand.« 
»Maja aus Köln. Das ist kein Zufall, sondern die Handschrift deiner Mutter. Sie schickt dir ein junges Mädchen, das genau dein Typ ist. Weil dir deine dickköpfige Ehefrau das Leben schwer macht. Und du verliebst dich in sie. Richtig?«
»Du leidest unter Wahnvorstellungen, Lia.«
Er hatte ihre Unterstellung nicht einmal zurückgewiesen! Weil sie ihre Schwiegermutter durchschaut hatte. Alwine Hinnes ging mit ihr exakt so vor wie mit der Freundin von Conrad Alfred, ihrem Zweitältesten. Man findet immer ein hübsches Mädchen, das einen Hinnes-Sohn heiraten möchte, klang es in Celias Ohren.
Wenn das zuträfe, müsste sie gewaltig aufpassen. Denn einen Passus hatte Ruth Jessen nicht in den Vertrag hineinschreiben können, weil er nicht der Gesetzeslage entsprach: dass Frieda im Falle einer Scheidung bei ihr bliebe. 
Geständnis am See

 
Edgar war bereits wieder fort, was nichts Neues war. Er war schon zu den Zeiten morgens um sechs aufgebrochen, als sie frisch verliebt gewesen waren. Sie war gekränkt gewesen, wenn er dann bestenfalls eine kleine Notiz zurückgelassen hatte. Das war auch einer der Gründe gewesen, weshalb sie gezögert hatte, ihn zu heiraten, obwohl er sie so bedrängt hatte. Nein, er hatte sich nicht geändert; sein Verhalten wog nur in Momenten wie diesem schwerer.
Nach der im Grunde nicht erfolgten Aussprache waren sie zu Bett gegangen, hatten sich Gute Nacht gewünscht. Das war alles gewesen. 
Frieda war schon wach. Auf dem Weg zur Küche, wo Celia einen Milchbrei kochen wollte, fiel ihr Blick auf das Telefon. Gleich nach dem Aufwachen hatte sie sich gefragt, wann sie den Anruf machen sollte. Oder ob. Der Sache mehr Zeit geben oder gerüstet sein für eine vermutlich unausweichliche Auseinandersetzung? Nicht mit Edgar, dessen Strategie aus Leugnen bestand. Sondern mit seiner Mutter, seinem Anwalt. 
Ihr fiel ein, was Alwine noch gesagt hatte. Es war gar nicht lange her, Ostern erst, beim Bemalen der Eier: Ich bin auf alles vorbereitet. Die Geschicke dieser Familie bestimme ich. Sonst niemand.
Das gab ihr die Antwort auf die Frage, was sie tun sollte.
Bibiana kam hinzu, als Celia Frieda bereits fütterte, und monierte, dass das doch ihre Aufgabe sei.
»Ich werde heute in der Universität sein«, sagte Celia. »Anschließend nehme ich noch ein paar andere Termine wahr.« Sie sah zum Fenster, es war ein herrlicher Frühlingstag. »Hast du Lust, mit Frieda in den Zoo zu gehen?«
Wenn sie die Kleine viele Tage um sich gehabt hatte, überkam sie stets ein schlechtes Gewissen, sobald sie sie bei Bibiana ließ. Obwohl sie sehr liebevoll mit ihr umging. Nun nahm Celia Frieda auf den Schoß und kämmte sanft ihr blondes Haar. Es war so fein wie ihr eigenes und duftete so unvergleichlich, wie es nur das eigene Kind tat. 
Sobald es acht war, rief sie Ruth Jessen an: »Ich brauche mal Ihren Rat.«
»Sie klingen, als sollten wir uns dafür ein paar Stunden Zeit nehmen«, sagte die Anwältin. 
Natürlich roch sie den Braten. Sie schien die ganze Zeit darauf gelauert zu haben.
 
»Ich habe dich schon neulich gesehen. Aber bevor ich dich ansprechen konnte, warst du verschwunden. Ich bin Antonia. Guntram hat mir gesagt, wie du heißt. Bist du Erstsemester?«
Das quirlige Energiebündel, das sich im Auditorium der Medizinischen Fakultät neben Celia in die Bank zwängte, trug das üppige, dunkelbraun gelockte Haar lang und offen und dazu eine Burschenmütze, die ihr schräg auf dem Kopf saß.
»Ich hatte nur pausieren müssen«, sagte Celia. »Von dir hat Guntram mir auch erzählt. Deine Eltern seien so etwas wie der Adel der Charité. Er hat mir aber nicht erklärt, warum.«
»Das hat er gesagt?« Antonia lachte. »Meine Mutter hat während des Krieges die Gynäkologische geleitet. Sie war eine der ersten Ärztinnen von Berlin.«
»Donnerwetter! Ich wusste nicht, dass eine Frau damals Verantwortung tragen durfte.«
»Meine Mutter ist eine extrem eigenwillige Person. Sie ist allein nach Zürich, um dort zu studieren, und hat sich das selbst finanziert.« Antonia schüttelte den Kopf. »Wenn sie aus ihrem Leben erzählt, ist das, als würdest du es in einem Buch lesen.«
Unten trat jetzt Professor Bier ans Pult. Ein Assistent rollte eine Anschauungszeichnung aus.
»Wie lange der sich wohl noch halten kann?«, flüsterte Antonia.
»Warum?«
»Na, erst ist ihm Alfred Hinnes auf dem OP-Tisch gestorben. Du weißt schon: dieser Kapitalist. Und vor ein paar Monaten Reichspräsident Friedrich Ebert«, wusste die Mitstudentin.
Sie schien Celia etwas jünger zu sein als sie selbst. Sie nahm sich vor, vorsichtig zu sein. Die Wortwahl der wilden Antonia ließ darauf schließen, dass sie Sozialistin oder Kommunistin war. Dennoch gefiel ihr deren unkomplizierte Art.
»Bei Ebert war das anders als bei Hinnes«, flüsterte Celia. 
Als der Reichspräsident im Februar ebenfalls in Biers Privatklinik gestorben war, war sie stutzig geworden und hatte alles gelesen, was sie dazu hatte finden können.
»Bei Hinnes war es definitiv ein Kunstfehler: Professor Bier hätte die Galle komplett entfernen müssen. Nur eine Drainage zu legen, war bei einer derart entzündeten Gallenblase eine Fehlentscheidung. Bei Ebert war es der Appendix. Sein Blinddarm war bereits gerissen, als er bei Bier auf den Tisch kam.«
»Wirklich? Du kennst dich aus«, stellte Antonia fest.
»Die zwei Damen da oben!« Bier rief mit kräftiger Stimme durch den Saal. »Sind Sie zum Schnattern hier?«
Sämtliche Köpfe wandten sich um. Ausschließlich junge Männer. Allesamt hämisch grinsend. 
Bier stieg die Stufen zu den beiden jungen Frauen langsam hinauf. »Ja, wen haben wir denn da? Frau Hinnes ist zurück. Herzlich willkommen. Gleich daneben Fräulein Thomasius. Da schlägt doch mein Medizinerherz schneller. Darf ich jetzt fortfahren?«
»Es wäre uns ein Vergnügen, Herr Professor«, sagte Antonia Thomasius. Als Bier sich entfernte, flüsterte sie: »Deshalb kennst du dich so gut aus. Interessant. Wir sollten nachher ein wenig quatschen.«
 
Auf dem Charité-Gelände, das an manchen Ecken einem Park ähnelte, waren fast alle Bänke von Studenten besetzt. Die Pausen wurden genutzt, um sich hier Notizen zu machen, sich zu unterhalten und zu rauchen. Celia genoss die Atmosphäre. Unter einem Baum wurde just in diesem Moment eine Bank frei. 
Wie ein Junge rannte Antonia hin und kam zwei Kommilitonen zuvor. »Pech für die Jungs, Glück für die Mädels«, grinste sie frech.
»Wieso bist du mir früher eigentlich nie aufgefallen?«, fragte Celia und setzte sich zu ihr.
»Ich bin erst im sechsten Semester. Zuvor habe ich Tiermedizin studiert. Meine Mutter hat mich gleich gewarnt: Toni, lass das, als Veterinärin wird man dich höchstens als Fleischbeschauerin beschäftigen. Sie hatte natürlich recht.«
Ihre neue Bekannte sprudelte vor Lebendigkeit. 
»Musstest du noch mal ganz von vorn anfangen?«
»Klar. Veterinäre sind für Humanmediziner Ärzte zweiter, ach was: dritter Klasse. Macht aber nichts. Ich habe einen Halbbruder, der mir finanziell unter die Arme greift.« Sie blickte Celia neugierig an. »Bist du die Tochter vom Hinnes? Tut mir übrigens leid, das mit dem Bonzen. War nicht so gemeint.«
»Du hast Kapitalist gesagt. Das stimmt ja auch: Er besaß sehr viel Kapital. Und einen Riesenberg Schulden.« Sie schmunzelte. »Er war mein Schwiegervater. Ich habe eine kleine Frieda. Sie ist jetzt ein Jahr.«
»Ein Kind, jede Menge Geld und trotzdem studierst du? Das ist bewundernswert. Du könntest es dir leichter machen.«
»Leichter ist langweilig.«
»Genau meine Meinung! Das Leben muss spannend bleiben. Wenn ich meinen Doktor in der Tasche habe, gehe ich zurück nach Afrika. Es gibt viel zu wenige Ärzte für die Eingeborenen.«
Celia wurde hellhörig: »Zurück nach Afrika? Wie meinst du das?«
»Ich bin da geboren, in Daressalam.«
»Nimm es mir bitte nicht übel: In der Schule haben die Lehrer uns ständig erzählt, wie wichtig unsere Kolonien in Übersee sind.« Sie hob die Schultern. »Ich habe zwar brav zugehört, in Geografie gute Noten bekommen, aber danach alles vergessen.« Weil es nichts mit meinem Leben zu tun hatte, setzte sie gedanklich hinzu und fragte pflichtschuldig: »Wo ist Daressa…?«
»Das war damals in Deutsch-Ostafrika, eine Hafenstadt direkt am Indischen Ozean. Daressalam heißt auf Kisuaheli Haus des Friedens. Für mich war es das wirklich.« Antonia lächelte versonnen. »Afrika war der große Traum meiner Eltern. Mein Vater ließ sich als Stabsarzt hinschicken und meine Mutter begleitete ihn.« Sie grinste. »Mit mir im Bauch. Sie war selbst schon lange Ärztin und eröffnete in Daressalam eine kleine Geburtsklinik und bildete einheimische Frauen als Hebammen aus. Es war eine herrliche Kindheit.«
Im Gesicht ihrer neuen Bekannten sah Celia, dass vor deren innerem Auge gerade ein Film ablief. Einer, von dem sie sich nicht vorstellen konnte, wie er aussah. Im »UFA-Palast« hatte sie vor ein paar Jahren das Drama Das indische Grabmal und dessen Fortsetzung Der Tiger von Eschnapur gesehen. Jeder wusste, dass der Film nicht an den exotischen Schauplätzen entstanden war – sondern in einem Dorf bei Berlin. So fühlte es sich für sie gerade an. Ohne die Geräusche, die Gerüche, die Töne, die es dort gab, wo Antonias Erinnerung wohl gerade weilte, konnte sie sich kein Bild machen.
»Ich war nie fort aus Deutschland«, sagte sie. Erst jetzt, wo sie neben der ungewöhnlichen Antonia saß, wurde ihr das überhaupt bewusst. 
»Wirklich? Du bist mit einem unglaublich reichen Mann verheiratet. Wie kann das sein?«
Celia war einen Moment lang ratlos, was sie entgegnen sollte. Dabei lag die Antwort auf der Hand, auch wenn sie trotzig klang. »Reisen ist etwas für Abenteurer. Ich bin niemand, der Abenteuer sucht.« 
Wobei die Wahrheit einen zweiten Teil hatte: Edgar ließ sie nicht daran teilhaben. Vielleicht war eine Geschäftsreise nach New York kein Abenteuer in dem Sinn, wie Antonia Abenteuer definierte. Tatsache blieb, dass die weitesten Reisen, die Celia bislang unternommen hatte, nach Garmisch-Partenkirchen zum Skifahren mit Albert, nach Mülheim zur Schwiegermutter und nach Vilshofen zu Liesl geführt hatten. 
»Du hast gesagt, dass du es dir nicht leicht machen möchtest.« Antonias Lächeln war hintergründig. »Ich glaube, in dir steckt eine Abenteurerin. Du weißt es nur noch nicht.«
»Wie alt bist du eigentlich?«, fragte Celia.
»Fünfundzwanzig. Weshalb fragst du?« Antonia wirkte belustigt. 
»Du wirkst so lebensklug.«
»Danke! Das bin ich aber nicht. Ich bin ein Kindskopf, findet meine Schwester. Das ist Henny, die direkt auf uns zukommt. Wir sind verabredet.« 
Auf den ersten Blick war den Schwestern keine Familienähnlichkeit anzusehen. Henny trat wie eine Dame auf, mit schmal geschnittenem Mantel nach neuester Mode und Hut. Ihr Teint wirkte gebräunt, als käme sie aus der Sommerfrische, und sie hatte den offenen Blick einer selbstbewussten Frau von schätzungsweise Mitte dreißig.
»Darf ich vorstellen: Dr. Henny Vandenberg, und das ist Celia Hinnes. Henny ist Dozentin für Onkologie«, erklärte Antonia.
»Waren Sie schon mal in einer meiner Vorlesungen? In dem Fall bitte ich um Verzeihung. Von unten aus ist es schwierig, alle Gesichter zu erkennen«, sagte die Schwester der temperamentvollen Mitstudentin.
»Über das Physikum bin ich noch nicht hinaus«, sagte Celia. Im Grunde erfuhr sie erst durch diesen Zufall, dass eine Frau zur Krebsheilkunde forschte und lehrte. »Ich bin gespannt darauf, Ihre Vorlesungen zu hören, Doktor Vandenberg.«
»In diesem Semester wird das leider nichts«, sagte Henny. »Ich habe mich mit der Leitung des Instituts überworfen. Oder die sich mit mir. Wie man es nimmt. Zurzeit übernehme ich die Vertretung meiner Mutter. Sie hat eine Praxis für Frauenheilkunde.« 
Die beiden Schwestern konnten nicht wissen, mit wem sie gerade sprachen – nämlich der Vermieterin der zweiten Frauenärztin in dieser Stadt. Vor allem fand sie es beunruhigend, dass eine spezialisierte Ärztin wie Henny Vandenberg von ihrer Tätigkeit als Dozentin entbunden worden war. 
Während sie zur Ringbahn durch die altbekannten Straßen ihrer Heimatstadt lief, empfand sie ein Sehnen nach etwas. Sie hatte nicht gewusst, dass es in ihr schlummerte. Aber sie musste es verdrängen; ihre Sorgen waren größer als dieses Sehnen.
 
»Schön, Sie zu sehen, Celia!« 
Ruth streckte ihr die Hand entgegen, während sie in der anderen eine Zigarette hielt. Ihre Haut war so bleich, die schmalen Lippen so rot geschminkt wie immer, doch sie wirkte gealtert oder zumindest pessimistischer. Lag es an Ottmar, ihrem arroganten Gatten, mit dem sie vermutlich nur noch den Nachnamen teilte? 
»Sie klangen am Telefon unglücklich«, sagte die Anwältin. »Ihr Butler ist ja nun wieder frei. Liegt nun etwa die Ehe in Scherben?«
»Sie gehen ja gleich aufs Ganze, Ruth.« Celia versuchte zu lächeln.
»Natürlich, meine Liebe. Ich habe für Sie den Ehevertrag gemacht, weil ich diese Entwicklung habe kommen sehen. Weshalb sollte ich jetzt überrascht sein?«
»Warum, Ruth? Wieso war Ihnen das so klar?«
»Ich könnte jetzt antworten, dass es mein Beruf ist. Zutreffender ist, dass ich Ihre Entwicklung beobachtet habe. Sie waren ein süßes Mädchen und Sie wurden eine selbstbewusste Frau. Edgar Hinnes hat noch das süße Mädchen in Ihnen gesehen, ich bereits die Frau, die Sie heute sind. Er hat das süße Mädchen geheiratet und ich die reife Frau abgesichert.«
Reife Frau. War das als Kompliment gemeint? Sie konnte es nicht einordnen, musste jedoch eingestehen, dass Ruth dieses Mal uneingeschränkt richtiglag. 
Sie erzählte von Maja am Flügel und dem Samen, der nicht dorthin gelangte, wo Edgar ihn haben wollte. Und vor allem von ihrer Sorge, Frieda im Fall einer Scheidung verlieren zu können. 
»Die Gerichte sprechen fast ausnahmslos den Ehemännern das Sorgerecht zu«, sagte Ruth. »Die Richter sind Männer und die Prozesssieger ebenfalls. So viel zu dem edlen Grundsatz, dass vor dem Gesetz alle Menschen gleich sind. Entsprechend müssen Sie Vorsorge treffen. Erste Frage: Haben Sie einen Liebhaber?«
»Nein, Ruth! Wo denken Sie hin?«
»Ich denke in alle Richtungen.« Sie zündete sich eine neue Zigarette an und deutete mit einer wortlosen Geste einladend auf den stets bereitstehenden Cognac. »Edgars Anwalt wird die Schuldfrage stellen: An wem liegt es, dass die Ehe gescheitert ist? Sie haben freimütig über Ihr Pessar gesprochen. Damit bekommt er Sie dran, meine Liebe. Sie haben sich dem obersten und heiligsten Zweck der Ehe widersetzt: Eine Gattin heißt so, weil sie begattet werden soll, um Kinder zu gebären. Sie jedoch sagen: Das will ich nicht.«
»Man hat mir schon gesagt, dass das töricht war.«
»Das ist das Schreckliche an Ehen: Zwei Menschen lieben sich, kennen keine Lüge, sagen sich die Wahrheit, um Gemeinsamkeit zu schaffen. Irgendwann kommt der Tag, an dem die Wahrheit zum Feind wird. Sie hält eine Keule in der Hand und schlägt zu. Also müssen Sie eine neue Wahrheit erschaffen, Celia.«
»Sie verwirren mich. Wie soll ich das machen?«
»Lieben Sie Ihren Mann noch?«
»Ja, im Grunde sehr!«
»Das ist gut. Dann fällt es Ihnen leichter. Aber vielleicht werden Sie deshalb später mehr leiden müssen.«
»Sie sprechen in Rätseln, Ruth.«
»Schlafen Sie mit Ihrem Mann, so oft es möglich ist. Achten Sie darauf, dass das Pessar auf dem Nachttisch liegt und er es sieht. Er soll annehmen, dass sein heiliger Samen willkommen ist.«
»Dann hat Edgar erreicht, was er wollte. Ich werde früher oder später schwanger.«
Ruth lächelte böse. »Eine Klientin hat mir erzählt, wie sie dieses Problem gemeistert hat. Ein Pessar lag sichtbar auf dem Nachttisch, während das andere seinen wahren Zweck erfüllte.«
Celias Stil war es nicht, ihren Mann hinters Licht zu führen. Sie wollte ihn schließlich davon überzeugen, ihre Wünsche zu respektieren. Doch sie hatte ohnehin einen zweiten Einwand: »Wenn Edgar sich längst in Maja verliebt hat, füge ich mir auf diese Weise nicht unnötige Schmerzen zu?«
»Im Gegenteil. Diese Schmerzen werden bitter nötig sein, wenn Sie Frieda nicht verlieren wollen. Falls Ihre Schwiegermutter mit der Entschlossenheit vorgeht, die Sie skizziert haben, wird man Ihnen ohnehin Schmerzen zufügen. Auf andere Weise wird ein Mann wie Edgar Hinnes Sie nie gehen lassen.« 
Wenig später verabschiedete sich Celia. Ruth gab ihr einen letzten Rat: »Achten Sie in Zukunft darauf, mit wem Sie offen über Ihre Ehe sprechen. Und es kann sein, dass Ihnen gelegentlich Herren folgen, die Sie beobachten. Detektive. Es geht um viel, um sehr viel Geld, sollte es zu einer Scheidung kommen.«
So gern hätte sie geantwortet: Ich will Edgars Geld nicht. Aber sie wusste, wie unklug das wäre. Ruth war ihre Verbündete. Aber sie war es, weil sie an ihr Geld verdienen wollte. Obgleich sie den Rat zu möglichst viel ehelichem Beischlaf befolgen würde. Denn sie war längst nicht so weit, ihre Ehe aufzugeben; sie würde um Edgar kämpfen. 
Forsch ging sie von Ruths Kanzlei, die in der schmalen Nymphenburger Straße lag, den Hügel hinab zur U-Bahn-Station Stadtpark. Der Schnürsenkel ihrer Stiefelette hatte sich geöffnet. Sie blieb stehen und im selben Moment bemerkte sie, dass die Schritte, die sie hinter sich gehört hatte, ebenfalls verstummt waren. 
Ein Mann hinter ihr auf der Straße schien in diesem Moment dasselbe Problem zu haben wie sie. Er beugte sich hinunter und schnürte seine Schuhe. Celia richtete sich auf und eilte zur Untergrundbahn. Der Fremde im Regenmantel nahm denselben Zug wie sie. Das mochte Zufall sein. Wenn nicht, hatte sie sich in einem möglichen Scheidungskrieg gerade unwissentlich erneut angreifbar gemacht. Der Detektiv würde berichten, dass sie bei ihrer Anwältin gewesen war. 
 
Magda genoss den Blick über den See, die Weite, die Klarheit. Es war ein Bild des Friedens. Die kleinen Wellen rollten sanft am Ufer aus. Ein paar Enten erschraken und flüchteten schnatternd ins Wasser. Es duftete nach Feuchtigkeit, vermodertem Laub und gleichzeitig lag eine Leichtigkeit in der Luft, die sich nach Aufbruch und Veränderung anfühlte. An vielen Büschen und Bäumen waren die Knospen der Blätter aufgesprungen, zartes Grün reckte sich den wärmenden Strahlen der Frühlingssonne entgegen. Um in das Dorf Caputh zu gelangen, hatten sie den Zug und den Bus genommen. Auch wenn es so aussah, als schlenderten sie verliebt plaudernd umher, war dies eine Reise aus dienstlichem Anlass.
Erika hat recht, dachte Magda, dies ist in der Tat ein gesegnetes Stück Erde. »Meinst du, wir können es auch mal erreichen, uns hier ein Häuschen zu leisten?«, fragte sie.
Kuno legte den Arm um sie. »Wenn wir es wollen, müssen wir es versuchen«, antwortete er. »Es ist wundervoll. Eigentlich das, was zwei Landeier wie wir erträumen.« Er lachte.
»Ach, ich mag Berlin schon.« Magda rückte vorsichtshalber von ihrem geheimen Traum eines Landlebens ein Stückchen ab. Sie wusste, dass sie für das Erreichte dankbar sein musste, war nicht der Typ Mensch, der sich einen Wunsch erfüllte, um sogleich dem nächsten nachzujagen.
»Berlin mögen – das ist nicht sehr viel«, bemerkte Kuno sogleich. »Die Stadt ist anstrengend; sich hier zu erholen, wäre eine gute Ergänzung.«
Genau das hatte Erika für sich verwirklicht. Magdas Spürsinn sagte ihr, dass die Journalistin ihr ein Geheimnis verraten hatte. Drei Details hatte sie preisgegeben und die aufmerksame Zuhörerin hatte sie aufgeschnappt: den Ort, an dem Erika ihr Häuschen hatte, seine Bauweise und die Nähe zum See. 
»Warum bist du überzeugt, dass Erika dir einen Hinweis darauf gegeben hat, wo sich Kandler versteckt?«, hatte Kuno gefragt, als sie ihm nach dem Besuch der NSDAP-Veranstaltung im »Kaiserhof« ihre Überlegung dargelegt hatte. 
»Sie hat mal gesagt, dass sie gleichzeitig plaudern kann wie ein Lautsprecher und schweigen wie ein Grab. Das heißt, sie gibt nur das preis, wovon sie sich einen Vorteil verspricht.«
»Wo ist der, wenn sie Kandler versteckt?«
»Sie ist aus Zufall in die Sache reingeraten, als Frau van Xanten Elfriede in jener Nacht im ›Monbijou‹ kennenlernte. Nun bleibt sie dran. So hat sie sich schon als Reporterin verhalten, als ich sie kennenlernte. Frau van Xantens Tod ist für sie eine Geschichte. Indem sie uns einen Hinweis gibt, erfährt sie als Erste, wie es weitergeht.«
»Von mir erfährt sie nichts!«, hatte Kuno an jenem Abend gesagt. 
»Aber Kandler wird Erika informieren«, hatte sie erwidert.
»Ja, so mag sie es wohl vorhaben«, hatte Kuno eingeräumt. 
Noch ein Detail war ihr eingefallen: »Welche Frau trennt sich so leicht von derart teurem Schmuck, um die Operation eines Menschen zu unterstützen, den sie kaum kennt?«
»Sie war steinreich; es tat ihr nicht weh.«
»Zu Schmuck entwickelt eine Frau eine persönliche Beziehung. Ich glaube nicht, dass sich das ändert, wenn man viel davon hat«, sagte Magda.
Während sie so taten, als bummelten sie durch das Dorf am See mit dem kleinen, fast unscheinbaren Schloss, entdeckten sie ein rotes Holzhäuschen. Es war unbewohnt. Dann jedoch fanden sie direkt am See ein identisch gebautes zweites. Auf einer Leine tanzte Unterwäsche für Damen und Herren im Wind. 
Eine junge Frau kam aus dem Haus, um den Kopf ein buntes Tuch. Sie trug ein hübsches Kleid und hängte ein zweites auf die Leine. Es war nicht so aufwendig geschnitten wie jene Roben, die Magda von Elfriede kannte. Auffällig war jedoch der Farbton, ein dunkles Lachsrosa, das nach dem Trocknen vermutlich ein leuchtendes Rosa ergäbe.
»Ein hübsches Kleid haben Sie geschneidert«, sagte Magda ohne weitere Einleitung.
Kandler drehte sich um, starrte Magda und Kuno entgeistert an und machte ein paar hastige Schritte, um davonzulaufen. 
 
»Das ist wirklich nicht nett!« Kandler blieb seiner Mädchenrolle treu, als er sich ereiferte. »Sie können mich wirklich loslassen, Kommissar. Ich habe ohnehin eingesehen, dass ich Ihnen nicht gewachsen bin.« 
Nach dem halbherzigen Fluchtversuch hatte es Kuno kaum Anstrengung gekostet, seinen Zeugen einzufangen. Mit festem Griff brachte er Kandler bis vor das Haus, wo Magda wartete, dann ließ er ihn los.
Kandler klimperte ein wenig mit den Augenlidern. »Tun Sie eigentlich je einen Schritt ohne Ihre Frau, Herr Kommissar?«
»Nein«, gab Kuno trocken zurück, »deswegen komme ich ja so weit.«
Kandler sah Magda mit finsterem Blick an. »Sie haben herausgefunden, wo ich bin. Und wie?«
»Das binden wir Ihnen nicht auf die Nase.«
»Kann ohnehin nur Erika sein. Dorle würde mich nie verpfeifen, sie ist eine Seele von Mensch.«
»Und welcher Typ ist Erika für Sie?«, fragte Magda. Jetzt war sie neugierig: Wie verhielten sich die drei einstigen Pensionsbewohnerinnen gegenüber einander?
»Raffiniert. Wie Dorle. Aber Erika ist rücksichtslos, knallhart. Verstehe ich auch. Sie hat das kürzere Ende der Wurst erwischt.«
»Welcher Wurst?«
»Doris fällt alles in den Schoß. Erika kämpft, deshalb boxt sie auch. Und unglücklich verliebt in Dorle ist sie. Das ist mein Glück, denn Dorle liebt mich und will, dass es mir gut geht.«
Magda sah das anders; Doris hatte sich durchaus nach oben gekämpft. In dem anderen Punkt war sie allerdings derselben Meinung: Doris hatte ein großes Herz, in dessen Kammern Platz für einen Paradiesvogel war, der in der rauen Welt der Großstadt eine Beschützerin brauchte. Dafür spannte Doris die sie liebende Erika ein. Nebenbei war der Zeuge Friedrich Kandler vor Zeuthen und seinen Schergen versteckt, von denen Magda der Schauspielerin berichtet hatte. Kluge Doris! 
»Falls es Sie beruhigt: Keine der beiden Damen hat Sie verraten«, sagte Kuno.
Das hatten Magda und er so nicht abgesprochen. Umso mehr freute sie sich. Das magische Netz, geflochten aus den vielen Spielarten der Liebe, das sich zwischen Doris, Erika und Elfriede gebildet hatte, blieb auf diese Weise unberührt. 
»Erwarten Sie Frau Hausner heute?«, fragte Kuno. 
»Nein. Sie haben mich ganz für sich.«
 
Offenbar überzeugt, dass sie erneut fortrennen könnte, hielt Kuno Elfriede am Arm fest und manövrierte sie ins Haus.
Die Wände waren aus rohem Holz und bis auf wenige unbedeutende Bilder leer. Wohltuende Kargheit, nichts Ablenkendes. Das Wohnzimmer war klein, zwei weiche Sofas, ein runder Tisch, eine Anrichte, auf einem Regal Krimskrams und zahlreiche Bücher, auch hier kaum Bilder. Ein großer Schwedenofen, der jetzt kalt, dem aber anzusehen war, dass er auch die Seele zu wärmen vermochte. Das Häuschen verströmte eine Behaglichkeit, die Erika in ihrem Stadtzimmer nicht zuließ. Ein Rückzugsort. Die aggressive Journalistin schätzte insgeheim das Einsiedlerleben.
Friedrich Kandler hatte das Häuschen in sein eigenes Reich verwandelt. Überall lagen Kleider herum, teils fertig, teils begonnen, sowohl elegante Abendkleider als auch legere für die Freizeit. Im Nachbarzimmer war ein Bügelbrett aufgebaut. Es sah nach Arbeit aus.
»Ist alles für Doris und ihre große Reise«, sagte Kandler. »Sie braucht viel Garderobe.«
»Freut mich, dass Sie beschäftigt sind«, sagte Kuno wohl mit dem Hintergedanken, dass Kandler auf diese Weise hier festsaß. »Sie werden uns jetzt haarklein erzählen, was in jener Nacht im ›Freiherrn‹ geschah«, begann er.
»Und wenn nicht?«
»Nehmen wir Sie mit und lassen Sie so lange im Gefängnis schmoren, bis Sie gar sind.«.
»Und wenn ich alles sage?«
»Schreibe ich Zeugenaussage obendrauf und Sie Ihren Namen untendrunter, wir gehen und lassen Sie in Ruhe.«
»Und wenn ich gar nichts weiß?«
»Dann verkaufen Sie uns für dumm und wir nehmen Variante eins.«
»Ähm, welche ist das?«
»Im Gefängnis schmoren, bis Sie gar sind«, wiederholte Kuno.
»Wir hörten, Sie nennen sich jetzt Fritzi«, sagte Magda.
»Hab’s mir anders überlegt. Ich bin wieder Elfriede.«
»Für mich sind Sie Friedrich Kandler. Zeigen Sie mir bitte Ihren Ausweis«, sagte Kuno.
Kandler zog die Tischschublade auf. Von ganz unten kramte er seine Papiere hervor. 
Kuno sah in den Ausweis und blickte kurz zu Magda. »Weder Hamburg noch Duisburg. Er stammt aus Flensburg.«
»Burg ist Burg. Ich fühl mich da wie eingesperrt.« Kandler nahm das Kopftuch ab, wuschelte sich durch sein kurzes Männerhaar. 
»Beginnen wir an dem Abend, als Sie mit Ottmar Jessen in den ›Freiherrn‹ gehen«, sagte Kuno, den Stift auf dem Papier.
»Ich kannte den Klub nicht. Da waren ein paar Männer. Solche, wie ich sie nicht mag, obwohl ich an und für sich ganz gern Spiele spiele.« Das Augenklimpern folgte prompt. »Xenia war mit diesem kräftigen Herrn beschäftigt. Sehr beschäftigt. Sie verstehen?«
»Das haben Sie gesehen?«, fragte Kuno; Magda überließ ihm die eigentliche Befragung.
»Bei solchen Gelegenheiten geschieht alles vor aller Augen, darin liegt der erotische Reiz, Herr Kommissar.«
»Was heißt das? Wer sah alles zu?«
»Anfangs ein paar Kerle und einige Weiber, ich glaube Dirnen. Es war ordinär, aber Xenia genoss es sehr. Das konnte jeder hören. Den stämmigen Kerl langweilte es, sich mit Xenia zu beschäftigen, als er mich sah. Ich kann nichts dafür. So bin ich nun mal.« 
Eitelkeit, Selbstdarstellung? Magda stieß es ab. 
»Xenia ärgerte sich, dass der Kerl mich so interessant fand.« 
»Wenn Sie ständig der Kerl sagen, sprechen Sie von Gregor Zeuthen?« 
»Ja, aber ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht, wer er war. Also: Wir wechselten in einen der Nebenräume, der viel kleiner war. Nur Xenia, der Kerl, Ottmar und ich. Wir tranken Champagner und gönnten uns Zement.«
»Zement?«, fragte Magda.
»In solchen Kreisen ist damit Kokain gemeint«, übersetzte Kuno.
»So einen klugen Kommissar haben Sie, Frau Polizeiärztin. Ottmar schnürte Xenia in eine Korsage aus Leder. Sie war nun ein Hund, der sich wild gebärdete und gebändigt werden wollte.« 
In Magdas Ohren klang die selbstbewusste Stimme der Anruferin van Xanten. Ich hatte an einer privaten Feier im Freiherr teilgenommen, die ein wenig aus dem Ruder gelaufen ist.
»Jetzt kommt der Teil mit dem Blut, auf den Sie ganz gewiss begierig warten.« Kandler verdrehte die Augen. 
»Was machte Zeuthen?« Kuno hielt kurz mit Schreiben inne.
»Mit dem Messer am Arm, zack. Ich habe wirklich geblutet wie verrückt und er hat an mir herumgesabbert. Das hat ihn vollständig aus dem Häuschen gebracht. Xenia schrie, dass er zu ihr kommen solle. Wobei sie das etwas anders formuliert hat, aber die tatsächliche Wortwahl würde Sie schockieren.« 
Der Augenaufschlag begleitete den letzten Satz.
»Die Wortwahl ist in der Tat unerheblich«, sagte der fleißig mitschreibende Kuno.
»Das sagen Sie nur, weil Sie nicht ahnen, welche Macht Worte in gewissen Momenten haben.« Kandler lächelte wissend. »Sie gucken wieder so strafend, Kommissar. Während Ottmar meine Wunde verarztete und noch ein paar Sachen mit mir anstellte, die Sie gewiss für unschicklich halten, haben wir nicht mehr auf Xenia und den Kerl geachtet. Bis wir mitbekamen, dass Xenia wie verrückt mit der flachen Hand auf den Boden schlug. Ottmar unternahm nichts, um ihr zu helfen. Aber das macht man für gewöhnlich auch nicht bei solchen Spielen. Ich dachte, der Kerl würde doch erkennen, dass er das Halsband loslassen muss. Tat er aber nicht. Dann sackte Xenia flach auf den Boden und der Kerl ließ von ihr ab. Der sah aus, wie man sich einen Verrückten vorstellt, wirklich. Ottmar presste die Hände auf ihren Brustkorb, riss ihre Arme hoch und runter, um wieder Leben in sie zu bringen.« 
Kandler goss sich ein Glas Wasser ein und trank es in einem Zug leer. 
»›Sie haben Xenia umgebracht‹, sagte Ottmar zu dem Kerl. ›Sind Sie wahnsinnig geworden? Sie zerstören meine Existenz!‹«
Kandler schwieg und auch Magda und Kuno verschlug es die Sprache. 
»Seine Existenz? Das hat Jessen gesagt, obwohl er davon ausging, dass seine Bekannte gerade gestorben war?«, fragte Kuno schließlich.
»Ottmar ist kein Netter. Anständig bezahlt hat er mich auch nicht. Die paar Piepen, habe ich mir gedacht, dafür sitze ich ganz schön tief im Dreck.« Kandler seufzte. »Nehme ich mir wenigstens die Kette, dachte ich. Die lag da nur so rum. Als Bezahlung für mich gewissermaßen.«
Also habe ich richtig vermutet, dachte Magda. »Frau van Xanten hat Ihnen den Schmuck nicht geschenkt. Sie nahmen ihn an sich, weil sie den während der sogenannten Spiele mit Zeuthen abgelegt hatte?«
»Mein Geschmack war es nicht«, sagte Kandler. »Ich dachte mir, das kannste verkaufen. Xenia brauchte das Ding ohnehin nicht mehr. Im engeren Sinne war das kein Diebstahl, Herr Kommissar.«
Kunos Gesichtsausdruck war anzusehen, dass er anderer Meinung war. »Was geschah nun mit der vermeintlich toten Xenia?«, fragte er.
»Der Kerl und Ottmar trugen sie zum Hafen. Waren nur ein paar Schritte. Dann schmissen sie Xenia rein, ins Wasser. Der Kerl sah mich an. ›Willst du auch so enden?‹, fragte er. Ich schüttelte den Kopf und presste ein paar Tränen raus. Ich kann das auf Kommando. Wollen Sie mal sehen?«
»Glaube ich ohne Beweis«, knurrte Kuno.
»Da sagte der Kerl: ›Dann halt für immer die Klappe. Wenn nicht, finde ich dich und erschieße dich wie einen räudigen Hund.‹ Dann sind sie beide weg. Ich stand dumm da. Da sehe ich, dass Xenias Kopf auftaucht, sie prustet und schnauft. Himmel, dachte ich, die lebt ja noch! Was mache ich bloß! Ich hatte Xenias Pelzmantel an, müssen Sie wissen. In der Tasche des Mantels war die Kette, die teure.«
»Was taten Sie?« Magda fürchtete sich ernsthaft davor, dass die vielseitige Person eine Antwort geben würde, die sie kaum ertragen könnte. 
»Ich brauche einen Schnaps!« 
Magda hatte das eindeutige Gefühl, dass ihre Vermutung richtig war. Auf der kleinen Anrichte stand eine Flasche. Sie goss etwas davon in ein Glas. Kandler leerte es in einem Zug.
»Was sollte ich machen?« Er hüstelte. »Ich bin gegangen, in ihrem Mantel und mit der Kette.«
Wie konnte sich jemand so verhalten? Was hatte ihn dazu gebracht, seine Menschlichkeit zu verlieren?
Kuno hakte empört nach: »Sie ließen die um ihr Leben kämpfende Frau van Xanten im kalten Wasser zurück?« 
»Nein, Herr Kommissar, ich brachte es nicht übers Herz. Aber es macht Spaß, Sie ein wenig zu schockieren. Ich bin umgekehrt und habe mich fast nackig ausgezogen. Können Sie sich vorstellen, wie eiskalt die Metallstufen waren, die hinab in das Hafenbecken führten? Daran friert die Haut fest, also fast. Und das Wasser erst! Und so stinkig. Eklig. Ich bekam sie an ihrer Korsage zu fassen und zog sie durch dieses dreckige Wasser zur Bootsrampe.«
Gott sei Dank habe ich mich geirrt, dachte Magda. »Wie weit war das?«, fragte sie.
»Dreißig Meter? Weiß nicht. Weiter, als ich angenommen hatte.«
»Wie haben Sie das geschafft?«, fragte Kuno.
»Ich bin am Wasser aufgewachsen, Herr Kommissar. Wie ein Fisch kann ich schwimmen. Na ja, und dann lag Xenia da. Ich dachte, jetzt ist sie doch tot. Gab keinen Mucks mehr von sich. Tat mir schon leid, dass sie so erbärmlich im Dreck dalag, wie weggeworfen. Da sah ich die Ringe an ihren Fingern und das Armband. Der Nächste, der kommt, nimmt ihr das ab, dachte ich und tat es selbst. Denken Sie ruhig schlecht von mir. Ich bin kein guter Mensch. Aber ich gebe mir Mühe, es zu sein. Hin und wieder.« 
Kandler goss sich nun selbst ein und leerte das Glas.
»Ich habe Xenia nichts getan, sogar ihr Leben gerettet. So ein bisschen zumindest«, sagte er. 
 
Kuno ging schweigend neben Magda her. Sie konnte förmlich hören, wie es in seinem Kopf arbeitete. Sie fror, obwohl die Frühlingssonne warm war. Die menschlichen Abgründe, in die sie und Kuno gerade geblickt hatten, waren so unfassbar tief, dass die Schönheit der sichtbaren Welt kaum mithalten konnte. Waren das noch Menschen, die so miteinander umsprangen? Keine der vier beteiligten Personen war unschuldig an dem, was geschehen war, jede hatte auf die eine oder andere Weise davon profitiert.
»Mir ist kalt. Legst du bitte deinen Arm um mich?«, fragte Magda. 
Kuno tat mehr als das, zog sie eng an sich heran. Er fühlte wie sie, natürlich. 
»Was denkst du?«, fragte sie. »Du siehst aus, als wäre dir bei der Sache nicht wohl.«
»Es ist komplizierter, als es aussieht. Im ersten Schritt lege ich Kandlers Aussage der Staatsanwaltschaft vor. Das kann zur Verhaftung von Ottmar Jessen und Gregor Zeuthen führen.«
»Kann?«
»Wie gesagt: Zeuthen genießt parlamentarische Immunität, Magda. Das heißt, der Reichstag muss sich mit den Vorwürfen gegen ihn befassen. Den Vizeaußenminister kann niemand einfach einsperren.«
»Das letzte Mal, als du ihm zu nahe gekommen bist, hat er dich verprügeln lassen, Kuno.«
»So genau wissen wir das nicht, aber möglich wäre es.«
»Das sagst du so! Mir macht die Vorstellung Angst, dass man dir etwas antun könnte!«
»Jessen hält nichts von mir, Zeuthen nimmt an, ich will in seiner Partei Karriere machen. Es erweitert meinen Spielraum, wenn sie mich für ungefährlich halten.« Er küsste sie. »Im Moment beschäftigt mich viel mehr die Frage, wie das Geschehen juristisch zu bewerten ist. Ich will schließlich vermeiden, dass Jessen und Zeuthen straffrei aus der Sache rauskommen.«
»Straffrei? Das kannst du nicht ernst meinen!« 
»Doch. Die Folterung während der masochistischen Handlungen geschah einvernehmlich und führte zu einer tiefen Bewusstlosigkeit. Ein fähiger Verteidiger wird sagen: ein Unfall.«
»Kandler hat ausgesagt, dass van Xanten ein Zeichen gegeben hat loszulassen.«
Kuno hob die Schultern. »Vielleicht gibt es einen Sachverständigen, der das im Prozess erklären kann. Das ist fahrlässige, bestenfalls schwere Körperverletzung.« Er lächelte. »Das wird ein Prozess, bei dem alle mit roten Ohren im Saal sitzen werden.«
»Ein derartiges skandalträchtiges Verfahren wird nicht nur die Journalistin Erika jubilieren lassen«, warf Magda ein.
»Dann warfen Jessen und Zeuthen die Frau ins Hafenbecken. Ein pfiffiger Staatsanwalt wird an dieser Stelle versuchen, auf Mordversuch zu plädieren. Die Verteidigung wird argumentieren, dass die beiden Männer davon ausgingen, van Xanten wäre bereits tot.« Kuno seufzte. »Hier ist Jessens Satz wichtig: ›Sie vernichten meine Existenz.‹ Folglich versprach er sich von seinem Vorgehen einen Vorteil. Dasselbe gilt für Zeuthen, der ein ebenso großes Interesse daran hatte, nicht mit dem Tod von Frau van Xanten in Verbindung gebracht zu werden. Ein einsichtiger Richter wird dem Staatsanwalt beipflichten und auf Mordversuch erkennen. Weil man nur dann jemanden auf diese Weise beseitigt, wenn man eine Straftat vertuschen will und somit vorsätzlich handelt. Das kann aber auch anders ausgehen und der Richter lässt die Herren frei.«
»Wenn du das so nüchtern analysierst, friert mich noch mehr«, sagte Magda. 
»Ich klinge nur so, weil ich da ein Dilemma kommen sehe. Dem möchte ich zuvorkommen.«
»Wie, Kuno?«
»Zeuthen hat einen wesentlich größeren Rechtsbruch begangen als Jessen. Irgendwie werde ich einen Weg finden, das auszunutzen. Schließlich muss auch der Tod des Portiers gesühnt werden. Und dann haben wir noch Lotte Krämer, mit der Zeuthen vermutlich das Gleiche angestellt hat wie mit Frau van Xanten. Mit dem Unterschied, dass er sich da nicht mehr auf einen Unfall herausreden kann. Er wusste, was passieren kann.«
Vielleicht sollte Kuno künftig doch Mörder fangen, dachte Magda. Das war eindeutig anspruchsvoller als Sittenstrolche dingfest zu machen. Das würde sie ihm bei Gelegenheit sagen. 
»Was geschieht mit Kandler?«, fragte sie.
»Friedrich Kandler, der den Gerichtssaal als Zeuge betreten haben wird, bekommt aufgrund seiner Aussage eine Anzeige wegen schweren Raubes: Er hat eine bewusstlose Person bestohlen. Dafür wandert er ins Gefängnis. Wenn er sich bei seiner Aussage derart präsentiert wie gerade eben, bekommt er noch eins mit der Moralkeule obendrauf: Solch ein Subjekt gehört besonders lang weggesperrt, wird jedermann fordern. Folglich kassiert er im Namen des Volks fünf bis zehn Jahre Zuchthaus.«
»Das darf nicht wahr sein!«
»Ist es aber. Deshalb wird Kandlers Anwalt ihm raten, dass er sich nicht selbst belasten sollte.«
»Bedeutet es das, was ich vermute?«
»Ja, Liebling. Kandler würde die schöne Aussage zurückziehen, die ich gerade aufgeschrieben habe.«
»Heißt das, alles war umsonst?«, fragte Magda.
»Wir haben einen zweiten Zeugen: Ottmar Jessen.«
»Der wird sich erst recht nicht selbst belasten!«
»Ja, ich weiß. Das ist das Dilemma, von dem ich sprach. Ich muss Jessen zum Reden bringen. Abgesehen davon kannst du Kandlers Aussage bezeugen. Da bleibt ihm kaum Spielraum zu behaupten: Das habe ich nicht gesagt.«
So würde sie dafür sorgen, dass Kandler ins Zuchthaus gesperrt würde? Magda wusste, dass sowohl Friedrich als auch Elfriede das kaum überleben konnte. Wenn es hart auf hart käme, würde sie sich entscheiden müssen, ob sie das verantworten konnte.
Der Weg entlang des Sees machte an dieser Stelle eine Biegung zurück zur Bushaltestelle. Die beiden blieben stehen und warfen einen letzten Blick auf die sich sanft bewegende Wasserfläche. Davon ging eine Ruhe aus, die inneren Frieden gab. 
»Welchen Preis hat Gerechtigkeit?«, fragte Magda. »Ist sie ein Menschenleben wert?« 
»Wir müssen schnellstens dafür sorgen, dass Zeuthen niemandem mehr etwas antun kann«, sagte Kuno. 
So schrecklich der Vergleich auch war: Der Mann hatte in jener grausigen Nacht Blut geleckt. Sein nächstes Opfer war wohl Lotte Krämer gewesen. Würde es weitere geben? 
 
Der Tag am See, das aufwühlende Gespräch – Magda spürte, dass sich etwas geändert hatte. Es war nicht nur, dass sie tief in menschliche Abgründe geblickt hatte. Es ging um mehr: Was hatten sie beide, Kuno und sie, dem Irrsinn um sie herum entgegenzusetzen? 
Magda stand vor dem Spiegel und bürstete ihr Haar mit einer Inbrunst, als würde das ihre Gedanken sortieren können.
Kuno war ein verständnisvoller, liebender Mann. Die Analyse, die er zu Elfriedes weiterem Schicksal vorgetragen hatte, war schockierend. Sie ließ keinen Raum für irgendeine Illusion. Gewiss, wenn sie als Ärztin einen Tumor, eine Eileiterschwangerschaft, einen Blinddarmdurchbruch zu diagnostizieren hatte, blieb auch wenig Platz für Träumerei. Der Unterschied war, dass sie selbst Maßnahmen durchführen oder einleiten konnte, um eine Heilung herbeizuführen. Wenn allerdings jemand wie Elfriede vor einem Richter stand, konnte sie nur mehr zuhören und das Urteil akzeptieren.
Schon vor einer Weile war ihr durch den Kopf gegangen, dass es zu viele Belastungen waren, denen sie sich aussetzte. Sie war so weit, sich eine andere Zukunft für Kuno und sich zu wünschen. Eine optimistischere. Sie wollte erleben, wie etwas Neues entstand. Etwas? Jemand! Die Zeit war reif, das Zögern und Zaudern zu beenden. Die Angst vor einem erneuten Scheitern zu überwinden. Sie würde das nächste Kind nicht wieder verlieren. Beeinflussen konnte sie das nur zu einem gewissen Grad. Sie würde wachsam sein, sich keinen nervenaufreibenden Belastungen aussetzen. Die schlimmen Zeiten des Kriegs und der Entbehrungen waren vorbei. Man durfte hoffen. Nein! Sie durfte hoffen. So war es richtig.
Sie legte die Bürste fort, löschte das Licht, ging ins Schlafzimmer. Kuno klappte das Buch zu, in dem er gelesen hatte, lächelte sie liebevoll an und schlug die Bettdecke zurück. Dieses war die Nacht, die ihr Leben ändern würde. Magda spürte es.
Für immer?
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Schon zuvor hatte Edgar viel zu selten in der gemeinsamen Wohnung am Bayerischen Platz übernachtet. Die vielen Termine überall in Deutschland bei der immer noch schier unüberschaubaren Zahl an Firmen, die er kontrollierte! Nicht das beunruhigte Celia. Wenn er denn mal da war, wiederholte sich stets dasselbe. Sie umarmte ihn, strich über seinen Körper und spürte die untrüglichen Signale, die er aussandte. Erotik hatte zwischen ihnen immer eine Rolle gespielt. Edgars Sinnlichkeit gehorchte nach wie vor dem, was er anfangs unter der Schnittmenge verstanden hatte. Doch sein Kopf hatte gelernt, seine Emotionen zu kontrollieren. Ihr Ehemann ließ sie nicht mehr an sich heran.
Sie roch seinen Duft, spürte seine Wärme. Das war ihr Mann, der auf der anderen Seite des Bettes lag und »Gute Nacht« sagte. Dann wandte er sich demonstrativ ab. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er die körperliche Nähe brauchte. Wenn er sie ihr – und sich selbst – verweigerte, steckte mehr dahinter. War es Maja? Möglicherweise, aber Celias Gefühl sagte ihr, dass es nicht um das Mädchen ging. Sondern um etwas sehr Grundsätzliches. Gewiss hatte seine Mutter ihn dazu gebracht, ebenfalls einen Scheidungsanwalt aufzusuchen. Der würde ihm geraten haben, auf den Beischlaf zu verzichten. Damit er hinterher behaupten konnte, die Ehe würde nicht mehr vollzogen. 
Die dritte Alternative war so gesehen die attraktivste, weil sie zumindest einen Hoffnungsschimmer ließ. Dass es sich nämlich um ein Machtspiel handelte, mit dem er sie zum Einlenken bringen wollte. Leider wuchsen Zweifel an dieser Möglichkeit. Alwines selbstbewusste Sätze als Herrscherin über Wohl und Wehe der Familie waren unvergessen.
In diesen Nächten lag sie lange wach und sann über einen Ausweg nach. Jetzt war Sommer, die Fenster im Schlafzimmer standen offen. Was für ein Jammer, dass sie im Ehebett einen stummen Krieg führten, anstatt sich gegenseitig zu geben, was sie brauchten! 
An jenem Abend beherzigte Celia, was eine Klientin von Ruth Jessen ausprobiert hatte. Während ein Pessar darauf wartete, seinen Zweck zu erfüllen, lag das zweite gut sichtbar auf dem Nachttisch. Ein unansehnliches bräunliches Ding aus Kautschuk. Von der Lampe so beleuchtet, dass es als Fremdkörper ins Auge fiel. Was es auch tat. 
»Was ist das, Lia?«
»Ein Pessar.«
»Du benutzt es nicht?«
Die Antwort durfte keine reine Lüge sein: »Ich wollte, dass du es siehst.« 
Wenige Minuten später schien damit geklärt, dass es eine Machtfrage gewesen war. Der Samen durfte wieder seiner natürlichen Bestimmung zugeführt werden. 
Das Eheleben nahm neue Fahrt auf. Die Erinnerung von Maja am Flügel verblasste ebenso wie Celias Unrechtsbewusstsein wegen des stets aufs Neue angewandten Tricks. Moralisch war es nicht, was sie tat. Aber sie hielt es auch nicht für richtig, dass ein Mann das letzte Wort über das Schicksal seiner Frau haben durfte. Sie nannte es insgeheim ihren Kompromiss zum Eheerhalt. Je öfter sich das Ritual wiederholte, desto bewusster wurde ihr, worum es dabei wirklich ging: Die Phantasie, ihr dabei ein Kind zu machen, stimulierte Edgar.
Das war eine Erkenntnis, die dem Genuss der ehelichen Freuden nicht gut bekam. Noch wusste sie nicht, wie sie damit umgehen sollte. Denn sie liebte ihn. Doch die Zweifel, welchen Teil von ihr er am meisten liebte, setzten ihr zu. Was verstand er tatsächlich unter Schnittmenge? Sie musste diese Frage einfach verdrängen, denn sie bedrohte die Liebe zu ihm. Verriet sie nicht obendrein ihre Ideale, wenn sie so vorging? 
Das Pessar auf dem Nachttisch wurde allmählich für Celia zu einem Gift, das nicht sofort wirkte. Es kroch ganz langsam durch den Organismus.
 
Ein leichter warmer Wind wehte über die noch fast kahle Plattform, spielte mit den Frisuren der Damen und ihren knielangen Sommerkleidern. Beides zu bändigen war nicht einfach, brachte jedoch viele zum Lachen. Denn es war ein völlig neues Erlebnis, in rund sechzig Metern über dem Erdboden zur Musik einer Band zu tanzen. Die Herren machten sich zunehmend einen Spaß daraus, ihre Damen möglichst nahe an den Rand zu führen. Die kleinen, spitzen Schreie des Entsetzens setzten grelle Akzente im Klangteppich, den die Musiker sich Mühe gaben zu weben, während ihre Notenblätter fortzuwehen drohten. 
Wer hier tanzte, gehörte zum exklusivsten Zirkel der oberen Zehntausend des Landes. Edgar galt nach wie vor als einer der reichsten Männer Deutschlands. Deshalb zählte auch Celia zu den Ehrengästen des Richtfests des Berliner Funkturms. Der Ausblick verursachte ihr ein Kribbeln im Magen. Vor Jahren war Edgar mit ihr in einem Flugzeug über Berlin hinweggeflogen. Das hatte sie erst nach einer Weile genießen können. Wie damals erschienen jetzt die Häuser klein wie die hölzernen Bauklötzchen, die Edgar seiner Tochter geschenkt hatte und mit denen sie noch nichts anzufangen wusste. 
Wichtiger war Celia in diesem Moment, dass er sie im Arm hielt. Und zwar an einem Ort, der nicht ganz ohne Gefahr war und gleichzeitig für große Chancen stand. Das erschien ihr wie ein Symbol für den Zustand ihrer Ehe.
Wenn Edgar in Berlin Einladungen und gesellschaftliche Termine wahrnahm, bat er sie wieder um ihre Begleitung. Nun waren sie hier, tanzten Wange an Wange Walzer weit über den Dächern der Hauptstadt. Die Abendsonne dieses Augusttages färbte den tiefblauen Himmel rotgolden. Ein unvergleichlicher Moment voller Schönheit. Morgen würden die Reporter der ebenfalls geladenen Zeitungen darüber berichten.
Denn hier ging es um etwas ganz Großes. Seitdem im letzten Jahr die erste Rundfunksendung ausgestrahlt worden war, faszinierte der Hörfunk die Massen. Bislang waren nur ein paar Hundert Menschen in Berlin in der glücklichen Lage, daheim vor einem kleinen Kasten sitzen zu können, aus dem Stimmen hervordrangen und Musik. Denn das ging bislang vom »Vox-Haus« am Potsdamer Platz aus. Die zu kleinen Antennen auf dessen Dach erreichten zu wenige Menschen. So war beschlossen worden, einen Funkturm zu bauen mit einer Antenne auf der Spitze, damit die Rundfunksendungen auch den letzten Winkel erreichen konnten.
»Er wird wie der Eiffelturm in Paris aussehen«, hatte Edgar geschwärmt. »Nur ein wenig kleiner.«
Als Erbe seines Vaters besaß Edgar bedeutende Anteile am eigentlichen Auftraggeber für den Bau des Funkturms, der »Vox-Schallplatten- und Sprechmaschinen-AG«. Die Mehrheit daran gehörte jenem Mann, der jetzt das Gespräch mit Edgar suchte. 
»Meine Frau hat mir von einer neuen Bekanntschaft erzählt«, begann Edgar im Plauderton. »Jemand, der in Afrika geboren wurde. Celia, das ist Herr Stauch. Er war auch dort.«
In das Gesicht des kräftigen Mannes von Anfang vierzig trat ein Leuchten. »Dort gewesen, mein lieber Hinnes? Ich bin Afrikaner aus tiefstem Herzen. Mit diesen Händen habe ich im rötlichen Sand der Namibwüste nach Diamanten gegraben. Kristallklare Steine, gnädige Frau. Manche groß wie ein Daumennagel.«
Stauch hatte den schweren Tonfall, der seine wahre Heimat Thüringen verriet.
»Mein Freund und ich waren klug«, lobte er sich selbst. »Kein Wort haben wir über unser Glück verloren. Stattdessen haben wir ein Stück Land gekauft, so groß wie Berlin. Aber das ist in Deutschsüdwest gar nichts! Diese Weite können Sie sich nicht vorstellen. Dann haben wir gebuddelt wie die Weltmeister, haha. Und wurden steinreich. Stein-reich!«
Als Edgar und sie langsam im Lastenfahrstuhl nach unten fuhren, erzählte er, dass der Glückspilz in Berlin nach anderen Diamanten suchte. Juwelen, die gewissermaßen weit oberhalb der Dächer Berlins in der Luft schwirrten. Der Rundfunk galt als das Geschäft der Zukunft. Was für Celia schwer vorstellbar war, hatte sie doch aus dem Funkempfänger bisher vor allem Rauschen und Knistern gehört.
Viel mehr hatten sie Herrn Stauchs Schilderungen des fremden Afrika fasziniert. »Es gibt Wüstenelefanten, Schlangen und kleine Springböcke, die hüpfen wie Flöhe durch die Gegend. Sehr ansehnlich sind auch die Spießböcke. So schöne Tiere, mit langen Hörnern.«
Edgar zog sie verliebt an sich. »Du bist gerade ganz weit entfernt.«
»Ich hätte Herrn Stauch stundenlang zuhören können«, räumte sie ein.
»Hast du etwa Fernweh, Lia?«
Impulsiv widersprach sie: »Ich doch nicht!«
Obwohl er recht hatte. Sie hatte gerade ihre Ehe gerettet, verbrachte möglichst viel Zeit mit Frieda, bald begann das erste richtige Semester, für die beiden Mietshäuser in Lankwitz war Richtfest gefeiert worden und die Pension lief bestens. Alles war genau durchgeplant. Nein, für Fernweh war in ihrem Leben kein Platz.
Durfte keiner sein.
 
Celias neue Bekannte an der Universität war offensichtlich sehr beliebt. Jetzt im Hochsommer traf sich eine kleine Gruppe von Studenten, in deren Mittelpunkt sie stand, und Celia gesellte sich dazu. Antonia Thomasius erzählte gerade von Afrika und den Gesichtern ihrer Zuhörer war anzusehen, dass in ihnen die Sehnsucht nach einem anderen Leben brannte. Jenem, das Antonia hinter sich gelassen hatte. Dabei erfuhr Celia nun, dass Männer wie Glücksritter Stauch mit seinen Diamanten von der Quelle ihres Reichtums abgeschnitten waren. Sämtliche Kolonien des Deutschen Reichs waren schon kurz nach Kriegsbeginn verloren gegangen.
»Deutschland muss zu neuer Größe zurückkehren«, sagte einer der Studenten. »Unserem Vaterland geschah Unrecht.«
»Das Kriegsende war wie ein Dolchstoß in den Rücken unseres Landes«, ereiferte sich prompt ein anderer. Und die meisten stimmten zu. 
»Ich kann diesen Unsinn nicht mehr hören.« Es war Guntram, der plötzlich neben Celia stand. 
Besser sah er aus, das Gesicht war gebräunt, ein unternehmungslustiges Glitzern lag in seinen Augen.
»Afrika? Oder die Dolchstoßlegende vom zu Unrecht verlorenen Krieg?«, fragte sie.
Er grinste. »Ich komme hierher, um Toni zu lauschen. Wie alle anderen bin ich von Fernweh geplagt. Das müssen wundervolle Zeiten gewesen sein, als man einfach ein Schiff nehmen konnte und wochenlang auf dem Meer war. Schließlich kam man in einer Kolonie auf der anderen Seite der Welt an. Unvorstellbar, dass man dort Deutsch sprach.«
»Ich kann’s mir nicht vorstellen«, gab sie zu.
»Würdest du es dir denn gern vorstellen?«, fragte er mit jenem Grinsen, das ihr etwas bedeutet hätte, wenn sie nicht längst Ehefrau und Mutter gewesen wäre.
Wenn sie jetzt Ja sagte, würde er das als Einladung verstehen, gemeinsam zu träumen. So schüttelte sie nur schweigend den Kopf. Er grinste frech; sie war durchschaut. Da hakte er sich bei ihr ein, freundschaftlich, nicht sehr eng. 
»Du träumst zu wenig, Celia. Träume versüßen das Leben.«
Ein junger Mann stand ganz in der Nähe und musterte Celia. Irgendwo hatte sie ihn schon einmal gesehen, vielleicht hier, bevor sie wegen ihrer Schwangerschaft unterbrochen hatte. 
»Lass uns noch einen Kaffee trinken gehen«, sagte Guntram. »Ich habe mir gedacht, wir besprechen, wie wir uns gegenseitig unterstützen könnten.«
Das war süß und leicht durchschaubar. Aber, meine Güte, so ein winziger Flirt tat Edgar nicht weh. Sie wollte nur darauf achten, dass Guntram sich keine Hoffnungen machte. 
Sie erreichten das Café vom letzten Mal. An der Tür warf Celia einen raschen Blick zurück. Da war er wieder, der junge Mann von gerade eben, der sie so eigentümlich gemustert hatte. Er war ihr und Guntram nachgegangen. Nun wusste sie, weshalb ihr sein Gesicht so bekannt vorkam. Wie lange verfolgte er sie schon? Seit dem Tag, an dem sie sich von Ruth hatte beraten lassen?
Guntram erzählte plastisch von seinem Segelboot. Wie zufällig berührte seine Hand ihre Schulter. Der Fremde saß nur wenige Tische entfernt, tat, als läse er Zeitung. Man hatte ihn vermutlich engagiert, weil er so jung wie Guntram und sie war. Jemand hatte wohl gehofft, ein junger Detektiv fiele ihr nicht auf. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war ebenfalls wie ein Gift, das sich langsam in ihr ausbreitete.
 
Edgar küsste sie zärtlich und stemmte seinen sportlichen Körper von ihr herunter. »Geht es dir gut?«, fragte er.
Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihm dieser Satz je über die Lippen gekommen war, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Er hatte von Anfang an darauf geachtet, dass es ihr beim Liebesspiel gut ging, und gespürt, wenn es so war.
»Ja. Und dir?« Sie ärgerte sich im selben Augenblick, das gesagt zu haben. Der Dialog erinnerte an die zufällige Begegnung zweier Freundinnen.
»Ich muss morgen früh raus. Gespräche in Halle. Am Abend bin ich zurück«, sagte Edgar. Sein Blick fiel auf den Nachttisch. »Hast du das Pessar wieder eingesetzt?«
»Nein. Ich brauche keines, Edgar.« Ihrer Berechnung zufolge stand sie gerade kurz vor Beginn der Periode. Dennoch öffnete sie die Schublade und zeigte ihm das Pessar. »Zufrieden?«
»Ja, natürlich, Lia.«
»Ich aber nicht, Edgar. Ich fürchte, uns ist etwas ganz Kostbares abhandengekommen: gegenseitiges Vertrauen.«
»Du übertreibst.«
Sie hätte das so stehen lassen können. Aber wollte sie mit diesem ständigen Belauern und Verstecken weiterleben? 
»Du hast gefragt, ob es mir gut geht«, sagte sie. »Um die Wahrheit zu sagen: Nein, das tut es nicht.«
»Was ist denn?«
»Ich habe das Gefühl, dass mir ein Detektiv folgt, Edgar.«
»Unsinn! Wer sollte so etwas veranlassen?«
»Ich selbst gewiss nicht. Vielleicht hast du eine Idee?«
Edgar küsste sie auf den Mund. »Nein, Lia, du irrst dich. Niemand überwacht dich.«
Wenig später schlief er tief und fest. Sie war unruhig und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Am Tisch saß Bergmann und löste Kreuzworträtsel.
»Darf ich Ihnen noch etwas bringen, Frau Celia?«
»Nein, danke, Herr Bergmann. Sie finden keinen Schlaf?«
Der Butler schlug die Zeitung zu und legte den Stift ordentlich obenauf. Dann seufzte er so tief, dass Celia ahnte, es würde etwas Schwerwiegendes folgen, auf das sie gerade nicht angemessen reagieren konnte. War seine Elfriede etwa wieder aufgetaucht?
»Sie haben mich mit großer Rücksicht behandelt, als es mir schlecht ging«, begann er. »Dafür werde ich Ihnen immer dankbar sein.«
»Folgt jetzt ein Aber, Herr Bergmann?«
»In gewisser Weise. Also, wie soll ich Ihnen das sagen, ohne Sie zu enttäuschen? Ich glaube, das wird wohl nicht zu vermeiden sein. Ich hatte Ihnen erzählt, dass England meine eigentliche Heimat ist. Nach dem verlorenen Krieg konnte ich nicht dorthin zurück. Die Länder treten jedoch in eine Phase der Entspannung, Reisen wird wieder möglich.«
Seitdem die Beschränkungen aufgehoben waren, schien es, als hätte jemand die Käseglocke angehoben, unter der das Land geschlafen hatte.
»Sie wollen nach England?« Celia konnte es so gut verstehen! Natürlich musste diesem Mann die kleine Welt am Bayerischen Platz auf Dauer zu eng erscheinen. Noch dazu, wo Edgar nicht mehr wie früher fast freundschaftlich mit ihm umging.
»Nein, Frau Celia, in die Vereinigten Staaten von Amerika.«
Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie setzte sich zu ihm an den Tisch. »Dort soll ja die Zukunft liegen«, sagte sie. »Wie lange bleiben Sie uns noch erhalten?«
»Nicht mehr lange. Ich bekomme Bescheid.«
»Das heißt: Jemand holt Sie nach Amerika, damit Sie dort für ihn arbeiten?«
»Es ist eine Dame und sie nimmt mich mit.« Er stockte. »Ach, was soll’s: Ich verrate es Ihnen. Fräulein Doris Kaufmann hat mich gebeten, für sie in Amerika als Butler tätig zu werden.«
»Fräulein Kaufmann hat große Pläne, davon hörte ich. Sie beide kennen sich vermutlich besser, als ich das beurteilen kann. Und Sie sprechen Englisch.« 
Sie bemühte sich um ein zuversichtliches Lächeln, obwohl sie gerade eine leichte Traurigkeit überkam. Ihre kleine Pension war nun mal eine Durchgangsstation, von der man zu neuen Zielen aufbrach. Damit musste sie sich abfinden. Dass ausgerechnet Doris Kaufmann, die als Handschuhverkäuferin in die Pension gekommen war, ihr den Butler ausspannen würde, hätte Celia jedoch nie und nimmer erwartet. Aber es war klug von ihr, sich des Beistands eines stilsicheren Butlers zu versichern.
»Morgen werde ich Herrn Hinnes meine Kündigung übergeben.« Bergmann hob die Schultern. »Ich schätze, der gnädige Herr wird nichts einzuwenden haben.« Er war zu vornehm, um zu sagen, dass Edgar sich eher freuen würde, ihn los zu sein.
»Ich drücke Ihnen beide Daumen, dass Sie in der Neuen Welt glücklich werden, Herr Bergmann. Wenn Sie möchten, bleiben Sie bis zu Ihrer Abreise hier.« 
»Danke. Ich bereite Ihnen noch ein grandioses Abschiedsessen«, versprach er und holte ein mit einer bunten Schleife verschnürtes Päckchen, das er ihr gab. »Das habe ich in den letzten Tagen für Sie gemacht, Frau Celia. Öffnen Sie es bitte erst, wenn ich fort bin.«
Sie vermisste ihn schon jetzt und bedankte sich mit einem Kloß im Hals: »Ich glaube, Sie und Fräulein Kaufmann werden ein gutes Gespann abgeben.« 
»Oh, sie wird mit einem ganzen Tross von Freundinnen und Freunden reisen, um Amerika zu erobern.« Bergmanns Augen leuchteten. »Ich bin so gespannt, wer dabei sein wird.«
 
Magda sah dem schmächtigen Otto an, wie sehr er fror. Kaum mehr als Haut und Knochen war der am ganzen Leib zitternde Junge. Obwohl die Luft an diesem Sommertag warm war. Auch das Wasser des neuen Schwimmbades »Johanneswiese«, auf das die Hildesheimer so stolz waren, hatte sich erwärmt. Wie der Blitz sauste Otto zur auf dem Gras liegenden Decke und erstarrte. Er blieb einfach stehen, als hinderte ihn eine unsichtbare Schranke daran, darauf zu treten. Elke rannte herbei, selbst klatschnass, und nahm die Haarbürste an sich, die mitten auf der Decke lag.
»Ist es wieder gut? Setzt du dich?«, fragte sie liebevoll. 
Otto zeigte keine Reaktion.
»Was ist denn noch, Ottochen?«, fragte Elke einfühlsam und erkannte das Problem: »Oh, ich habe die Ecken nicht glatt gezogen.« 
Nachdem sie das wollene Rechteck begradigt hatte, setzte sich Otto auf die Decke. Nun ließ er sich von Elke in ein Handtuch hüllen und abrubbeln, wobei er keine Miene verzog.
Es hatte Magda Überwindung gekostet, nicht einzugreifen und stattdessen den Kindern tatenlos zuzusehen. Christa hatte sie schließlich gut vorbereitet auf das, was sie gerade erlebte. Offenbar traf die Diagnose der Psychologin Margret Groß zu. Otto litt an Autismus, jenem Phänomen, bei dem ein Mensch in sich selbst gewissermaßen versunken war. Weil sie keine andere Therapie kannte, hatte Groß Liebe und Geduld empfohlen. Elke war weder über die Gemütserkrankung noch die Hilflosigkeit der Erwachsenen demgegenüber informiert worden; ihr Herz riet ihr zu den richtigen Maßnahmen. 
»Otto ist so, wie er ist«, hatte Elke gemeint. 
Viel sprechen mussten die Kinder offenbar nicht miteinander, um sich zu verstehen. Otto war durchaus dazu in der Lage, wusste Magda von ihrer Schwester. Er verweigerte es lediglich, wenn Erwachsene dabei waren. Waren die Kinder allein, sagte er durchaus etwas. 
Nachdem Elke ihn gewärmt hatte, begann nun er, ihr dickes blondes Haar aus dem Zopf zu befreien, in das Elke es stets zwängte. Dazu brauchte es beiderseits eine Engelsgeduld, anschließend kam die Bürste zum Einsatz, die Otto zuvor im Weg gelegen hatte.
Christa und Magda saßen auf einer zweiten Decke und gaben sich Mühe, die beiden nicht merken zu lassen, dass sie beobachtet wurden.
»Johannes hat entschieden, dass wir Otto noch ein Jahr vom Schulbeginn zurückstellen«, sagte Christa in vertrautem Ton. »Sonst müsste er auf die Sonderschule. Die ist nicht so schlecht, wie alle meinen«, schwächte die große Schwester ab. »Wir glauben trotzdem, dass das ein Fehler ist.«
»Weil ihr davon ausgeht, dass Otto sich ändern wird?«
»Nein«, sagte Christa. »In Ottos Kopf werden die Dinge anders als bei anderen Menschen sortiert, wie du gerade gesehen hast, als er sich weigerte, die Decke zu benutzen, weil die Bürste dort lag. Johannes vermutet, dass Otto das Leben wie eine mathematische Gleichung betrachtet. Alles muss ein genaues Ergebnis haben. Ordnung steht somit an erster Stelle.«
»Elke macht das nichts aus?«
»Wer einen Menschen liebt, nimmt ihn so, wie er ist.«
»Du meinst, Elke liebt ihn?«
»Sie hat auf ihn gewartet. Jahrelang.« Christa lächelte nachdenklich. »Wie soll ich dir das erklären, Magda? Wir wissen, dass sie gehofft hat, ihren Bruder zurückzubekommen. Ganz tief in ihrem Inneren sagt ihr eventuell eine Stimme, dass er nicht der Otto ist, den sie verloren hat. Das ändert nichts daran, dass sie die Liebe, die in ihr ist, an jemanden verschenken will, der sie braucht. Und das ist er.«
 
Die ersten Sonnenstrahlen wurden von den hohen Ulmen am Ufer der Innerste gebrochen. Noch machte niemand Anstalten aufzubrechen. Wohl aber Otto, der sich unaufgefordert anzog und zum Ausgang ging. Schon bei den ersten Anzeichen, dass er genug hatte, war Elke ebenfalls aufgestanden, hatte sich angekleidet und folgte ihm. 
»Macht er oft solche Sachen?«, fragte Magda.
Christa deutete zu den Ulmen. »Vielleicht stört ihn, dass die Bäume im Weg sind. Für ihn muss der Sonnenstand eben perfekt sein.«
Die Schwestern folgten den Kindern, obwohl Magda gern noch geblieben wäre.
»Ist er nicht zu anstrengend?«, fragte sie. 
Christa und Johannes hatten den Status von Pflegeeltern, der sowohl von ihnen als auch vom Vormundschaftsrichter gekündigt werden konnte.
»Wenn ich die Möglichkeit habe, selbstlos Gutes zu tun, so will ich sie nutzen. Bei diesen Kindern kann ich das. Ich hatte dir geschrieben, dass diese Aufgabe Johannes und mich manchmal an unsere Grenzen führt. Inzwischen zweifeln wir nicht mehr daran, dass wir das Richtige tun. Darum strengt es nicht an.« Sie legte den Arm um Magda. »Wann ist es denn bei dir so weit?«
»Bis ich Gutes tue?« Magda lachte. »Ich versuche es jeden Tag aufs Neue.«
»Ich meinte deine Schwangerschaft.«
Nicht schon wieder dieses Thema, hätte Magda am liebsten protestiert. Bei nahezu jedem Besuch fragte die große Schwester danach. 
»Du willst das Geheimnis noch für dich behalten, ich weiß. Diesmal wirst du das Kind nicht verlieren, Magda. Ich bin sicher, dass alles gut geht.«
Ihre Periode war zum zweiten Mal in Folge ausgeblieben. Was gelegentlich vorkam. 
»Du bist mit den Himmelsmächten vermutlich enger als ich im Bund«, scherzte Magda. »Sobald ich weiß, ob du recht hast, sage ich dir Bescheid.«
Sie nahm sich vor, bewusster darauf zu achten, ob sich ihr Körper oder ihre Wahrnehmung veränderte. Hatte sie damals eine Abneigung gegen bestimmte Gerüche gehabt? Sie wusste es einfach nicht mehr. Es war schlichtweg zu lange her, über sechs Jahre. So hatte sie es gewollt. Die Erinnerung sollte verblasst sein, damit sie neu anfangen konnte.
 
Die Abende im Garten hinter dem Haus in der Keßlerstraße hatte Magda schon als Kind genossen. Inzwischen wusste sie, dass es gerade deshalb so war, weil die Welt an der Stadtmauer klein und behütet war. Der vollkommene Ort, um Kinder aufwachsen zu lassen. Da Kuno in Berlin geblieben war, um den Fall van Xanten zum Abschluss zu bringen, waren sie, Christa und Johannes zu dritt mit den beiden Kindern. Otto saß in einem Stuhl neben Elke, die ihm aus einem Buch vorlas. Magda staunte, wie erwachsen ihr einstiger Schützling wirkte. Bevor es Otto gegeben hatte, war ihr Gefühlsleben jedes Mal regelrecht aus den Fugen geraten, sobald Magda zu Besuch gekommen war. Nun konzentrierte sie sich auf den kleinen Jungen. 
Später brachte Magda die Kinder zu Bett. »Ich bin sehr stolz auf dich, Elke.«
»Du musst auch auf Otto stolz sein, Mama Magda.«
»Otto, auch auf dich bin ich stolz.«
»Weißt du, was Otto kann? Pass mal auf: Otto, wie viel ist fünfzig und fünfzig?«
Das ist für einen Siebenjährigen zu schwer, der noch nicht einmal eingeschult ist, dachte Magda und der Junge schwieg tatsächlich. »Morgen bekomme ich die Antwort, ja?« Sie sagte Gute Nacht.
Sie hielt den Türgriff noch in der Hand, als sie eine Jungenstimme leise sagen hörte: »Hundert.«
Magda lief eine Gänsehaut über den Rücken.
»Und jetzt: Hundert und hundert«, sagte Elke.
»Zweihundert. Zweihundert und zweihundert: vierhundert. Vierhundert und vierhundert: achthundert. Achthundert und …«
Die Rechnerei ging immer weiter. Bis Elke sagte: »Jetzt ist Schluss, wir schlafen. Gute Nacht, Otto.« 
»Gute Nacht, Elke.« 
»Wenn es stimmt, dass er in seiner eigenen Welt wie eingesponnen ist«, sagte Magda kurz darauf im Wohnzimmer zu ihrer Schwester, »so bedeutet das doch, dass er nur Elke mit in diese kleine Welt hineinlässt.«
»Das denken wir auch«, meinte Johannes. »Darum hoffen wir, dass er uns eines Tages miteinbezieht. Erst mal sind wir nur glücklich, dass er keinesfalls schwachsinnig ist. Nur eben sehr eigen.«
Magda spürte Christas Blick auf sich ruhen. So guckte sie immer, wenn sie über die kleine Schwester nachsann und zu ihren eigenen Schlüssen kam. Die gefielen Magda nicht immer, weil Christa ihr Leben nicht gut genug kannte, um es angemessen beurteilen zu können. Nun räusperte sie sich auf genau die Weise, die Magda ahnen ließ, dass etwas vermeintlich Wichtiges ausgesprochen werden musste: »Der alte Doktor Heidemann will seine Praxis schließen.«
»Der muss doch weit über siebzig sein«, sagte Magda arglos. 
Offenbar hatte sie sich in der Einschätzung des schwesterlichen Räusperns geirrt. Als Kind war sie von Dr. Heidemann behandelt worden, als sie Mumps gehabt hatte. 
»Ich habe mit Doktor Heidemann gesprochen. Er würde dir die Praxis überlassen, Magda. Er will nicht einmal etwas dafür haben. Er ist Junggeselle, hat keine Erben. Gut, du müsstest renovieren.«
»Dabei werden wir dir helfen«, sagte Johannes. 
»Unsere Stadt braucht eine Frauenärztin«, legte Christa nach.
Magda fühlte sich regelrecht überrollt. Dass ihre Schwester und ihr Schwager sie wieder in Hildesheim haben wollten, war nichts Neues. Aber dieses Angebot hatte eine andere Dimension. 
»Ich lebe und arbeite in Berlin«, erwiderte sie.
»Ihr könnt umziehen. Für Kuno habe ich auch schon vorgefühlt«, sagte Johannes. »Da lässt sich einiges machen. Bei der Kriminalpolizei, bei der Staatsanwaltschaft, als Richter. Jemand mit seinen Fähigkeiten wäre hochwillkommen. Das haben mir alle gesagt.«
Mit wem hast du denn unsere Zukunft besprochen, hätte sie am liebsten gefragt. Das hätte nach Vorwurf geklungen, wo Johannes es nur gut meinte. So ließ sie es.
»Ein Kind wächst hier viel geschützter auf als in Berlin«, sagte Christa. »Und wir sind hier. Und Elke und Otto. Deine Familie.«
Es war so schwer, darauf etwas zu erwidern. Berlin würde nie ihre Heimat sein, da machte sie sich nichts vor. Von Kuno wusste sie, dass er es genauso sah. Sie beide waren nach Berlin gegangen, um etwas Neues zu wagen. Wie es so viele Menschen taten, die sich in der anonymen Metropole ausprobieren wollten. Ins Herz schließen konnte weder Kuno noch sie die Stadt. Ergab sich daraus, wieder in Hildesheim leben zu können? Weil es Heimat war? 
Zudem baute Christa auf ihrer Weissagung auf, dass Magda schwanger war. Das war nur eine Hoffnung, doch zumindest die teilten die Schwestern.
 
Berlin roch nach Sommer, nach der Hitze des Asphalts, den Abgasen der Autos und nicht überwiegend nach den Kaminschloten, die vom Herbst bis in den Frühling die Luft mit den Rückständen verbrannter Kohle verpesteten. In Kommissar Wagners stets nach Zigarrenrauch stinkendem Büro stand das Fenster offen, die Ringbahn rumpelte vorbei und Magda roch den Gummiabrieb, der beim Bremsen verbrannte. Sie hatte schon immer sensibel auf Gerüche reagiert, aber eine derart übersteigerte Empfindlichkeit kannte sie nicht von sich.
Oder doch? Ja, natürlich! Das hatte sie schon mal gehabt …
»Habe ich Ihre Aufmerksamkeit, Frau Doktor?«, fragte Wagner.
»Voll und ganz. Sie möchten, dass ich an Eides statt versichere, dass ich dem zustimme, was Kommissar Mehring gerade vorgetragen hat. Selbstverständlich werde ich das.«
»Dann ist Jessen dran.« Wagner lehnte sich in seinem Sessel zurück. 
»Ja«, pflichtete Kuno ihm bei, »Aussage steht gegen Aussage, aber Jessens gesamtes Verhalten belastet ihn.«
»Gut.« Wagner stöhnte ein wenig wie unter Schmerzen. »Sie legen den Eid ab, Frau Doktor, und Jessen kann in Haft bleiben.«
»Glücklich wirken Sie dennoch nicht«, sagte Magda.
»Wenn Kandler seine Aussage zurückzieht, stehen wir vor einem Scherbenhaufen. Trotz Ihrer Aussage, Frau Doktor.«
»Angenommen, es käme nicht zu einer Anklage gegen Jessen«, sagte Kuno. »Stattdessen macht man ihn zum Zeugen.«
Das war die Lösung für das Dilemma, das er am See angesprochen hatte. Der unglaubhafte, weil dem Gericht moralisch verwerflich erscheinende Zeuge Kandler würde bestätigt werden durch eine gleichlautende Aussage des Zeugen Ottmar Jessen. Unschön daran blieb der Umstand, dass Friedrich Kandler anschließend selbst vor Gericht gestellt werden würde.
Wagner blickte auf den heutigen Kirschstreusel, dann auf seine Zigarre und entschied, sie zu entzünden. Obwohl der Kuchen verlockend aussah. »Das ist genial, Mehring«, sagte er. »Wir müssen was aus Ihnen machen. Sie haben es gerade wieder einmal bewiesen.«
 
Wie Kollegen verließen Kuno und Magda das Präsidium. Wie immer vermieden sie es, im beruflichen Umfeld als Paar wahrgenommen zu werden. Die Männer – nach wie vor waren Frauen nur als Tippfräuleins geduldet – nahmen Polizeiärztin Magda Mehring sonst nicht für voll. Vor dem »Aschinger« waren Tische und Stühle aufgestellt. Mit etwas Vorstellungskraft sollte man die Möglichkeit haben, sein Kassler wie im Urlaub am Müggelsee unter einem Sonnenschirm verspeisen zu können.
»Wagner will was aus dir machen«, sagte Magda und konnte ihren spottlustigen Ton nicht verhehlen. »Was soll denn das sein?«
»Er steht kurz vor dem Ziel, auf das er hinarbeitet, seitdem wir beide in Berlin sind: die Gründung einer Zentralen Mordinspektion«, erzählte Kuno. »Wagner wird die Leitung der aktiven Mordkommission übernehmen. Ich wäre sein Stellvertreter. Dazu kämen Kriminalassistenten wie Lamour und einfache Schupos. Eine zweite Kommission, die ähnlich aufgestellt ist, soll Reserve heißen und klärt die älteren Fälle oder springt ein, wenn Wagner oder ich verhindert sind.«
Er machte den Eindruck, als zöge er es ernsthaft in Erwägung, nun doch den Schritt zu tun, den er schon vor Jahren hätte machen können. Immer hatte er gemeint, die Sittlichkeitsdelikte wären wichtiger für das Zusammenleben in einer so dicht bevölkerten Stadt. Magda war damit bislang mehr als einverstanden gewesen.
»Du wärst Wagners Stellvertreter? Aber so viel Kuchen wie er isst du bitte nicht!« 
Magda hatte einen Scherz gemacht, damit sie nicht die alte Angst überfiel. Ihr erster Mann Bertram war Staatsanwalt in Hildesheim gewesen. Er war erschossen worden, als er anstelle eines befreundeten Kommissars der Mordkommission einen Zeugen befragen wollte. Würde Kuno bei der Mordkommission sein, so wäre er an der Front des Verbrechens. Beruflich war Kuno dafür qualifiziert. Als seine Frau würde sie mit der Sorge um ihn leben müssen. Noch dazu in einer Stadt wie Berlin, wo es so viele Verbrecher gab. Ihre Bedenken anzusprechen, erschien ihr zu plump. Sie wollte nicht die Rolle einer Ehefrau spielen, die ihren Mann ausbremste. 
Es ging jedoch nicht nur um sie. Ihre Regelblutung war zum dritten Mal ausgeblieben und da war ein leichtes Ziehen in der Brust. Sie war sicher, sich nicht mehr zu irren. Endlich war sie schwanger, das war so wunderbar. Sie erinnerte sich, wie Kuno die Bettdecke zurückgeschlagen und sie gespürt hatte: Dies ist die richtige Nacht, die alles verändert. Sie grinste vergnügt.
Kuno bemerkte es. »Was amüsiert dich?«
Ihn jetzt hier mit einer der schönsten und wichtigsten Nachrichten seines ganzen Lebens überfallen: Du wirst Vater? Nein, das war denkbar unpassend! »Ach nichts, sage ich dir später.«
Er hatte seine Kartoffelpuffer mit Apfelmus aufgegessen und blinzelte in die Sonne. »Berlin kann auch angenehm sein«, sagte er. 
»Ich dachte gerade an Christa. Sie lag mir wieder in den Ohren, dass wir nach Hildesheim ziehen sollten. Die Praxis eines alten Arztes werde frei.«
»Was hast du gesagt? Also … Das ist ja schon … Also …« Ihm gingen die Worte aus. 
Das musste er auch erst mal sacken lassen, das verstand sie. Gerade schlug er sich mit dem Gedanken herum, in der Roten Burg Karriere zu machen, und nun kam von ihr das gegenteilige Signal. Dass sie verstärken würde, wenn sie das sagte, was ihr ganzes Denken auszufüllen begann. Mutter werden. Nein, sie konnte nicht an sich halten. Es musste raus! So viel war zu besprechen. Berlin oder Hildesheim? Das war ja schon eine erheblich wichtige Entscheidung. Zumal sie selbst keine klare Meinung dazu hatte. Es sprach mindestens so viel dafür wie dagegen.
Christa hatte den perfekten Zeitpunkt erwischt, um ihr diesen Floh ins Ohr zu setzen.
»Ich muss dir noch etwas sagen, Kuno«, setzte sie gerade an.
»Na, ihr beiden! Ich hatte gehofft, euch hier zu finden. Ist ja ein herrlicher Mittag!«
Es war Ina. Und sie sah mitgenommen aus. Eines ihrer Augen schimmerte blau, rot, grün.
 
Die Fürsorgerin hatte es von Berufs wegen immer wieder mit Menschen zu tun, deren Fäuste schneller als das Mundwerk waren. In all den Jahren, in denen Magda sie kannte, war Ina ihr dennoch nie in einem Zustand wie diesem begegnet. 
»Was ist dir zugestoßen?«, fragte Magda.
Kuno rückte ihr einen Stuhl zurecht und winkte den Kellner heran.
»Bier und ’ne Bulette mit saurer Gurke und ’ner Schrippe«, sagte Ina. »Den ganzen Tag habe ich noch nichts gegessen.«
»War das einer der Burschen, um die du dich kümmerst?«
»So kannst du das nennen!« Ina lachte trocken auf. »Das war Gustav höchstpersönlich.«
»Das tut mir so leid für dich, Ina.« 
Gustav war Inas große Hoffnung gewesen, noch der großen Liebe zu begegnen. Schon bald hatte sie eingesehen, dass sie sich vor allem nach einer eigenen kleinen Familie gesehnt hatte. Und nun das – Gustav übte Gewalt gegen die Frau aus, die nicht nur den Lebensunterhalt verdiente, sondern auch seine zwei Kinder versorgte. Für Ina musste gerade ein großer Traum geplatzt sein. 
»Gustav war natürlich betrunken, als er irgendwann nachts heimkam. Ich hatte einen aufreibenden Tag hinter mir. Da habe ich ihm gesagt, dass ich mit seiner Sauferei nicht zurechtkomme. Ohne Vorwarnung hat er zugelangt«, erzählte Ina. »Ich muss von dem Mann weg.« Sie stöhnte. »Ich überfalle euch mit meinem Mist. Aber meine Schritte führten mich gradewegs zu euch.«
Der Ober brachte erstaunlich schnell das Bier. »Dit wird schon!«, brummelte er einen kargen Trost.
Ein paarmal hatte Magda der Freundin geraten, sich zu trennen. Immer hatte die das Argument vorgebracht, dass sie Gustavs Kinder nicht im Stich lassen könne. 
»So ein Schlag«, sagte Kuno, »kann ein Ausrutscher sein. Oder der Beginn von etwas viel Schlimmerem.«
»Ja, ich weiß. Wo soll ich denn hin? Meine Wohnung habe ich nicht mehr. Es gibt doch kaum welche und wenn, dann sind sie unbezahlbar.«
»Bist du wirklich bereit, diesen Schritt zu tun, Ina?« Magda hatte bereits einen Vorschlag im Hinterkopf.
»So, wie Gustav zuhauen kann … Nee, Kuno, einer deiner Fälle will ich nicht werden.«
»So habe ich das nicht gemeint!«
»Doch, hast du«, sagte Ina. »Es stimmt ja auch.«
»Ich frage in der ›Pension Bleibtreu‹, wenn du willst.«
»Machste das, Magda? Das wär richtig nett.«
Der Freundin helfen zu können und sie ganz in der Nähe zu haben, wäre wunderbar! Allerdings wusste Magda nicht, ob gerade überhaupt ein Zimmer frei war. 
Später, als sich alle voneinander verabschiedet hatten, fuhr Magda nachdenklich zur Praxis, wo man sie erwartete. Das hier alles aufgeben? Was sie sich über Jahre aufgebaut hatte? Wollte sie das? 
Es gab da noch etwas: Als Schwangere durfte sie weder Polizeiärztin bleiben noch allzu lange die Praxis weiterführen. Täglich kam sie mit Bakterien in Kontakt. Künftig würde sie ihr Leben umstellen müssen. Und zwar gründlich. Das Ungeborene hatte Vorrang vor allem. Schließlich hatte sie lange darauf gewartet, dass ihr das Schicksal ein solch überwältigendes Geschenk machte. Ihm würde sie alles unterordnen.
 
Die kleine Frieda hatte Magda schon ein paar Monate nicht mehr gesehen. Das kleine Mädchen mit den blonden Löckchen, das ihr froh gelaunt entgegenlief, war die Miniaturausgabe der Mutter.
Magda beugte sich zu ihr herunter. »Groß bist du geworden, Frieda!« 
»Nein, nein!« Frieda schüttelte energisch das Köpfchen.
»Bist du klein geblieben?«
»Nein, nein!«
»Gegenwärtig übt sie die doppelte Verneinung«, scherzte Celia. 
Sprechstundenhilfe Josefine, der anzusehen war, dass sie in ihr Patenkind ganz verliebt war, durfte Frieda auf den Untersuchungstisch heben. Das Mädchen war kerngesund, das stand schnell fest. Josefine ging mit dem kleinen Wirbelwind ins Spielzimmer, während Magda und Celia sich unterhielten. 
»Bei mir zeichnet sich eine Veränderung ab«, begann Magda, nachdem sie erfolgreich um ein Zimmer für Ina nachgefragt hatte. »Ich bin schwanger. Noch ganz am Anfang, und nicht einmal Kuno weiß es.«
»Welch gute Nachricht! Ich freue mich so für Sie!«
»Ja, aber ich werde die Praxis schließen müssen, Celia. Noch nicht sofort, aber in wenigen Monaten.«
»Ja, natürlich. Und die Polizeiarbeit werden Sie wohl auch aufgeben?«
»Viel früher. Dabei habe ich so viel Kontakt mit Personen, die hochinfektiös sein könnten. Ich wollte, dass Sie Bescheid wissen, damit Sie reagieren können.«
Magda hatte den Eindruck, dass Celia nicht besonders verwundert war. 
Da fragte sie auch schon: »Haben Sie denn jemanden, der die Praxisvertretung machen kann? Sonst hätte ich da eine Idee.«
Celia lebte schon immer in dieser Stadt. Es war nicht verwunderlich, dass sie sich zu helfen wusste. 
»Das wäre mir sehr recht«, sagte Magda. 
»Wir sollten versuchen, eine Ärztin zu finden, nicht wahr?«
»Das wäre wünschenswert.« 
Magda kannte keine Medizinerin, die sie vertreten konnte. Sie war gespannt, welche Lösung Celia ihr präsentieren würde. Gleichzeitig schmerzte es, hier zu sitzen und darüber nachzudenken auszuscheiden. Sie hatte viel Kraft in diese Praxis gesteckt. Zumindest musste sie sie in die besten Hände übergeben, die man finden konnte. 
Dennoch würde es wehtun loszulassen. Für ein Jahr, für zwei, gar für immer? 
 
Seit seiner Ankündigung, mit Doris Kaufmann nach Amerika reisen zu wollen, hatte Bergmann sich erdenkliche Mühe gegeben, Celia den Abschied schwerzumachen. Jeden Tag kredenzte er neue Köstlichkeiten und erklärte dazu, was er wie gemacht hatte. Gestern war es eine Backforelle gewesen, heute stand eine Hühnersuppe auf der Speisekarte. 
»Sehr gesund für ein kleines Kind, aber achten Sie stets darauf, dass nicht zu viel Fett daran ist. Das führt sonst zu Unverträglichkeiten«, sagte er und blickte ganz ernst.
Celia hatte das Gefühl, er könne sich nicht vorstellen, ersetzt zu werden, sodass sie künftig ausschließlich selbst kochen müsste. Da sie das durchaus gern tat, hörte sie aufmerksam zu. 
»Obwohl die Suppe so gesund ist, hatten wir sie nicht oft, Herr Bergmann«, stichelte Celia ein wenig.
»Der gnädige Herr bevorzugt Coq au vin. Aus den Resten können Sie übrigens ebenfalls eine Suppe machen, Sie müssen nur Rinderjus haben, sonst wird es sehr geschmacklos. Es empfiehlt sich ebenfalls, aus den Resten einen Salat zu machen. Dazu nehmen Sie …«
Bergmann redete wie ein Buch, aber Celia war nicht so ganz bei der Sache. Die letzten Monate, eigentlich das ganze Jahr, waren unruhig gewesen. Ständig kam es zu Veränderungen. Nun würde Magda sich aus der Praxis zurückziehen, zeitweise zumindest. Und sie selbst hatte sich weit aus dem Fenster gelehnt, indem sie eine Ärztin als Vertretung in Aussicht gestellt hatte. Das war vorschnell! Dabei hatte sie Antonia Thomasius bei den letzten Vorlesungen nicht mehr gesehen. Machte deren Schwester Henny noch Vertretung bei der Mutter? Wo sich deren Praxis befand, würde nicht schwer herauszufinden sein. Konnte sie da einfach hingehen und fragen: Entschuldigung, hätten Sie nicht Lust, woanders zu arbeiten? 
Die Wohnungstür ging. Edgar! Er war sehr früh dran, es war gerade sieben Uhr abends. 
Celia ging ihm entgegen. »Guten Abend, Schatz!«
Edgar hatte noch gar nicht den Mund aufgemacht, da sah sie ihm an, dass er schlechte Nachrichten hatte. Er ging direkt in sein Arbeitszimmer.
»Ich habe dir etwas zu sagen, Celia. Bergmann, keine Störung.« 
Wenn er Celia sagte, war er innerlich stets weit von ihr entfernt. Sie spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. 
 
Edgar lehnte sich mit dem Rücken gegen seinen Schreibtisch, wobei Celia auffiel, dass er hier selten arbeitete. Hatte er diesen Rahmen gewählt, weil es in seinem Firmenimperium größere Schwierigkeiten gab? Sie ging zu ihm, streckte die Hand nach ihm aus. 
»Was ist los?«, fragte sie sanft. »Kann ich irgendetwas tun?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast schon etwas getan.«
»Was denn?«
»Nichts.« Er wirkte leicht konfus. »Maja«, stieß er hervor. »Maja erwartet mein Kind.«
»Nein.« Zu mehr als dieser Silbe war sie nicht fähig.
Sie wich zurück, als wäre zwischen ihnen beiden eine Wand aus Glas aus dem Boden gewachsen. 
»Und?«, fragte sie atemlos. »Was gedenkst du zu tun?«
»Ich ziehe die einzig richtige Konsequenz, Lia: die Scheidung.«
Er verwendete das vertraute Lia. Nun, da er ihre Gemeinschaft mit diesen lapidaren Worten beendete.
»Das verkündest du einfach so. Mich fragst du nicht, was ich davon halte«, sagte sie.
»Das weiß ich bereits. Du hast schließlich vorgesorgt, kluge Frau, die du bist.«
»Das war offenbar nötig«, sagte sie spitz. Obwohl die Verletzung in ihrem Herzen brannte, die er ihr gerade zufügte, machte sie innerlich einen halben Schritt auf ihn zu. »So geht das nicht, Edgar. Wir müssen darüber reden.«
»In unserem Ehevertrag steht ausdrücklich, dass ich die Schuld am Scheitern unserer Ehe auf mich nehme, wenn ich während der Dauer unserer Ehe ein Kind mit einer anderen Frau zeuge«, trug er auswendig vor.
So genau wusste sie das selbst nicht mehr, aber es klang sehr nach einer Formulierung von Ruth Jessen. 
»Ich vermute, nicht du hast in unserem Vertrag nachgesehen, sondern ein Anwalt. Oder gar deine Mutter höchstpersönlich?«
Er hob die Schultern, ergeben in sein Schicksal.
»Hat Alwine gesagt: Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende?«
»Irgendwie hat sie da auch recht«, sagte er.
»Nein, Edgar, hat sie nicht!«, rief sie empört. »Warum lässt du zu, dass Alwine in unsere Ehe hineinregiert? Wir lieben uns. Sehr oft sogar in letzter Zeit.«
Sie stockte, als sie erkannte, dass ihre Befürchtung zutraf: Er hatte sowohl mit Maja als auch mit ihr geschlafen. So ein Mistkerl! 
»Auch wenn du es leugnest: Du hast mir einen Detektiv nachgeschickt. Damit hast du mich hintergangen. Es ist unglaublich!« Sie atmete schwer. »Jetzt schmeißt du unsere Ehe fort wie ein Paar durchgelaufener Schuhe. Warum hast du nie ernsthaft versucht, unsere Liebe zu retten?«
»Du willst nicht wirklich meine Frau sein, mir gehören, Lia. Du flirtest, du studierst, baust Häuser, betreust deine so wichtige Pension, was weiß ich.«
»Du wirfst eine Menge Dinge in einen Topf«, sagte sie. 
Also doch: Der ungeschickte junge Mann war Edgars Detektiv gewesen oder wohl eher der von Alwine; aber das war jetzt fast unwichtig. 
»Wenn du das so aufzählst, machst du dich klein, Edgar. Du klingst wie ein Mann, der nicht zurechtkommt mit einer Frau, die einen eigenen Kopf hat. Demnach wärst du ein Mann, der nur ein Mäuschen neben sich erträgt, das mit einem Brotkrumen und einem Stück Käse zufrieden ist, das man ihm in die Falle legt. Und dann schnappt sie zu.«
»Maja ist kein Mäuschen!«, widersprach er entschieden.
»Entschuldigung, Maja braucht außerdem einen Flügel.«
»Du bist zynisch.«
»Mag sein. Ich bin wütend! Was hast du denn erwartet?«
»Das Gespräch mit einer Frau, die derart hochemotional ist, führt zu keinem Ziel«, stellte er fest und stieß sich von der Schreibtischkante ab.
Sie trat ihm in den Weg. »Warum tust du das, Edgar? Du weißt, dass ich unsere Ehe nicht beenden will. Einige dich mit Maja, damit ihr Kind versorgt ist. Du kannst es nicht gleichzeitig ihr und ihrem Kind recht machen wie Frieda und mir. Gib dir Mühe, dass das mit uns nicht so endet wie bei Millionen Paaren. So billig, so dumm. Wir beide können mehr als das leisten. Wir können um uns kämpfen, Edgar. So etwas wie uns wird es nie wieder geben, das ist einmalig.«
»Du bist melodramatisch.«
»Tja, wenn du das so siehst«, sagte sie und fühlte sich plötzlich ganz leer. 
»Frau Doktor Jessen dürfte morgen von meinem Anwalt Post erhalten«, sagte er.
»Ich verstehe: Ihre Frau Mutter hat also alles bereits entschieden, Herr Hinnes«, sagte sie bitter. 
Sie trat zur Seite, sodass er zur Tür gehen konnte. Da fiel ihr das Wichtigste ein. Sie verstellte ihm noch einmal den Weg und sah ihn fest an.
»Frieda bleibt bei mir«, sagte sie.
»Das wird man sehen«, erwiderte Edgar. 
 
Die Wohnungstür war ins Schloss gefallen. Nicht einmal einen Koffer hatte Edgar mitgenommen, nur seinen leichten Sommermantel über dem Arm getragen. Ein Gast auf der Durchreise, dachte Celia und ertappte sich dabei, dass sie bereits versuchte, eine innere Distanz aufzubauen. Sie ahnte, dass er nie wiederkäme, solange sie hier war. Natürlich war damit auch Emil fort, hatte nur kurz und wegen der überraschenden Entwicklung verunsichert zu Celia geblickt und war dann seinem Herrchen hinausgefolgt.
Maja am Flügel, war es das wert? Oder hatte sie die Bedrohung ihrer Ehe völlig falsch eingeschätzt, weil sie so überheblich gewesen war, sich für etwas Besseres zu halten? 
Reglos starrte sie auf die Wohnungstür aus massiver heller Eiche. Und sah sich das erste Mal durch dieselbe Tür treten. Edgar und sie waren draußen an der Havel gewesen, mitten im Winter, der Fluss war zugefroren, dicker Schnee lag und sie hatte leichte Stiefeletten getragen und einen zu dünnen Wollmantel. Hier hatte das Feuer im Kamin gebrannt, alles war von Bergmann vorbereitet gewesen für die erste Liebesnacht. 
Sie hatte angenommen, dass Edgar allein lebte, sie keine Frau verdrängen würde. Sie wusste bis heute nicht, ob das stimmte. Gerade kamen ihr Zweifel. So eiskalt hatte er sie abserviert, dass sich der Verdacht aufdrängte, es wäre nicht das erste Mal.
Nein, ich bin nicht besser als alle Majas, die Edgar trifft. Es würden vermutlich noch viele sein. Dank Ruth war sie auf die Konsequenzen vorbereitet. Zum Teil zumindest.
Sie schlich sich zu Frieda ins Zimmer. Bibiana sang ihr gerade ein Gutenachtlied vor. Celia hörte zu, stimmte in den Refrain ein.
Als die Kleine eingeschlafen war, trieb sie Verzweiflungshunger in die Küche. Bergmann, wie immer die Schürze über dem Smoking, wandte sich vom Herd zu ihr. 
»Ich werde Fräulein Kaufmann morgen sagen, dass ich nicht mit ihr nach Amerika fahre«, sagte er. »Sie brauchen mich jetzt, Frau Celia.«
Eine neue Zukunft

[image: ]
Das tägliche Ritual des Zubettgehens, die Gemütlichkeit der geschützten Zone der Vertrautheit, das Licht auf dem Nachttisch, der lesende Kuno. Sie konnte sich in seine Arme legen, ihn lieben oder einfach nur küssen und sich zur Seite drehen. Alt konnte man so werden. 
So würde es nicht bleiben. Um glücklich zu sein, brauchte es mehr, als dass sich nichts veränderte.
Magda blickte auf den Titel des Buchs in seiner Hand. Heute war es Ballistik, gestern war es um Forensik gegangen. Kuno bereitete sich auf einen neuen Abschnitt seiner Laufbahn vor, das war deutlich. Wagners Stellvertreter. Obwohl er so oft gesagt hatte, dass er dessen Arbeitsweise missbilligte, weil sie gelegentlich an Menschenverachtung grenzte.
Magdas Hand fuhr zärtlich unter den Kragen seines Schlafanzugs. Er küsste ihr Haar. 
»Ich habe eine Neuigkeit für dich«, sagte sie. »Im Moment ist sie noch winzig klein. Aber sie wird immer größer.«
In letzter Zeit hatte Kuno das Thema Schwangerschaft kein einziges Mal angesprochen. Aber seine prompte Reaktion zeigte ihr, dass es ihn nach wie vor beschäftigte. Er legte das Buch weg, ohne die Seite zu markieren, und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. »Ist es wahr?«, fragte er und setzte noch hinzu, als könnte er seinem Glück nicht trauen: »Keine Zweifel?«
»Nein, keine Zweifel. Wir werden Eltern.«
»Wann?«
»Im Frühling, April.«
»Ich liebe dich so, Magda! Es ist das schönste Geschenk, das wir bekommen.« Kuno hielt sie im Arm. »Ich bin so dankbar, dass es noch geschieht.«
Nachdem sie beide schweigend ihren Empfindungen nachgespürt hatten, sagte Kuno: »Jetzt verstehe ich, was du mir beim Essen auf der ›Aschinger‹-Terrasse sagen wolltest. Die Sache mit Hildesheim kam nicht aus heiterem Himmel.«
»Christa hatte mir angesehen, dass ich schwanger bin. Ich selbst war mir dessen nicht einmal bewusst. Da kam sie gleich mit ihrem Vorschlag. Johannes ist sicher, dass Hildesheim dich braucht.«
»Jetzt weißt du nicht, was wir machen sollen«, stellte Kuno fest. Er lachte. »Ich auch nicht. Wir sollten vorgehen wie bei einem Kriminalfall: Fakten zusammentragen, Schlüsse ziehen.«
»So ganz ohne Gefühl, nur mit Vernunft? Das kann ich nicht«, sagte Magda. »Mein Herz schlägt naturgemäß für die Heimat. Du wiederum kennst Hildesheim zu wenig, um zu wissen, worauf du dich einlässt. Während dich bei Wagner eine große Zukunft erwartet.«
»Oh ja, er hat viel vor«, sagte Kuno.
»Du auch.«
»Ja«, erwiderte er. »Ich sehe ein, dass ich mich geirrt habe. Ich habe nicht wahrhaben wollen, dass man an der Spitze der Verbrechenspyramide ansetzen muss, bei den Kapitalverbrechen. Der Fisch beginnt vom Kopf her zu stinken, nicht wahr? Ich habe keinen Zweifel, dass Zeuthen Menschen getötet hat oder den Auftrag dazu gab. Wenn solche Leute in der Politik bleiben, darf ich mich nicht damit zufriedengeben, Diebe und Prostituierte zu fangen.«
»Kriegst du Zeuthen dran?«
»Ja.«
Das war die richtige Antwort, fand Magda. Ohne Wenn und Aber. 
Sie konnten sich noch ein wenig Zeit lassen für die Entscheidung über ihre Zukunft. Denn einen Kommissar, der sich mit dem stellvertretenden Außenminister anlegte und dabei erfolgreich war, den würden sie überall gebrauchen können. Hier oder anderswo. 
Wenn es nur nicht so gefährlich wäre, die großen Fische zu schnappen, dachte Magda. 
 
Die Titelseiten der Tageszeitungen, die am Kiosk der Ringbahn auslagen, schrien es an diesem Morgen in die Stadt hinaus: Berühmter Anwalt unter Mordverdacht oder Der Mann, der die Mörder verteidigt – selbst ein Mörder? Celia konnte nicht anders, als ein Exemplar zu kaufen. Zu eindeutig war, dass es sich um Ottmar Jessen handelte. In wenigen Minuten hatte sie eine Besprechung mit seiner Frau. Während sie in der Bahn saß, überflog sie rasch einen der Artikel und stellte fest, dass sie selbst mehr darüber wusste, als in der Zeitung stand. Ein zweiter Mann – nämlich Zeuthen – war gar nicht erwähnt. Waren denn die neuesten Erkenntnisse, dass Jessen der Täter war? Oder zettelte der durchtriebene Kommissar Wagner wieder eine seiner Intrigen an? War es nicht Magdas Kommissar Kuno, der den Fall betreute? Beteiligte der sich etwa auch an solchen Winkelzügen? 
In der ruhigen Seitenstraße in Schöneberg, wo die Jessens wohnten, war alles wie immer. Keine Reporter waren zu sehen, womit Celia bei solchen Schlagzeilen gerechnet hatte. Sie läutete an der Haustür, niemand öffnete. Erst nach einer Weile wurde sie von der Concierge bemerkt, die sie einließ.
»Frau Doktor ist oben, Frau Hinnes«, sagte sie; man kannte sich von den vielen Besuchen. 
Im ersten Stock öffnete jedoch niemand, was eigentümlich war. Selbst wenn Ruth dauernd telefonierte – was aufgrund der heutigen Nachrichten wahrscheinlich war –, könnte schließlich das Dienstmädchen öffnen. Nachdem sie sich mit Läuten, Klopfen und Rufen vergeblich bemerkbar gemacht hatte, ging Celia wieder hinunter.
»Frau Doktor ist zu Hause«, beharrte die Concierge. »Gucken wir mal nach, was los ist.«
Resolut stapfte sie vor Celia die Treppe in die Beletage hinauf, den Passepartout-Schlüssel fürs ganze Haus in der Hand.
»Frau Dokta! Ick bin’s! Die Concierge!«
Sie schloss auf. Celia folgte ihr hinein. Das zurückhaltend elegante Entree verströmte den Duft von Ruths teurem Parfüm. Ein Schirmständer war umgeworfen, was angesichts der sonstigen Ordnung ins Auge stach. Die Doppelflügeltür zum Salon stand weit offen. Die Blumenvase auf dem Tisch war umgekippt, etliche Schubladen herausgerissen, der Inhalt am Boden verstreut. Ein Einbruch? Am helllichten Tag? Unten hatte die Concierge gesessen und hier gab es ein Dienstmädchen. Celia spürte ein unangenehmes Kribbeln im Magen, das ihr Gefahr signalisierte. Unbewusst lief sie bereits auf Zehenspitzen.
»Oh mein Gott, Frau Dokta!«, rief die Concierge entsetzt.
 
Ottmar Jessen war frisch rasiert, die Spitzen seines Menjou-Bärtchens zeigten wie stets optimistisch in die Höhe, der Anzug war ohne Falten. Der Rechtsanwalt sah nicht aus wie jemand, der die Nacht in einer Gefängniszelle zugebracht hatte. Sein gewaltiges Selbstbewusstsein schien ebenfalls ungebrochen. 
»Sie versuchen, mich unter Druck zu setzen mit ihren Taschenspielertricks«, sagte der Anwalt. »Mal kurz den Zeitungen einen Tipp geben. So kenne ich Sie, Wagner. Ihnen, Mehring, hätte ich das nicht zugetraut. Sie hielt ich für einen honorigen Beamten.« 
»Wir haben drei Tote«, entgegnete Kuno gelassen. »In einem der Fälle liegt eine Zeugenaussage vor. Sie haben Ihre Bekannte in den Hafen geworfen, Jessen. Das brauchen Sie eigentlich nicht zu leugnen.«
»Wieso drei Tote, Mehring? Haben Sie in der Schule beim Rechnen nicht aufgepasst?«
»Bis drei konnte ich schon vor der Einschulung zählen. Sie doch gewiss auch.«
Kuno so zu erleben, wie er seine Trümpfe absichtlich nicht ausspielte, das machte Magda richtig Freude. Sie saß bei Frau Krawinski im Nebenzimmer, die Tür stand einen Spalt breit offen; Jessen sollte nicht mitbekommen, dass sie dem Gespräch folgte.
Ursprünglich war sie aus einem anderen Grund hier. Sie wollte Wagner darüber informieren, dass sie als Polizeiärztin ausscheiden musste. Da er noch nicht zugegen gewesen war, hatte sie die Gelegenheit genutzt, um sich von seiner Sekretärin Frau Krawinski zu verabschieden. Währenddessen waren Kuno und Wagner mit Jessen im Nebenzimmer aufgekreuzt. Als Zeugin von Friedrich Kandlers Aussage hielt Magda sich lieber zurück.
In die Defensive geraten, versuchte Jessen jetzt einen Angriff: »Wagner, sind Ihnen die Zähne ausgefallen wegen der vielen Torten, die Sie ständig essen? Oder weshalb spielt Mehring jetzt Ihren Kettenhund?«
»Wo sehen Sie an Doktor Mehring eine Kette, Doktor Jessen? Der Kollege agiert absolut frei.« 
»Sie haben uns bislang von vorn bis hinten angelogen«, fuhr Kuno fort. »In jener Nacht trug niemand eine Maske. Sie wussten, mit wem Sie es zu tun hatten: mit Gregor Zeuthen. Sie bangten um Ihren Ruf und er um seinen. Da haben Sie Frau van Xanten gemeinsam mit Zeuthen ins Wasser geworfen. Richtig?«
»Dazu sage ich nichts und Sie wissen, weshalb.«
Das wusste sogar Magda: Weil er sich selbst belasten würde.
»Haben Sie gesehen, dass Zeuthen Frau van Xanten würgte und nicht losließ, als sie das vereinbarte Zeichen gab?«
»Diese Antwort bekommen Sie nicht umsonst«, sagte Jessen.
Magda wusste, dass er ihn nun da hatte, wohin er ihn hatte dirigieren wollen.
In diesem Moment schrillte das Telefon auf Frau Krawinskis Schreibtisch. 
»Mordbereitschaftsdienst, Vorzimmer Kommissar Wagner, Sie sprechen mit Frau Krawinski.«
Die Sekretärin, nach Magdas Wissen die hochrangigste weibliche Mitarbeiterin im Präsidium, lauschte und blickte dann überrascht zu Magda. 
»Das ist für Sie, Frau Doktor. Die Vermittlung sucht Sie. Da ist eine Frau Fahrland-Hinnes in der Leitung.«
Sie meldete sich.
Celia klang aufgelöst. »Ich bin bei Ruth. Sie wurde überfallen. Polizisten sind bereits da. Aber wir wollen nicht, dass der unangenehme Kommissar Wagner einschreitet. Können Sie Ihren Mann bitten zu kommen?«
Nebenan die Vernehmung, am Telefon die aufgeregte Celia. Eines fügte sich zum anderen und Magda klang die kalte Stimme im Ohr: Das nächste Mal landest du im Kanal, du Ratte. Zeuthen hatte sehr schnell begriffen, dass es für ihn gefährlich wurde, wenn die Polizei den Mitwisser Jessen unter Druck setzte.
Sie lauschte noch einen Moment, dann bat sie Frau Krawinski: »Sagen Sie Herrn Mehring bitte, er wird dringend an einem Tatort gebraucht.«
Frau Krawinski nickte: »Mach ick, Frau Doktor.«
Jessen mit der schlimmen Neuigkeit zu konfrontieren, hätte dessen Mund augenblicklich versiegelt, daran hatte sie keinen Zweifel. Der Angriff auf Ruth war zweifellos als Drohung zu verstehen.
 
»Nicht sehr kleidsam, vermute ich.« In Ruth Jessens Lächeln lag Selbstironie. 
Die Anwältin saß auf ihrem schicken schwarzen Ledersofa, eine Zigarette in der einen Hand, in der anderen den Cognacschwenker. Um den Kopf trug sie einen kühlenden Verband, mit dem Magda sie soeben versorgt hatte, weil eine dicke Beule ihre Stirn verunstaltete. 
Celia, die selbst schreckensblass war wie ihre Rechtsvertreterin, blickte besorgt drein. »Sie sollten sich im Krankenhaus untersuchen lassen, Ruth.«
»Ich denke nicht daran«, erwiderte die Anwältin. »Ein paar Einbrecher werden mich nicht von meinem eisernen Grundsatz abbringen: für mich kein Krankenhaus.«
»Können Sie die Einbrecher beschreiben?«, erkundigte sich Kuno.
»Da müssen Sie mein Mädchen befragen. Die Burschen sind durch den Dienstbotenaufgang hochgekommen und ihr direkt in die Arme gelaufen.«
Die Perle war ebenso brutal niedergeschlagen worden. Offenbar ein Zufallsopfer. Sicherheitshalber war sie bereits in eine Klinik eingeliefert worden.
»Irgendjemanden werden Sie doch gesehen haben«, beharrte Kuno.
»Wie diese Männer eben aussehen: Mantel, Hut.«
»Während das hier geschah, verhörten wir gerade Ihren Mann im Präsidium«, sagte Kuno. 
»Ich lese auch die Zeitung, Herr Mehring.«
»Sie vermuten keinen Zusammenhang?«
»Sollte ich?«
»Wie gut kennen Sie Gregor Zeuthen?«, fragte Kuno.
»Wer soll das sein?«
Magda und Kuno tauschten einen kurzen Blick, um sich abzustimmen, dann sagte sie: »Xenia van Xantens letzter Liebhaber.«
»Schön für sie.« Ruth zuckte mit keiner Wimper.
»Ruth, dieser Mann ist ein Ungeheuer!«, empörte sich nun Celia. »Er hat Herrn Mehring verprügeln lassen, nur weil er sich nach Zeuthens Beziehung zu Frau van Xanten erkundigt hat.«
Ruth nahm einen Schluck Cognac. Begriff sie allmählich die Zusammenhänge? Ihre Bastion aus gespieltem Nichtwissen verließ sie dennoch nicht. »Was soll das mit dem Einbruch zu tun haben?«
»Welche Gegenstände wurden Ihnen geraubt?«, fragte Kuno.
»Das werde ich das Dienstmädchen fragen, sobald sie zurück ist.«
Die Wände hingen voller Gemälde. Magda konnte nicht beurteilen, wie kostbar die waren. Aber sie kannte die Anwältin so gut, dass sie vom großen Wert dieser Kunst überzeugt war.
»Sie haben ja so ein Glück gehabt, dass von Ihrer Bildersammlung nichts abhandengekommen ist«, sagte Celia auch prompt.
Das Telefon läutete. Ohne Dienstmädchen musste Ruth das Gespräch im Flur selbst entgegennehmen. Nach wenigen Augenblicken kam sie zurück, das Gesicht starr wie eine Maske.
»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Herr Kommissar. Danke auch Ihnen, Magda. Celia und ich werden jetzt unsere Besprechung beginnen.«
»Wie darf ich das verstehen?«, fragte Kuno.
»Ich habe beschlossen, keine Anzeige zu erstatten. Es ist ja wohl nichts weggekommen, nicht wahr?«
Alle sahen sie verblüfft an. 
»Der Ganove, der Kuno niederschlug, hatte eine derart kalte Stimme, dass ich die nie vergessen werde«, sagte Magda. »Er drohte, meinen Mann im Kanal zu versenken. Scheußliche Menschen gibt es, nicht wahr, Ruth?«
In den Augen der Anwältin sah Magda ein kurzes unsicheres Flackern. Sie wusste, dass sie durchschaut war.
»Ruth, wir alle wissen, was hier geschehen ist. Sie wurden überfallen, um Ihren Mann einzuschüchtern. Er soll nichts über Xenia van Xantens Tod erzählen«, sagte Magda. »Lassen Sie sich helfen.«
»Meine liebe Magda, das ist ein ganz reizendes Angebot. Aber Sie haben mir schon geholfen.« Womit Sie den Verband an ihrem Kopf meinte.
Sobald Magda und Kuno auf der hübschen sommerlichen Straße vor Ruths Haus standen, meinte Kuno: »Sie will Zeit gewinnen. Geben wir sie ihr. Gleichzeitig werde ich dem lieben Kollegen Jessen klarmachen, dass dies ein ungünstiger Moment ist, um mit der Polizei Katz und Maus zu spielen.« 
 
Die Disziplin dieser Frau konnte Celia nur bewundern. Nachdem Magda und Kuno gegangen waren, erhob Ruth sich vom Sofa, straffte sich und zwang sich ein gespieltes Lächeln ins Gesicht. 
»Da mein Dienstmädchen gewissermaßen unpässlich ist, würde ich Sie gern in die Küche bitten, Celia. Irgendetwas wird sich da schon noch für uns zum Essen finden lassen.«
»Wir können unser Gespräch gern verschieben, Ruth.«
»Keineswegs. So weit kommt es noch, dass ich mich durch ein paar Strauchdiebe aus dem Konzept bringen lasse.«
»Das waren keine Strauchdiebe, Ruth. Sie sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen.«
»Meinen Sie, das täte ich? Da irren Sie.« Sie lachte gekünstelt. »Wir beide werden erst mal Ihren untreuen Gemahl in die Schranken weisen. Dann werde ich einigen Leuten deren Grenzen aufzeigen. Die sollen mich kennenlernen.«
Celia hatte es geahnt. Natürlich wusste die bestens vernetzte Ruth, wer hinter dem Überfall steckte. Gerade reparierte der Hausmeister das aufgebrochene Schloss des Dienstbotenaufgangs, der direkt neben der luxuriösen Küche lag. Ohne das Wissen von Personen, die sich mit der Jessen-Wohnung auskannten, war ein derart gezielter Angriff kaum durchzuführen.
Im Reich ihres Dienstmädchens machte Ruth hingegen eine traurige Figur. Celia komplimentierte sie auf einen Stuhl und tat, als wäre die Orientierungslosigkeit ihrer Anwältin deren Verletzung geschuldet. Mit flinken Händen schlug sie Eier in eine Schüssel, gab ein wenig Wasser, Salz und Pfeffer hinzu. So hatte Bergmann es ihr gezeigt, allerdings war sie sich bei den jeweiligen Mengen nicht sicher.
»Machen Sie das jeden Tag?«, fragte Ruth verblüfft.
»Es würde mir nicht viel ausmachen, es jeden Tag zu machen«, gab sie zurück und wechselte das Thema: »Sie haben den Brief von Edgars Anwalt bekommen?«
»Der Inhalt ist wie erwartet: Sie hätten sich geweigert, schwanger zu werden. Ich hätte dem Kollegen mehr Einfallsreichtum zugetraut. Das schmettere ich vor Gericht ab. Ihre Tochter ist keine zwei Jahre alt, nicht wahr? Da ist es völlig normal, dass Sie mit einer zweiten Schwangerschaft abwarten. Pessar hin oder her.«
Während Ruth sprach, fühlte sich Celia dabei beobachtet, wie sie die Eier mit dem Schneebesen verquirlte. 
»Wir sollten einen Küchenherd in den Gerichtssaal stellen lassen«, scherzte Ruth. »Besser als gerade können Sie das Vorurteil, eine verwöhnte Gattin zu sein, kaum widerlegen.«
»Lieber nicht, Ruth. Ein geübteres Auge als das Ihre wird erkennen, dass ich Anfängerin bin.« Sie lachte. 
»Für Frieda müssen wir eine wasserdichte Lösung finden«, nahm Ruth den Gesprächsfaden wieder auf. »Für das Gericht wird nicht zählen, ob Sie angehende Medizinerin sind oder Köchin. Sie werden nach der Scheidung eine Frau ohne Ehemann sein. Das bedeutet, Sie brauchen pro forma einen männlichen Vormund für das Kind. Am besten einen Juristen. Ich hätte Ihnen meinen Ehemann empfohlen. Aus naheliegenden Gründen sollten wir von dieser Lösung Abstand nehmen.«
Das hätte gerade noch gefehlt, schrie Celia innerlich auf. Woher sollte sie jedoch auf die Schnelle einen vertrauenswürdigen Juristen nehmen? 
Ihr Omelett war fertig, aber es schmeckte seltsam.
»Kann es sein, dass Sie zu wenig Salz drangetan haben?«, fragte Ruth.
»Verzeihung. Wie gesagt: besser kein Omelett für das Hohe Gericht!«
Die Anwältin lächelte. »Ihre Tochter ist für Ihren Mann und seine Mutter etwas sehr Kostbares. Sie sollten unbedingt darauf achten, dass das Kind stets in sicheren Händen ist.«
»Wie meinen Sie das, Ruth?«
»Sehen Sie, was heute hier passiert ist. Die Burschen, die so etwas machen, bekommt man für ein paar Mark. Ich möchte nicht, dass man Ihnen Ihr Kind auf die gleiche Weise wegnimmt.«
Celia erschrak. Solch eine Idee wäre ihr nie gekommen.
 
In diese Ecke der Stadt kam Celia selten. Die parallel zum Prachtboulevard Unter den Linden verlaufende Behrenstraße gehörte zum Herzen des alten Berlin. Die Verwaltungen von Banken und Versicherungen oder große Anwaltskanzleien und die bedeutenden Herrenklubs, in denen nach wie vor die Geschicke der Stadt bestimmt wurden, hatten sich hier bereits zu Beginn der Kaiserzeit niedergelassen. Im Gegensatz zu Unter den Linden oder der sie kreuzenden Friedrichstraße waren auf der Behrenstraße kaum Fußgänger unterwegs, dafür umso mehr Kraftwagen. Dass ausgerechnet hier eine Frauenärztin praktizierte, war nicht zu erwarten gewesen. Nach allem, was sie wusste, schien es allerdings zu Dr. Thomasius zu passen, dass sie im geschäftlichen Zentrum der Männerwelt Frauen behandelte.
Ein Schild aus weißer Emaille mit schwarzer Schrift auf dem polierten Sandstein eines zweistöckigen Hauses, dem seine edle Vergangenheit anzusehen war, zeigte ihr, dass sie richtig war: Dr. Ricarda Thomasius, Ärztin für Frauenheilkunde, Sprechzeiten jeden Montag, Mittwoch und Freitag von 8 bis 13 Uhr sowie nach vorheriger Vereinbarung.
Es war wenige Minuten vor eins. Das Gespräch mit Ruth hatte sich in die Länge gezogen, denn die Anwältin wollte nach dem Überfall offensichtlich nicht allein in ihrer eleganten kalten Wohnung sein.
Der Eingangsbereich zur Praxis war weitläufig, die Stühle im Wartezimmer leer. Über den kleinen Empfangstresen gebeugt stand eine ältere Frau, die ihr leicht lockiges, volles graues Haar zu einem lockeren Knoten gesteckt hatte. Durch eine Lesebrille blickte sie auf Papiere, in die sie etwas hineinschrieb.
»Es tut mir leid, wir haben bereits geschlossen«, sagte sie, ohne aufzusehen. »Wir können aber gern einen Termin für übermorgen vereinbaren.« Nun sah sie Celia über den Rand ihrer Lesebrille an.
»Ich bin aufs Geratewohl gekommen«, begann Celia. »Eigentlich hatte ich früher hier sein wollen, aber nicht zu früh, um den Praxisbetrieb nicht zu stören.«
»Patientinnen stellen sich für gewöhnlich anders vor. Ich bin Doktor Thomasius. Was kann ich für Sie tun?«
Wie hatte Guntram neulich gesagt? Der Adel der Charité. Dieser Dame sollte sie nun offenbaren, dass sie nicht zu ihr, sondern zu deren Tochter wollte. Das war nicht so angenehm. 
»Mein Name ist Fahrland. Vor ein paar Wochen lernte ich zufällig Ihre Töchter kennen. Doktor Vandenberg sagte, dass sie ihre Dozentenstelle verlor. Jetzt bin ich so vermessen, ihr eine Praxisvertretung anbieten zu wollen«, trug Celia vor. 
»Für sich selbst? Sie sind sehr jung.«
»Nein, für Frau Mehring, sie praktiziert in Charlottenburg.«
»Das ist doch die Kollegin, die gleichzeitig als Polizeiärztin arbeitet. Man hört, sie wäre eine sehr engagierte Person. Am besten, ich rufe Henny hinzu. Sie ist hinten im Labor.« Dr. Thomasius lächelte nachsichtig. »Ihr Lieblingsort. Typische Wissenschaftlerin. Ich bin gleich zurück.«
Sie öffnete die Tür zum Sprechzimmer, um sie hineinzubitten. 
 
Der Einrichtungsstil war klar, fast karg. Erzählte das Ambiente etwas über den Charakter der Inhaberin, so war Ricarda Thomasius eine sachliche Person. Was nicht zu dem wenigen zu passen schien, was Celia über sie wusste. Träumte so jemand von einem Leben im abenteuerlichen Afrika? Fast hätte sie es übersehen – in einer Glasvitrine waren zwei fremdartige Holzmasken ein Zeugnis der Vergangenheit der Ärztin.
»Mitbringsel aus Deutsch-Ostafrika.« Frau Thomasius war zurück. »Mein Mann und ich haben dort vor vielen Jahren gearbeitet.«
»Antonia erzählte davon.«
»Ja, das macht sie ständig!« Die Ärztin lachte. »Obwohl sie noch so jung war, waren es prägende Jahre für Toni. Wir alle sind überzeugt, dass sie in einigen Jahren wieder dort leben wird. Als Ärztin.«
»Wie war es für Sie? Waren Sie gern dort?«
»Wir konnten uns nützlich machen. Mein Mann war Stabsarzt und bereiste das ganze Land. Ich bildete in Daressalam einige einheimische Frauen zu Hebammen aus und versuchte einen Hygienestandard zu schaffen, der dem europäischen entsprach. Denn es starben so viele Neugeborene. Ich kam mit Idealen und erfuhr, wie die Wirklichkeit aussieht. So ist das wohl, wenn man naiv in die Fremde geht. Letzten Endes lernt man von den Menschen, wenn man Herz und Verstand für das Neue öffnet. Ach, ich doziere schon wieder! Verzeihen Sie. Sie sind nicht hier, um einer alten Tropenärztin zuzuhören.«
Doch, sprechen Sie weiter, hätte Celia am liebsten gerufen. Aber nun betrat Henny Vandenberg den Raum. Sie trug einen grünen Kittel, das schwarze, ebenfalls gelockte Haar streng zurückgekämmt.
»Ich erinnere mich an Sie«, sagte Henny. »Tonis Mitstudentin! Mutter sagt, Sie suchen für Frau Mehring eine Vertretung? Sie wissen, dass ich Onkologin bin. Ich wurde in New York ausgebildet.« 
»Als ich an Krebs erkrankte, behandelte meine Tochter mich in ihrem New Yorker Krankenhaus. Die Behandlung ist in der Tat sehr schmerzhaft. Doch sonst wäre ich längst unter der Erde«, ergänzte Ricarda Thomasius.
»Die Charité wollte diese Art der Therapie nicht weiterentwickeln«, sagte Henny Vandenberg. »Denn es starben Patienten. Leider ist das der Preis, zu dem Fortschritt erkauft wird. Zurück zu Ihnen, Frau Fahrland. Ja, ich hätte nichts gegen eine Praxisvertretung. Was meinst du, Mutter? Wollen wir beide unsere Kollegin Frau Mehring kennenlernen?« 
 
Magda hatte den Eindruck, mehr Patientinnen zu haben als je zuvor. Ausgerechnet jetzt, wo sie sich innerlich darauf einstellte, für eine Weile aufzuhören! Da sie demnächst als Polizeiärztin ausscheiden würde, sah sie die neuen Möglichkeiten und konnte noch eine Weile Geburtsbegleitung leisten. Allerdings hatte sie wegen ihrer Verpflichtungen als Polizeiärztin früher keine Belegbetten in einem Krankenhaus gehabt, was für eine niedergelassene Gynäkologin von Nachteil war. 
»Können Sie das denn nicht ändern?«, hatte eine Patientin gerade erst gefragt. Woraufhin Magda eingestanden hatte, selbst ein Kind zu erwarten. 
Die Zeit war reif, um zu entscheiden, wie es nach der Niederkunft weitergehen sollte. Nur gut, dass ihre rührige Vermieterin Celia eine Vertretung ausfindig gemacht hatte. Sie war überrascht, dass sich sogar Mutter und Tochter vorstellten.
Ricarda Thomasius blickte sich in Magdas Sprechzimmer um. »Gemütlich haben Sie es hier.«
Über die ältere der beiden Frauen wusste Magda nur etwas durch Celias Andeutungen. Bemerkenswert erschien es Celia, dass die Dame überall auf der Welt gelebt und gearbeitet hatte. Da mochte Dr. Fahrlands einstiges Reich ein wenig altbacken erscheinen.
»Die Einrichtung stammt zum größten Teil von meinem Vorgänger«, sagte Magda. »Ich habe nie die Umsätze erwirtschaftet, um alles neu zu machen.«
Henny Vandenberg zeigte sich verständnisvoll: »Zwei so aufreibende Arbeitsstellen nebeneinander stelle ich mir anstrengend vor. Haben Sie überhaupt ein Privatleben?«
Magda legte sich die Hand auf den Bauch. »Mein Mann hat mich gelegentlich daran erinnert«, sagte sie lächelnd. »Ihm und mir habe ich versprochen, nach der Geburt kürzerzutreten. Ein Kind zu bekommen ist ein Geschenk. Meiner Erfahrung nach wird es umso mehr geschätzt, je später es kommt.«
»Ich habe mein letztes Kind mit siebenunddreißig bekommen«, sagte Ricarda Thomasius und sah ihre Älteste an, Henny, die neben ihr stand. »Meine Töchter sagen gelegentlich, sie hätten nicht dieselbe Mutter.«
»Ja, das stimmt!« Henny Vandenberg lachte. »Mit mir bist du anders umgegangen als mit Antonia.«
»Ich führte auch jedes Mal ein völlig anderes Leben«, sagte Dr. Thomasius. 
Als Magda die Damen anschließend durch ihre kleine Praxis führte, fürchtete sie, dass sie für die Kollegin aus New York zu klein und unbedeutend sein könnte. »Ist Ihnen das hier nicht zu eng, zu bürgerlich?«
Stattdessen sagte Frau Thomasius: »Ihre Praxis atmet die Nähe zu den Patientinnen. So habe ich früher praktiziert. Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, Frau Mehring? Wenn ich mir das hier ansehe, würde gern ich Sie während Ihrer Schwangerschaft vertreten.« 
Sie blickte ihre älteste Tochter liebevoll an.
»Es wird Zeit, Henny, dass du meine Praxis übernimmst. Dies ist die Gelegenheit, auf die ich in meinem Alter gewartet habe. Verzeihen Sie, Frau Mehring, aber dieser Rahmen passt eher zu mir als zu meiner Tochter. Wenn man dir, Henny, schon die Dozentenstelle wegnimmt, dann spezialisiere unsere Praxis auf Onkologie. So ist das eine sinnvolle Weiterentwicklung.«
Henny Vandenberg umarmte ihre Mutter. »Ich bin überwältigt. Das ist eine große Überraschung.« 
»Mir wäre das ebenso lieb«, sagte Magda. »Mehr als das: Es wäre mir eine Ehre, Frau Kollegin Thomasius, wenn Sie als erfahrene Frauenärztin hier wirken würden.«
Als Magda Mutter und Tochter so ansah, kam ihr eine andere Idee. Allerdings war es zu früh, sich ernsthaft damit zu befassen.
 
Kuno hatte es sich auf der Chaiselongue im Wohnzimmer bequem gemacht und las eines der Bücher, mit denen er sich auf Kommissar Wagners noch zu gründende Zentrale Mordinspektion vorbereitete. Er legte es beiseite. Magda erzählte von der überraschenden Wendung, die der Besuch der beiden Ärztinnen genommen hatte. 
»Wir sind uns einig geworden. Ab Jahresbeginn vertritt Frau Thomasius mich.«
»Vertritt?«, hakte Kuno schmunzelnd nach. »Du ringst noch darum, was du willst?«
»Eine Praxis mitten in Charlottenburg – davon hätte ich nicht einmal zu träumen gewagt. Ich kann das nicht so einfach loslassen.« Sie küsste ihn und deutete auf sein Buch. »Du läufst dich für Wagner warm?«
»Das ist moderne Kriminalistik. Die kann ich überall gebrauchen. Ich bin ganz ehrlich: Meine Entscheidung mache ich von deiner abhängig, Magda. Ein Kommissar kann sich überallhin versetzen lassen. Du jedoch hast hier eine mittlerweile gut laufende Praxis aufgebaut, aus der du noch mehr herausholen wirst, wenn du nicht mehr Polizeiärztin bist. In Hildesheim, dieser netten kleinen Stadt, fängst du fast bei null an.«
»Nette kleine Stadt? Es ist mehr als das, das ist meine Heimat, Kuno. Dort sind meine Wurzeln, meine Familie. Du hingegen stehst hier vor einer großen Laufbahn. Das hast du dir aufgebaut!«
»Wagner gibt übrigens demnächst ein Abschiedsfest für dich, Magda.«
»Wirklich? Das tut er?«
»Der Mann schätzt dich. Vielleicht nicht so sehr wie Frau Krawinski, von der er täglich einen Kuchen oder eine Torte bekommt«, scherzte er.
Die Haustürglocke läutete.
»Das wird Celia Fahrland sein«, sagte Kuno. »Sie wollte mit uns sprechen.«
Kurz darauf eilte sie herein und kam gleich zur Sache: »Mein Mann hat die Scheidung eingereicht.« 
Was sie berichtete, mochte Magda kaum glauben. So schlimm stand es zwischen dem einst so glücklichen Liebespaar?
»Edgar wird das Sorgerecht für Frieda bekommen, befürchtet Ruth. Wie immer hat sie natürlich eine Lösung parat. Deshalb bin ich gekommen. Herr Mehring, ich brauche Ihre Hilfe. Sie sind Jurist und ein ehrenwerter Mann, dem ich voll und ganz vertraue. Könnten Sie sich bereit erklären, nach meiner Scheidung Friedas Vormund zu sein?«
Wie sich doch im Laufe der Zeit die Lebenswege ineinander verschränkten, dachte Magda. Erst hatte sie nur in Celias einstigem Jugendzimmer in der Pension gewohnt. Dann die Übernahme der Praxis, schließlich Celias Entbindung, gerade erst ihre erfolgreiche Suche nach einer Vertretung und nun eine Aufgabe, die Kuno einbezog.
Offenbar hatte Kuno Celias Wunsch schnell in Gedanken durchgespielt: »Ich fühle mich sehr geehrt. Doch im Grunde braucht Frieda keinen solchen Vormund. Sie können selbst für Ihr Kind sorgen. Insofern ist es nur eine Formalität, wenn das Gericht mich bestellt. Also ja: Ich bin bereit. Auf diese Weise wird der Anwalt von Herrn Hinnes kaum ein Argument haben, Ihnen Frieda wegzunehmen.«
»Ich danke Ihnen! Mir fällt ein Stein vom Herzen.«
Nachdem Celia gegangen war, sprach Magda aus, was ihr durch den Kopf ging. »Wir denken darüber nach, Berlin zu verlassen. Gleichzeitig werden die Bande zu dieser Stadt immer enger.«
 
Es hatte sich bis zu dem Kriegsveteranen, der am Eingang des Polizeipräsidiums Dienst tat, herumgesprochen. »Tach, Frau Dokta! Se hörn uff? Denn mal allet Jute!«
Magda erinnerte sich, wie der Mann auf zwei Krücken aus seiner Pförtnerloge hervorgekommen war, um ihr an ihrem ersten Tag den Weg zu Wagners Büro zu erklären: Immer jeradeaus. Dritter Quergang rechts, zweiter links, erster Stock, fünfte Tür links.
Fast fünf Jahre waren seitdem wie im Flug vergangen. Wahrscheinlich würde sie auch künftig gelegentlich die schmalen Gänge entlanggehen, wo das Linoleum unter den Sohlen quietschte. Sich wieder einmal wundern, dass seit Tagen das gelbe Schild unverrückt am selben Platz stand: Vorsicht, frisch gebohnert. Doch sie würde es nie mehr als Polizeiärztin tun, sondern allenfalls Kuno besuchen, um mit ihm essen zu gehen. Wenn er Zeit hätte.
Sie war ein wenig schwermütig, weil ein Abschnitt ihres Lebens endete. Nach Berlin war sie als jemand gekommen, der neu anfangen wollte. Sie hatte keinen richtigen Plan gehabt, war einfach drauflosgegangen. Und irgendwo angekommen. Dann hatte ihr das Schicksal Kuno geschickt, ausgerechnet an diesem freudlosen Ort.
Wagners Zimmer sah aus wie immer. An den Wänden die traurigen Verbrechergesichter, die abgewetzten Möbel, sein vor Akten überquellender Schreibtisch; er selbst war nicht da. Frau Krawinski tippte im Nebenzimmer wie stets mit atemberaubender Geschwindigkeit auf ihrer Schreibmaschine. Sie blickte auf, nahm ihre Finger von den Tasten und lächelte.
»Ach, Frau Doktor, dit wär doch nich nötich jewesen.«
Magda hatte ihr einen Strauß Astern mitgebracht und in hübsches Papier eingewickelt ein Pfund echten Bohnenkaffee, was sie sogleich am Duft erkannte. Auf dem Schreibtisch stand eine Sahnetorte mit der Aufschrift Alles Gute, was wohl nicht für Magdas Augen bestimmt war. 
»Ick freue mich für Sie und Doktor Mehring. Sie sind ’n schönet Paar«, sagte die Sekretärin. »Kommt nich oft vor, dat sich hier drinne zwei Menschen finden.«
Frau Krawinski war unverheiratet, Wagner Junggeselle, und jeder wusste, wie sehr sie ihn anhimmelte. Aber ihre Liebe blieb unerwidert. 
Kurz darauf kam Wagner herein, seinerseits mit einem Strauß Nelken in der Hand. Er sah ein wenig aus, als ginge er zu einer Beerdigung. Nach und nach trafen weitere Kollegen ein und drängten sich in Wagners Büro. Frau Krawinski hatte vorgesorgt und verteilte Kaffee. Wagner paffte seine Zigarre, die Männer rauchten. Die Luft war zum Schneiden und Kuno öffnete das Fenster. Es war eigentlich wie immer und mutete seltsam an, dass es nie wieder so sein würde.
»Tja, Frau Doktor, keiner von uns kann die Welt allein verändern«, begann Wagner seine kleine Abschiedsansprache. »Aber Sie haben meine Augen geöffnet für so manches, was ich sonst nicht bemerkt hätte. Dafür erst mal die Blümchen.« 
Den schwergewichtigen Polizisten schien seine Offenheit zu rühren, als er ihr den Strauß übergab. 
»Sie waren mehr als nur eine Polizeiärztin. Sie waren eine große Hilfe. Ich aber habe es Ihnen schwer gemacht, das zu sein. Das tut mir leid, Frau Doktor. Die Männer hier wissen besser als ich, dass ich alles immer wieder so machen würde. Ich kann nicht aus meiner Haut. Darum sitze ich hier, bis ich umfalle. Und Sie gehen. Das ist richtig so. Ich wünsche Ihnen, dass Sie nichts mehr mit Mord, Verbrechen und Düsternis zu tun haben müssen. Und Sie, Mehring, passen auf, dass es so bleibt.«
»Das werde ich, Kollege Wagner«, sagte Kuno. »Die Fürsorge für meine Frau hat jedoch ihren Preis.«
Magda hielt den Atem an. Was kam jetzt? Kuno hatte keine Andeutungen gemacht.
»Sie wollen ein größeres Büro? Ist doch selbstverständlich!«, sagte Wagner großzügig. »Steht Ihnen als mein Stellvertreter zu.«
Die Kollegen klatschten, manche murmelten, das wäre ohnehin überfällig. Mehring säße schon viel zu lange in seinem Kabuff.
»Es ist mehr als das.« Kuno trat nun neben Magda und tat etwas, was er in all den Jahren vermieden hatte: Er legte ganz bewusst den Arm um ihre Hüfte. »Wir starten alle beide in eine neue Zukunft.«
Magdas Herz raste, als sie ihn verblüfft ansah, während alle erstaunt durcheinandersprachen. 
»Wie meinst du das, Kuno? Heißt das, du kündigst?«, fragte Kriminalassistent Lamour. 
»Das hören Se doch gerade, Lamour«, knurrte Wagner. »Kann ich Ihnen irgendwie die Welt zu Füßen legen, um Sie umzustimmen, Mehring?«
Kuno schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich habe viel von Ihnen gelernt, Kollege Wagner. Das nehme ich mit, wenn Sie erlauben.«
»Ach, Gott! Sehr schmeichelhaft. Lieber wäre mir, Sie würden bleiben.«
»Ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht. Aber meine Frau und ich, wir wollen noch einmal etwas anderes versuchen«, sagte Kuno. 
»Ach, die Jugend! Immer soll alles anders sein und nach Möglichkeit besser. Wenn Sie herausgefunden haben, ob das möglich ist, sagen Sie’s mir.« Wagner seufzte. »Frau Krawinski, wo ist die Torte?« Er guckte grimmig. »Heute brauche ich etwas mehr Sahne als sonst obendrauf.«
Nun trug Frau Krawinski die Torte in Wagners Büro, auf die sie sorgfältig Alles Gute geschrieben hatte.
 
Die Ringbahn war brechend voll, die Menschen standen dicht gedrängt, ein wahres Potpourri aus Gerüchen stieg in Magdas empfindsame Nase. Sie gestand sich ein, dass sie gerade sehr glücklich war. Als wäre eine Last von ihren Schultern gefallen, die sie all die Jahre niedergedrückt hatte. 
»Du hast uns alle überrumpelt«, sagte sie.
Er schmunzelte. »Mich selbst auch.«
»Das war ein spontaner Entschluss? Du hast einfach so gekündigt?«
»Das nicht gerade. Ich habe dir sehr genau zugehört in letzter Zeit. Wie du das gesagt hast mit deinen Wurzeln. Der Ausdruck in deinen Augen, als du von der Praxis des alten Arztes erzähltest.«
»Ich habe auch gesagt, dass ich glücklich bin, meine jetzige Praxis zu haben.«
»Während du unser Kind umsorgst, werde ich deine neue Praxis so schön machen, dass du die alte gar nicht mehr vermissen wirst.«
»Du musst doch böse Jungs jagen!«
»Mache ich nebenbei!« Er wurde ernst. »Ich habe mich entschieden, nicht mehr als Polizist zu arbeiten, Magda. Die Stadt Hildesheim hat eine Stelle als Richter am Amtsgericht ausgeschrieben, auf die ich mich beworben habe.«
»Hast du etwa schon eine Zusage?«
Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wir müssen nichts überstürzen. Wichtig ist, dass wir wissen, wie es weitergehen soll. Nämlich nicht so, wie es war.«
Die Arbeit als Kommissar konnte durchaus gefährlich werden. Der Fall van Xanten, der nicht abgeschlossen war, hatte das gezeigt.
Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Die Blicke der Leute um sie herum waren zumeist stumpf. Sie konnte darin keine Träume erkennen. So weit durfte es nie kommen, dass Kuno so dreinblickte. Es war tollkühn und mutig, einfach so alles hinzuschmeißen. Vor allem war es ein großer Beweis seiner Liebe zu ihr.
 
Die schwere Limousine vor dem Haus am Bayerischen Platz war eines jener Autos, wie auch Edgar sie benutzte. Innerlich fuhr Celia bereits ihre Stacheln aus, weil sie an Ruths Warnung dachte, Edgar könnte ihr Frieda wegnehmen. Nur Bibiana war mit dem Kind daheim. Bergmann wollte an diesem Vormittag größere Einkäufe erledigen.
Jetzt öffnete sich die Fondtür und Doris Kaufmann stieg aus.
»Celia, ich habe Ihnen aufgelauert!«, sagte die Schauspielerin in dem ihr eigenen Überschwang. »Schenken Sie mir ein paar Minuten Ihrer Zeit?«
Oben führte Celia sie in den Salon. »Herr Bergmann ist gerade nicht da«, sagte sie. »Was darf ich Ihnen anbieten?«
»Danke, nichts. Ehrlich gesagt bin ich wegen Herrn Bergmann gekommen.«
Zielstrebige Person, diese Doris, dachte Celia. Dass Bergmann mit ihr nach Amerika reisen wollte, war nicht vergessen. Allerdings hatte der Butler seit seinem Angebot, stattdessen bei Celia zu bleiben, nie wieder ein Wort darüber verloren. 
»Es ist wirklich bemerkenswert, dass wir beide einmal um denselben Mann kämpfen«, sagte Doris. »Aber ich brauche ihn in Amerika. Wie kann ich Sie dazu bringen, mir dieses Juwel zu überlassen?«
»Er ist nicht mein Sklave, Doris!«, erwiderte Celia lachend. »Herr Bergmann ist frei in seinen Entscheidungen.«
»Niemand ist wirklich frei darin, liebe Celia. Herr Bergmann fühlt sich Ihnen verpflichtet. Er ist Ihnen so dankbar, dass Sie zu ihm gehalten haben. Dagegen komme nicht einmal ich an. Diesen Bann können nur Sie brechen. Darum bitte ich Sie.«
Celia erinnerte sich lebendig daran, wie schnell sie bereit gewesen war, Bergmann ziehen zu lassen, als er das erste Mal von Doris’ Angebot erzählt hatte. Nur zu gut konnte sie seinen Traum verstehen, die Weite der Welt zu entdecken.
»Ich werde mit ihm reden«, versprach sie. »Sie haben so große Pläne. Ich bewundere Sie dafür. Sie haben sogar Englisch gelernt, nicht wahr?« 
»Mein Akzent ist schrecklich, sagt mein Freund.« Sie lachte. »Aber was macht das schon! Im Film hört schließlich niemand, wie ich spreche. Ist ja alles ohne Ton.«
»Wann reisen Sie denn ab?«
»Schon nächste Woche.«
»Wohin zieht es Sie in dem riesigen Land?«
»Wir werden von New York aus mit dem Zug quer durch Amerika reisen bis in dieses legendäre Los Angeles, wo die Filme gedreht werden und die Sonne immer scheint. Es wird wundervoll. Ich werde Ihnen schreiben. Vielleicht haben Sie ja sogar Lust und Zeit, mich dort zu besuchen. Das wäre schön.«
Nachdem Fräulein Kaufmann gegangen war, hing Celia noch einen Moment ihren Gedanken nach. Welch ein Abenteuer! Am liebsten wäre sie mitgefahren. Davonlaufen vor der Erinnerung an die verlorene Liebe zu Edgar. Er würde sich scheiden lassen. Das konnte sie nicht mehr verhindern. Sie wäre frei, ihr Leben neu zu gestalten. Aber wie? 
Sobald sie das Studium beendet hätte, könnte sie mit Frieda aufbrechen. Die Kleine wäre dann alt genug zum Reisen. Würde sie es tun? Ausbrechen aus allem? 
Die Ärztin Thomasius hatte es gewagt. Leider hatte Celia nicht die Gelegenheit gefunden, sie darauf anzusprechen. Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie die Entscheidung trafen, im fernen Afrika ein neues Leben zu beginnen? Hatten Sie eigentlich Angst oder überwog die Hoffnung, etwas Grandioses zu erleben? Woher nimmt man den Mut, etwas ganz Neues zu wagen? Das alles hätte sie gern gewusst. 
Konnte ihr das Leben nicht noch ein paar Überraschungen bieten? Oder sollte alles kommen, wie es vorgezeichnet war: Magdas Praxis übernehmen, die einst jene des Vaters gewesen war? In der Pension mit Liesl in der Küche sitzen bei Rohrnudeln? Das wäre ein schönes Leben. Gewiss. Wäre es genug, um glücklich zu sein? Wirklich sicher war sie sich nur in einem Punkt: Nie wieder würde sie eine Ehe eingehen. Sie blickte sich in ihrem Salon um, mit all seiner Pracht.
Dann traf sie eine Entscheidung. Eine kleine, jedoch bedeutsame.
Der Tote im Park

[image: ]
Magda mochte die U-Bahn-Station Stadtpark, weil sie hell und freundlich wirkte. Der größte Teil der Längsseiten war verglast, dahinter erstreckte sich der Stadtpark mit seinen kleinen Grassenken und alten Bäumen. Fünf Gehminuten entfernt wohnte die Anwältin Ruth Jessen, die Magda etliche Male besucht hatte. Als sie an diesem Vormittag aus dem Zug stieg, sah sie auf der anderen Seite der Fensterfront das kleine schwarze »Mordauto« der Berliner Polizei stehen. Es war ein hochbeiniger schwarzer Kastenwagen – mittlerweile etwas altmodisch mit Rädern, die Holzspeichen hatten –, der die wichtigsten Utensilien zur Tatortsicherung bereithielt. 
Wo dieses einem Leichenwagen nicht unähnliche Vehikel auftauchte, war Kommissar Wagner nicht weit. Und wenn – wie heute – ein derart prominenter Toter gefunden wurde, waren normalerweise alle Kriminalreporter vor Ort. Wagner würde sich im Gewitter ihrer Blitzlichter sonnen und Auskunft geben. Stattdessen sah Magda ihn durch die Fenster der U-Bahn-Station neben Kuno stehen und missmutig seine Zigarre paffen. 
Wagner hatte die Presse aus gutem Grund nicht alarmiert: Dies war keine Sternstunde für die Berliner Polizei. Ottmar Jessen hätte nicht tot im Stadtpark liegen dürfen. Obwohl Magda auch zugunsten ihres eigenen Mannes einräumen musste, dass die Herren Kriminalisten nicht allein die Schuld daran trugen. 
»So ein verdammter Mist. Ich hatte Jessen so weit, dass er alles haarklein schildert, was im ›Freiherrn‹ und anschließend geschah. Er bestätigte Friedrich Kandlers Aussage. Ausgerechnet jetzt hebt der Richter den Haftbefehl auf, weil er bei dem Kollegen Jessen keine Fluchtgefahr sieht«, hatte Kuno vorgestern voller Empörung gesagt. »Da spürt Jessen doch den Druck nicht mehr, den wir auf ihn ausüben wollen.« Kuno hatte geseufzt. »Man denkt, im großen Berlin würde nicht wie in einer Kleinstadt geklüngelt. Weit gefehlt. Beide, der Richter und Jessen, sind Freimaurer. Der Staatsanwalt wird ihn für befangen erklären lassen.«
Das kam nun zu spät. Jessen lag tot rücklings neben einem Gebüsch. Er trug einen seiner schönen Anzüge, zwar das Einstecktuch in der Brusttasche, jedoch mit heruntergelassenen Hosen. Die Enden seines stets sorgfältig getrimmten Menjou-Bärtchens zeigten nach wie vor optimistisch in die Höhe. Ziemlich genau in der Mitte der Stirn hatte ihm ein Kopfschuss ein Loch in die Stirn gestanzt. Seine Augen standen weit offen. So hatte er seinen Mörder in der Minute seines Todes wohl angestarrt. Als hätte er nicht fassen können, dass ausgerechnet ihm jemand Gewalt antat. 
»Tag, Frau Doktor«, knurrte Wagner.
Kuno begrüßte sie mit einem Wangenkuss. Die beiden hatten sich sehr früh am Morgen getrennt; Magda hatte zum letzten Mal die Begutachtung der in der Nacht verhafteten Prostituierten durchgeführt. Dort, im Frauengefängnis Barnimstraße, hatte Kuno sie angerufen und hierher gebeten.
»Sieht wie eine Hinrichtung aus«, sagte Kuno. 
»Wie bei einem Verräter«, ergänzte Wagner.
»Er muss seinen Mörder gekannt haben«, befand Kuno. »Sonst hätte er ihn nicht so nah an sich herangelassen.«
Beiden war immer noch anzumerken, wie schockiert sie waren.
»Warum die heruntergelassene Hose?«, fragte Magda.
»Diese Ecke des Parks ist bekannt als Treffpunkt für Männer vom anderen Ufer. Viele Jungs vom Strich verdienen sich mit reichen Männern wie Jessen ihr Geld«, sagte Kuno.
»Richten die ihre Kunden mit einem Kopfschuss hin?« 
Magda meinte ihre Frage als Scherz, aber die beiden Polizisten tauschten einen langen Blick. 
»Kommt wohl eher selten vor«, brummte Wagner. »Hier will jemand die Polizei für dumm verkaufen.«
Hinter dem Gebüsch kam nun Kriminalassistent Lamour hervor, übersät mit Laub. »Jessen wurde hier nur abgelegt, aber nicht getötet. Er wurde oben aus einem Auto gezerrt und anschließend den kleinen Abhang von der Straße heruntergeschleift. Die Spuren sind eindeutig.«
Der kleine Abhang – damit meinte er die Anhöhe des überirdischen U-Bahn-Tunnels, auf dem wiederum die Innsbrucker Straße verlief.
»Amateure«, nuschelte Wagner, obwohl er selbst fast dem Trugschluss erlegen wäre. »Wenn sie schon einen Mord im Strichermilieu vortäuschen wollen, hätten sie Jessen anders umbringen sollen.«
»Lassen Sie uns ins kalte Wasser springen, Wagner«, sagte Kuno. »Wir stellen gegen Zeuthen einen Antrag auf Haftbefehl wegen Mordes. Er ist eindeutig Nutznießer von Jessens Tod.« 
»Er hat einen Belastungszeugen umgebracht oder umbringen lassen. Da sind wir einer Meinung.« Wie eine unter Dampf stehende Lokomotive stieß Wagner den Rauch seiner Zigarre aus. »Zeuthen ist immer noch der stellvertretende Außenminister. Den wollen Sie festnehmen, weil er Nutznießer von Jessens Tod ist? Mehring, Sie müssen noch viel lernen. Sonst sind Sie Ihre nächste Arbeit schnell wieder los. Wo auch immer die sein mag.« 
Wagner wandte sich an Magda: »Jetzt brauchen wir Sie, Frau Doktor, bevor Sie uns für immer verlassen. Überbringen Sie Jessens Ehefrau die Hiobsbotschaft. Die Frau Anwältin ist ja wohl eiskalt, aber das wird sie nicht so einfach wegstecken.« Die dicke Zigarre zwischen den Fingern tippte er Kuno an die Brust. »Holen Sie beide raus, was rauszuholen ist. Dies ist die letzte Gelegenheit.«
 
Ruth Jessen trug ihre Stirnbeule mit Würde. Nicht einmal die Mühe hatte sie sich gemacht, sie zu überschminken. Schnellen Schrittes eilte sie auf Magda und Kuno zu, ihnen die Hand zum Gruß entgegengestreckt.
»Das duo infernal ist wieder zu Besuch. Was liegt denn heute an? Wollen Sie mich ein klein wenig verhaften, Kommissar Mehring?«
Magda wusste, dass ihr Mann Ruths Sarkasmus nicht viel entgegenzusetzen hatte. Wie sie selbst war er mit jener kleinbürgerlichen Höflichkeit aufgewachsen, die es einem nicht erlaubte, sich über die Sitten des großbürgerlichen Umgangs zu amüsieren. Ihr selbst stand der Sinn ohnehin nicht nach diesem Spiel.
»Wir kommen gerade von einem Tatort«, sagte Kuno. »Ganz in der Nähe, an der U-Bahn-Station. Ein Mann wurde getötet.« Er ließ seine Worte wirken.
Ruth verzog kaum eine Miene. »Ja?«, fragte sie atemlos.
»Es tut mir leid, Ruth, Ihnen diese Nachricht überbringen zu müssen. Es ist Doktor Jessen. Unser Beileid«, sagte Magda.
»Wie bitte? Sie sagen, Ottmar liegt da draußen? Gott!« 
Ruth stand noch mitten im Raum und erstarrte vollständig. Sie wurde noch bleicher, als sie es ohnehin war, ihre Mimik war ohne jeden Ausdruck. Es war jener Moment, in dem der Tod jedem die Maske vom Gesicht riss.
»Wer hat Ottmar umgebracht?«, fragte Kuno in das Schweigen hinein.
Das mochte unsensibel klingen. Ruth verbarg jedoch schon so lange ihr Wissen über diesen Fall, dass genau dies der richtige Moment zu sein schien, sie zur Preisgabe zu zwingen. 
Wie immer standen auf der Anrichte die Karaffe mit dem Cognac und ein paar Schwenker, edle Stücke im Stil des Art déco. Ruth sah das Glaswerk mit einer von plötzlicher Wut verzerrten Fratze an und wischte es mit einer einzigen Handbewegung auf das Eichenparkett. Erstaunlicherweise zerbrach die Flasche nicht; der Weinbrand lief nur leise gluckernd aus. 
»Ja, ich weiß, wer Gregor Zeuthen ist. Das wollen Sie doch von mir hören, Kommissar Mehring. Ich habe ihn angerufen. Kurz nachdem Sie und Magda das letzte Mal gegangen waren. Gregor, habe ich gesagt, tu so etwas nie wieder oder ich mache dich fertig. Und wie reagiert dieser Irre? Gott, was hat er getan!«
Ruth bückte sich nach der Flasche, hob sie auf, öffnete die Anrichte und entnahm ein intaktes Glas, um den verbliebenen Rest einzuschenken. Sie trank ihn aus und setzte das Glas hart ab.
»Mit meinem Anruf habe ich Ottmars Todesurteil gesprochen. Ich dumme Idiotin.« Ruths Stimme war ein Flüstern geworden. 
»Das konnten Sie nicht ahnen«, sagte Kuno.
»Selbstüberschätzung bringt einen letztlich ins Grab. Natürlich hätte ich das ahnen können, was denken Sie denn!«
»Sie duzen Gregor Zeuthen«, stellte Magda fest. »Wie lange kennen Sie sich schon?«
»Dreißig Jahre. Mehr oder weniger. Wir waren im selben Jahrgang Konfirmanden.«
»Warum haben Sie uns das nie gesagt?«
»Zu Anfang wusste ich nicht, dass es um Gregor geht. Irgendwann war es zu spät. Ich hätte mich unglaubwürdig gemacht«, sagte Ruth. »Wer ahnt denn auch, dass meine ehemalige Kommilitonin eine Affäre mit dem Konfirmandenjungen von damals anfangen würde? Und der bringt sie bei erotischen Spielen fast um. Wie kann das Leben solch irrsinnige Wendungen nehmen?«
»Was erwiderte Zeuthen, als Sie ihm jetzt am Telefon Vorwürfe machten?«, fragte Magda.
»Was zu erwarten war: Er wüsste nicht, wovon ich rede.«
»Es war normal, dass Sie anriefen?«, fragte Kuno.
»Nein, wir hatten nie Kontakt. Ich habe ihn schon als Backfisch verabscheut.«
»Zeuthen ist ein hochrangiger Politiker. Kann man den so ohne Weiteres anrufen?«, fragte Kuno.
»Magda, Ihr Ehemann ist anstrengend.« Ruth seufzte schwer. Sie suchte in der Anrichte nach einer neuen Flasche Cognac und reichte sie Kuno. »Würden Sie bitte öffnen, Herr Kommissar?« 
Sie machte einen Bogen um die Cognacpfütze am Boden und die Scherben, um zu ihrem Sofa zu gelangen. Mit einer Würde, die ihr selbst diese Situation nicht rauben konnte, nahm sie Platz. 
»Gregors Schwester und ich, wir standen einander einmal sehr nah«, sagte Ruth. »Inzwischen hat Greta mindestens zwei Dutzend Kinder, aber natürlich liebt sie nach wie vor mich. Ich rief sie an. ›Greta, wie erreiche ich auf der Stelle Gregor?‹, habe ich gefragt. So einfach war das.«
»Zeuthen kannte auch Ihren Mann. Das wussten Sie demnach nicht?«
»Ottmar kannte jeden, der in dieser Stadt von Bedeutung ist, Herr Mehring! Sie werden es erleben: Halb Berlin wird zur Beerdigung antanzen.« Ruth nahm einen Schluck. »Ottmar hatte ein Talent. Er brachte Menschen zusammen, um sie in seinem Sinn zu benutzen. So auch dieses Mal: Xenia liebte extreme erotische Spiele, Zeuthen war für Ottmar wichtig wegen dessen Kontakte in die hohe Politik. Und Zeuthen hatte die gleichen Untiefen in sich wie Xenia. Das hat gepasst. Pech, dass etwas schief ging.«
»Zeuthen warf die leblose Frau van Xanten in den Urbanhafen«, stellte Kuno fest. »Das ist etwas mehr als Pech.«
»Tja, so etwas passiert, wenn extreme Menschen aufeinandertreffen.« Ruth blickte das Ehepaar mit einem Ausdruck an, als spräche sie über die Scherben am Boden.
»Wollen Sie Zeuthen ungeschoren davonkommen lassen?«, fragte Magda. 
»Hahaha!« Ruths tiefes Lachen mochte echt oder gekünstelt sein. Magda konnte es nicht einschätzen.
»Sie müssen eine Aussage machen, Frau Doktor Jessen. Zeuthen muss hinter Gitter.«
»Was soll er denn da? Nein, der wird sterben«, sagte die Anwältin todernst. »Oh, Herr Mehring, Sie wollen mich doch nicht wegen einer so allgemeinen Feststellung in Haft nehmen! Jeder stirbt. Sie, ich, Gregor Zeuthen. Der eine früher, die andere später. Nur Gott bestimmt die Reihenfolge beim Sterben.« Sie entzündete sich eine Zigarette, blies den Rauch aus und lächelte kalt, als sie hinzusetzte: »Sollte man meinen.«
 
Das bisherige Vorzeigefahrzeug des Mordbereitschaftsdienstes, das »Mordauto«, rumpelte hüftsteif aus dem Stadtpark, als Magda und Kuno zur U-Bahn gingen. 
»Anfang kommenden Jahres will Wagner das Mordauto ersetzen«, sagte Kuno. »Es wird ein neues geben, das wie ein fahrendes Labor ist. Ein faszinierendes Vorhaben. Angeblich haben die Polizeipräsidenten von München und Hamburg angefragt, ob sie einen Nachbau machen dürfen. Weißt du, ich glaube, die Kriminalistik steht an einem Wendepunkt. Bislang läuft man dem Verbrechen nach, kann es aber nicht einholen. Wagner hat brillante Ideen, wie die Polizei ihre Behäbigkeit verlieren könnte. Überall diese preußische Steifheit, mit der sich ein Schupo darauf beschränkt, an der Ecke zu stehen, in seine Pfeife zu blasen und sich für das Gesetz zu halten.«
»Das betrifft nicht nur Berlin.« Magdas Erwiderung war bewusst allgemein gehalten. 
»Hildesheim braucht gewiss auch frischen Wind in den Amtsstuben«, ergänzte Kuno. 
Sie sahen sich an und lachten gleichzeitig. Noch immer mutete die Vorstellung fremd an, alles hinter sich zu lassen. 
»Wie schätzt du Ruth Jessen ein?«, fragte Kuno. »Den Racheengel spielen und Zeuthen erschießen? Ihre Drohung gegen ihn war ziemlich unverhohlen.«
»Das würde Ruth nie tun«, sagte Magda. »Auf jeden Fall wird sie versuchen, sich an Zeuthen zu rächen. Anschließend wird sie alles tun, dass du sie dafür nicht drankriegen kannst.«
»Schafft sie das?«
»Ich weiß, dass du ein kluger Kommissar bist, Kuno. Dennoch bin ich überzeugt, dass Ruth ihre Rache bekommt. Danach wird sie wie bisher leben, zu viel Cognac trinken, viele Paare scheiden und unendlich reich werden«, sagte Magda. »Bitte frag nicht, ob sie irgendwann erkennt, dass man so nicht glücklich wird.« Beinahe hätte sie gesagt: In ihrer Einsamkeit tut Ruth mir fast leid.
»Weitergeholfen hat sie uns schon«, sagte Kuno. »Als Erstes werde ich überprüfen, wo sich Zeuthen aufgehalten hat, als Jessen erschossen wurde. Ich glaube nämlich, dass er das selbst war. Ein Schuss direkt in die Stirn! Da war jemand sehr wütend und hat alle Umsicht fahren lassen. Ein Auftragsmörder hätte ihn so umgebracht, wie es zu der Situation passte, in der wir Jessen fanden. Eine Erdrosselung, ein tödlicher Messerstich. Ich bin zuversichtlich, dass wir diesmal mehr Glück haben, wenn wir Zeuthens Alibi überprüfen.«
Womit er darauf anspielte, dass er bislang nur die Erlaubnis gehabt hatte, Einblick in den Terminkalender des Politikers nehmen zu dürfen. Demnach hatte der Herr Vizeminister an dem Abend, an dem das hübsche Tippfräulein Lotte Krämer ums Leben kam, an einer Konferenz zur Zukunft des Saarlands im weit entfernten Paris teilgenommen. In der Nacht hingegen, als Xenia van Xanten ins Hafenbecken geworfen wurde, hatte Zeuthen sich in Berlin aufgehalten. Insofern war Jessens Aussage eine so große Bedeutung zugekommen. 
Nun, da Ruth endlich die Zusammenhänge enthüllt hatte, konnte Kuno hoffen, dass seine Ermittlung wieder Schwung aufnähme. »Falls Zeuthen vor Gericht gestellt wird, kann Ruth die Verbindung zwischen ihrem Mann und Zeuthen bezeugen«, sagte er. »Ein guter Richter wird sie unter Eid aussagen lassen. Dann wird sie die Wahrheit sagen. Ich muss das nur richtig vorbereiten. So pessimistisch wie Wagner bin ich nicht mehr.« 
Die Untergrundbahn setzte sich in Bewegung. Magda lehnte sich an Kuno. So unangenehm und aufreibend die Arbeit manchmal auch gewesen war, sie hatte immer ein wärmendes Gefühl gehabt, ihn dabei nah bei sich zu haben und zu erleben, wie er sich behauptete.
»Friedrich Kandler ist der einzige Zeuge, der überlebt hat«, stellte Kuno fest. »Wie schätzt du ihn ein? Schneidert er weiterhin draußen in seinem Versteck am See Kleider für Fräulein Kaufmann? Oder verschwindet er wieder einmal?« 
»Doris und Erika werden das zu verhindern wissen«, sagte Magda. »Doris gibt ihm, was er braucht – nämlich eine Menge Geld für unzählige Kleider. Erika hingegen holt sich, was sie braucht – alles für eine richtig große Geschichte. So hat jeder etwas von der gegenwärtigen Situation.«
»Ich weiß nicht. Mir ist das zu unsicher. Besser, wir statten dem fleißigen Schneiderlein einen Besuch ab«, sagte Kuno. »Nach der heutigen Erfahrung nehme ich ihn zu seiner eigenen Sicherheit in Schutzhaft.«
 
Frieda führte das Löffelchen mit dem Schokoladenpudding zum Mund. Die Bewegung war ungelenk und viel ging daneben, aber sie genoss es sichtlich, es selbst zu können. Mit ihren fünfzehn Monaten würde sie sich sehr geschickt anstellen, hatte Magda neulich gelobt. Celia war froh, dass die Kleine in diesem Moment abgelenkt war, denn Bergmanns Abschied sollte sie nur am Rande mitbekommen.
Dem Butler standen selbst die Tränen in den Augen. »Ich danke Ihnen für alles, Frau Celia.«
»Sie sind ungebunden, genießen Sie das Leben«, erwiderte sie. »Zum Abschied möchte ich, dass wir uns umarmen und beim Vornamen nennen. Wir wollen nicht scheiden als Chefin und Butler, sondern als Celia und Rainer. Sind Sie einverstanden?«
»Ja!« Bergmann ließ seinen Tränen freien Lauf. »Bleiben Sie gesund und passen Sie auf sich auf, Celia.«
»Sie auch auf sich, Rainer.«
Er nahm sein Gepäck, aber es war zu viel, um es allein zu tragen.
»Ich helfe Ihnen«, sagte Celia und begleitete ihn hinunter.
Vor dem Haus stand wieder die schwere Limousine, aus der Doris stieg. Während der Chauffeur Bergmanns Gepäck verstaute, verabschiedeten sich die beiden Frauen voneinander. Plötzlich hörte Celia einen Jubelschrei.
»Elfi! Du bist hier? Fährst du etwa mit?«, rief Bergmann.
Das unglückliche Liebespaar von früher fiel sich in die Arme, zwischen Lachen und Weinen schwankend.
»Die Überraschung ist Ihnen gelungen«, stellte Celia fest.
»Nicht wahr?« Doris freute sich diebisch. »Keiner hat vom anderen gewusst. Wie in einem Film, hihi. Ich brauche doch meine eigene Schneiderin. Elfi kennt meine Maße blind. Na ja, nicht ganz: Sie schwanken leider. Umso wichtiger ist es, dass sie die Nähte eins, zwei, fix versetzen kann.«
»Dann Ihnen allen eine gute Reise und viel Erfolg«, sagte Celia. 
Sie winkte noch, als der Wagen stadtauswärts abbog. Es tat weh, Bergmann ziehen zu lassen. Allerdings war es auch ein gutes Gefühl, ihn zu einem Neuanfang ermutigt zu haben. Überhaupt waren die drei Reisenden auf dem Weg in ihre jeweilige persönliche Freiheit. Ab New York wären es zwei Paare, die sich auf den Weg durch Amerika machten. Denn Doris’ Freund Bernhard war vorausgereist, um alles für die Ankunft vorzubereiten.
Oben in der Wohnung war nun der Zeitpunkt gekommen, jenes Geschenk zu öffnen, das Bergmann ihr für den Tag seiner Abreise hinterlassen hatte. Sie hatte es fast vergessen. Er hatte es nun unübersehbar auf dem Esstisch im Salon platziert. Es war ein Kochbuch, liebevoll ausgestaltet mit Zeichnungen und ausführlichen Beschreibungen. Als wollte er ihr damit zu verstehen geben, dass sie ihn nicht mehr brauchte. Denn er traute ihr zu, sich und Frieda ebenso gut bekochen zu können. Aus Sicht eines Butlers war das gewiss ein sehr großes Kompliment. 
In der Küche tupfte das Kindermädchen gerade den Schokoladenpudding aus Friedas Gesicht. 
»Bibiana, ich habe entschieden, dass wir demnächst ausziehen und künftig in der Bleibtreustraße wohnen werden«, sagte Celia.
»Danke, dass Sie mir das sagen. Aber …« Sie wollte nicht recht raus mit der Sprache. »Ich möchte zurück nach Hause.«
Der Verdacht drängte sich auf, dass der Wind aus einer anderen Richtung wehte. »Hat Herr Hinnes Ihnen gesagt, dass Sie kündigen sollen?«
»Nein, äh, ja.«
»Das hätten Sie mir sagen müssen, Bibiana.«
»Ich habe Frieda ins Herz geschlossen. Darum habe ich mich nicht getraut.«
»Wir beide können einen neuen Vertrag schließen und Sie bleiben.«
»Das möchte ich lieber nicht, gnädige Frau.« Wieder suchte sie nach Worten: »Der gnädige Herr will, dass ich für ihn in Mülheim arbeite.«
Edgar – und nicht Celia als Friedas Mutter – würde Bibianas Zeugnis ausstellen. Also war das Mädchen von ihm abhängig. 
Celia mochte sie nicht in weitere Seelennöte stürzen und ließ es dabei bewenden. Ein leiser Verdacht meldete sich gleichwohl: Ging Edgar davon aus, dass Frieda demnächst in Mülheim leben würde? Befahl er deshalb Bibiana zurück nach Hause? Wie auch immer – dies war gewiss der Vorbote eines hässlichen Kleinkriegs mit Edgar. 
 
Liesl stemmte die Hände in die Hüften. »Ja, so a Hundsfott, der Edgar!« 
Celia war überzeugt, dass ihre einstige Ersatzmutter mit dem bayerischen Schimpfwort recht hatte, wenngleich sie es bislang noch nicht kannte.
»Du moanst, Edgar könnt’ jetzt scho vorausplanen? Dass er Frieda so sehr liebt, ihr ’s Kindermädchen wegzunehmen, damit sie es später hat? Naa, Lia, so denkt koa Mann.« Liesl atmete tief durch. »Was soll’s. Jammern hat noch nie g’holfen. Is eh besser, wenn ihr zwoa hier lebt. Die Kloane wird ganz a große Familie ham!« Sie schloss Celia in die Arme. »Is a guade Entscheidung, Lia.«
Dem schloss sich auch die Haushälterin Frau Weber an, die die Pension am Laufen hielt.
Nur um eines bat Celia die beiden Damen: »Ich habe begonnen, Kochen zu lernen. Damit will ich nicht aufhören.«
Nach so vielen Jahren ins einstige Elternhaus zurückzukehren, hatte Celia sich schwerer vorgestellt. Doch als sie mit Frieda durch die langen Korridore ging, fühlte es sich ganz anders an. Nicht gerade neu, aber wie eine Mischung aus auflebender Erinnerung und der Freude auf etwas Neues. Die beiden Zimmer, die ihre Mutter bewohnt hatte, waren ohnehin völlig umgestaltet. Das bot ausreichend Platz für Frieda und sie.
In den folgenden Tagen ließ sie alles, womit sie einst in die Wohnung am Bayerischen Platz gezogen war und das sie seither angeschafft hatte, in die Pension bringen. Als sie sich abschließend in der Wohnung umsah, hatte sie den Eindruck, als hätte sie kaum etwas fortgenommen. Es war, als hätte sie hier nie gewohnt. Dennoch war ihr Herz schwer; es hatte Zeiten gegeben, in denen sie in diesen Räumen sehr glücklich gewesen war. So lange lag das nicht zurück und war viel zu plötzlich vorbei gewesen. 
»Ich war ohnehin überzeugt, dass du nicht dazu geschaffen bist, im Luxus zu leben«, stellte Josefine abends fest, als sie aus der Praxis in die Pension herüberkam. 
»Ein Leben mit Köchin und Haushälterin ist immer noch ein Riesenluxus! Wer hat das schon? Fini, vor Jahren hast du gesagt, dass wir beide so viele Privilegien genießen, derer wir uns nicht bewusst sind. Daran musste ich immer denken. Vor allem damals, in der Mülheimer Villa.«
»Nach der Scheidung wirst du unermesslich reich sein, Lia. Was willst du dann machen?«
Sollte sie von ihren Träumen erzählen, nach dem Studium mit Frieda durch die Welt zu reisen? Josefine war ihre beste Freundin, doch es war zu früh für dieses Geständnis. Erst mal musste die Scheidung über die Bühne gebracht werden. Ruth rechnete damit, dass es damit schnell gehen könnte. Es sah nämlich so aus, als hätte Edgar vor, sich rasch wieder zu verheiraten. So könnte er verhindern, dass Majas Kind unehelich zur Welt käme. Andernfalls müsste er es später adoptieren, was alles kompliziert machen würde. Diese Situation wollte Ruth für Friedas Wohl ausnutzen. Ihre Tochter würde Edgar nie bekommen, das stand für Celia fest. 
Ganz ohne Rachegedanken war sie jedoch nicht. Ihr war etwas eingefallen, womit sie ihn ärgern konnte, ohne ihr Kind in Gefahr zu bringen … 
 
In der Pension war die kleine Frieda der Liebling. Vor allem die neue Mieterin Ina Dietrich, die Celia vor Jahren einmal getroffen hatte, bemühte sich sehr um sie. Zunächst hatte Celia sie für eine strenge Frau gehalten, kam jedoch bald zu einem ganz anderen Urteil. Friedas Unbekümmertheit ließ das verwundete Herz der Fürsorgerin ein wenig schneller heilen.
Wegen Ina kam auch Magda öfter aus der Praxis herüber. Gelegentlich saß sie zusammen mit Liesl und Erika, die am längsten hier wohnte, in der Küche, um von den alten Zeiten zu schwärmen. So kamen sie auf Doris zu sprechen.
»Wann wird sie denn nach Amerika aufbrechen?«, fragte Magda.
»Oh, die ist schon weg«, sagte Celia. »Das Schiff müsste gestern in Hamburg abgelegt haben. Das wird eine lustige Truppe! Herr Bergmann ist als Butler dabei. Der war ganz verzückt, als er unerwartet auf seinen einstigen Schwarm Elfriede traf. Unglaublich, nicht wahr? Doris nimmt unseren Paradiesvogel nach Amerika mit.«
»Wie bitte? Doris hat sich nicht einmal verabschiedet. Das hätte ich nicht von ihr erwartet. Obendrein wusste sie doch, dass Herr Kandler nicht einfach so verschwinden darf«, sagte Magda. »Wie soll man Zeuthen ohne den einzigen Zeugen den Prozess machen? Erika, weshalb haben Sie es nicht verhindert?«
»Es tut mir leid, dass es so gekommen ist.« Erikas Versuch einer Entschuldigung klang wenig überzeugend. »Sie, Magda, werden von Dorle einen Brief bekommen, in dem sie Sie um Verzeihung bittet. Letzten Endes sahen Dorle und ich keine andere Möglichkeit, als Elfriede klammheimlich fortzuschaffen«, gestand die Journalistin und steckte sich eine Zigarette an. »Ich befürchtete, dass Elfriede eine Verurteilung wegen schweren Raubes und somit eine Gefängnisstrafe bevorsteht. ›Nein‹, hat Dorle gesagt, ›das Risiko ist zu groß. Ich nehme sie mit nach Amerika. Elfi soll ein neues Leben bekommen.‹ Magda, ich konnte nicht anders. Elfriede ist eine von uns, nur im falschen Körper. So jemandem musste ich helfen.« Sie hob die Schultern. »Ich habe noch nie einen Menschen gerettet. Nicht einmal mich selbst. Obendrein habe ich mit Dorle die Liebe meines Lebens kampflos aufgegeben. Ich habe etwas Gutes getan.«
»Wir hätten das besprechen müssen, Erika.«
»Die Polizei steht nicht mit leeren Händen da. Ich habe Ihnen und Kuno doch geholfen, Magda. Ich habe von meinem Haus am See erzählt, weil ich wusste, wie aufmerksam Sie zuhören und die richtigen Schlüsse ziehen würden. Sie haben Elfriede gefunden, Ihr Mann hat sie verhört und das Protokoll unterschreiben lassen.«
»Damit sollte Ottmar Jessen unter Druck gesetzt werden, Erika. Aber der ist tot. Nur Friedrich Kandler blieb übrig, um alles zu belegen.«
Die Journalistin lächelte verschlagen. »Zeuthen bekommt seine Strafe. Sie fällt nur etwas anders aus, als die Herren Kommissare sich das vorgestellt haben.«
»Und wie?«
»Sie werden es bald erleben«, versprach Erika. »Es wird köstlich.« Sie blies den Rauch ihrer Zigarette durch den herabgezogenen Mundwinkel aus. 
 
Magda hatte sich entschlossen, nur noch bis zum Ende des Jahres in der Praxis zu arbeiten. Dann sollte Dr. Ricarda Thomasius übernehmen. Die Genehmigung durch das Gesundheitsamt Charlottenburg war eine Formsache, aber das dauerte eben. Die Sprechstunden hatte sie wie zu ihren Zeiten als Polizeiärztin belassen. Sie ging die Tage nun besinnlicher an und las ausführlich Zeitung.
Die erste Schlagzeile in der Berliner Morgen-Zeitung fand sie auf Seite 2 unten. Sie war nicht sehr groß und klang harmlos: Verdacht gegen stellvertretenden Außenminister. Es war nur die Rede vom ungeklärten Tod einer reichen Frau von außerhalb. Verfasst hatte den kurzen Artikel ein Erich Häusler, ein Pseudonym, hinter dem unschwer Erika Hausner zu erkennen war. 
Am nächsten Tag hieß es an gleicher Stelle: Ist Minister Zeuthen in zweiten Todesfall verwickelt? Nun wurde der Tod des Mädchens Lotte Keller aufgegriffen. Weitere zwei Tage später war aus der Frage eine Anklage geworden: Skandal! Ein Minister als Mörder! Zeuthen schweigt weiterhin!
Als Magda und Kuno in ihrem kleinen Weinlokal »Gute Stube« saßen, hatte die Kampagne längst Wirkung gezeigt. Zwar hatten sich schon zuvor viele Zeugen gemeldet. Wertvoll war jedoch erst die Aussage jenes Taxifahrers, der sich genau erinnerte, den Politiker und das junge Mädchen an einem Haus in der Nähe des Urbanhafens abgesetzt zu haben. Kommissar Wagner ließ seine Verbindungen spielen und nun stellte sich heraus, dass Zeuthen nicht, wie behauptet, an der Konferenz zur Zukunft des Saarlands in Paris teilgenommen hatte. Er hatte einen Vertreter geschickt und somit kein Alibi.
»Demnächst berät der Reichstag über die Aufhebung von Zeuthens parlamentarischer Immunität«, sagte Kuno. »Niemand hat einen Zweifel, dass dem Antrag stattgegeben wird.«
»Was sagt denn seine Partei?«, fragte Magda.
»Offiziell noch gar nichts. Wagner meint gehört zu haben, dass sie ihn fallen lassen, sobald der Reichstag den Ermittlungen zustimmt.«
»Du kriegst ihn dran, Kuno. Ich bin so froh, dass die Gerechtigkeit siegen wird.«
Er blickte sie an, als hätte er in eine Zitrone gebissen, als er erwiderte: »So richtig glücklich bin ich nicht, wie sich das entwickelt. In den Artikeln stehen Dinge über Zeuthen und Jessen, die die Zeugin Ruth Jessen der Polizei gegenüber hätte aussagen müssen.« 
»Du konntest Zeuthen wegen seiner Immunität nicht einmal befragen, Kuno. Da haben die beiden Damen mehr erreicht.«
»Ich bin anderer Meinung. Eine Juristin, die der öffentlichen Vorverurteilung mehr zutraut als der Polizei und den Gerichten, stellt sich selbst ein Armutszeugnis aus. Ruth Jessen geht es nicht um Gerechtigkeit. Das ist ihr persönlicher Rachefeldzug. Sie will Blut sehen.«
Magda sah ein, dass er sich als Kommissar übergangen fühlte. Schon einen Tag später hatte er jedoch einen Erfolg zu verkünden. Der Chef des feinen »Hotel Kaiserhof« räumte bei einer weiteren Befragung ein, Frau van Xanten des Hauses verwiesen zu haben, weil Zeuthen bei ihr die Nacht verbracht hatte. Damit war auch diese Verbindung nachgewiesen, den Tod des Portiers konnte Kuno jedoch nicht aufklären. Bemerkenswert daran war jedoch, dass der Hotelbesitzer – ein Unterstützer der NSDAP – Zeuthen bislang gefördert hatte. 
»Das ist die wahre Wendung bei dieser Ermittlung«, freute sich Kuno.
Kurz darauf war auch erwiesen, dass Zeuthen für den Todeszeitpunkt seines Freundes Jessen kein Alibi hatte. Er selbst war für Kuno nach wie vor nicht zu erreichen. Zumindest stand er seit Tagen unter Hausarrest. 
Nun holte das Duo Erika/Ruth zum größten Schlag aus – einer nahezu detaillierten Schilderung von Xenia van Xantens letzter Nacht auf dieser Erde. Es war gewissermaßen Friedrich Kandlers Abschiedsgruß aus der Ferne. Die Zeitungen druckten Extrablätter, die den Verkäufern aus den Händen gerissen wurden.
Am nächsten Morgen war Kuno schon früh auf. Um neun Uhr sollte der Reichstag die Aufhebung der parlamentarischen Immunität beschließen. Kuno wollte zur Privatwohnung des Politikers Unter den Linden, um ihn gleich anschließend festzunehmen. Es war noch nicht einmal acht Uhr, als er das Haus verließ. 
Eine halbe Stunde später läutete das Telefon. Es war Kommissar Wagner. »Morgen, Frau Doktor. Ist Ihr Mann noch zu Hause?«
»Er ist längst fort.«
Aus der Leitung kam ein schweres Seufzen. Bevor Wagner etwas sagte, war ihr klar, was geschehen war. Sie hörte Ruth sagen: Nur Gott bestimmt die Reihenfolge beim Sterben. Sollte man meinen.
 
Einige Tage später traf Magda im Treppenhaus der Bleibtreustraße auf Erika. »Gratuliere«, sagte sie. »Sie haben fast im Alleingang gezeigt, wie man einen mehrfachen Mörder zur Strecke bringt.«
»Danke«, antwortete Erika. »Höre ich da etwa eine Verärgerung heraus?«
»Ich habe von Ihnen nichts anderes erwartet«, entgegnete Magda. »Sie haben stets für sich gekämpft. Nur deshalb sind Sie hier eingezogen: damit Sie mir nachspionieren konnten.«
»So ist das nun einmal in dieser Stadt. Wir leben in einem Urwald. Es gibt böse und gute Tiere. Die einen fressen die anderen.« Erika lächelte und ihre Augen blitzten angriffslustig. »Auch das ist Gerechtigkeit.«
»So einfach ist das nicht«, widersprach Magda. »Zeuthen hat sich kurz vor seiner Verhaftung an seinem Schreibtisch erschossen. Gerechtigkeit ist, wenn ein Verbrecher vor Gericht Rede und Antwort stehen muss. Dann wird er im Namen des Volkes verurteilt.«
»Ich mache meine Arbeit ebenfalls im Namen des Volkes. Denn durch meine Berichte …« Sie unterbrach sich lächelnd. »Durch Erich Häuslers Artikel erfährt das Volk, was wirklich geschah.« Sie kam einen Schritt auf Magda zu. »Seien Sie froh, dass Sie erst mal raus sind aus diesem Hexenkessel, Magda. Genießen Sie die Schwangerschaft. Sie steht Ihnen gut. Sie sehen prächtig aus, wie nach einem Urlaub. Wiedersehen.«
Mit schnellen Schritten eilte sie in die Pension. Kurz darauf ratterte die Schreibmaschine.
 
Das Herbstlaub raschelte unter ihren Füßen, als Magda und Kuno einen Spaziergang durch den Tiergarten machten.
Magda erzählte ihm von dem Gespräch im Treppenhaus. »Ich habe mich ungeheuer über Erikas Hochmut geärgert«, sagte sie. »Wie kann sie so dreist sein, sich selbst als Aufklärerin dieses Falls darzustellen, und dann von Gerechtigkeit sprechen?«
Kuno hielt ihre Hand und blickte Kindern nach, die sich mit Laub bewarfen. Er machte den Eindruck, als würde er sich nicht im Mindesten aufregen.
»Erika Hausner irrt sich, wenn sie meint, die ganze Wahrheit zu kennen. Die ist noch viel unerfreulicher, als die Dame ahnt«, sagte Kuno. »Zeuthen hat sich nicht selbst getötet. Er wurde erschossen. Die Waffe lag neben ihm auf dem Schreibtisch. Es war dieselbe, mit der Ottmar Jessen umgebracht worden war. Das haben die Ballistiker nachgewiesen.«
»Ach, du meine Güte! Heißt das, er war wirklich Jessens Mörder?«
»Die Waffe trug seine Fingerabdrücke. Insofern: ja. Aber die Pistole lag ein Stück von seiner Hand entfernt. Wir sind sicher, sein Suizid wurde vorgetäuscht. Zudem war wie bei Ruth Jessen die Tür des Dienstbotenaufgangs aufgebrochen worden. Kriminalassistent Lamour hat fleißig Fingerabdrücke gesammelt.«
Kuno schien nicht ganz bei der Sache zu sein. Als ein Junge nicht auf seinen Fußball achtete, spielte er ihn zurück.
»Du bleibst so gelassen. Ist das nicht ein Riesenfall?«, fragte Magda.
»Im Prinzip schon. Allerdings hat der Polizeipräsident den Kollegen Wagner angewiesen, die Tat als Selbstmord darzustellen. Also keine weitere Ermittlung.« Kuno machte eine lange Pause. »Wusstest du, dass der Polizeipräsident derselben Partei wie Zeuthen angehört?«
»Ein Komplott! Man hat Zeuthen umgebracht, bevor er der sogenannten Bewegung bei einem Prozess noch mehr Schaden zufügt!«
»Die Vermutung liegt nahe«, sagte Kuno. »Man hat natürlich auch mir verboten, der Sache auf den Grund zu gehen.«
Sie hatte sich also geirrt. Es war keine Gelassenheit, sondern Verbitterung. 
Der Bummel durch den Tiergarten hatte sie beide vom Venusbassin zum Floraplatz geführt. In dessen Mitte befand sich das Standbild einer Amazone zu Pferde. Im weiten Kreis um sie herum waren große Tierplastiken wie Elch, Hirsch und Büffel aufgestellt. Das Arrangement sollte an die Vergangenheit des Parks als umzäuntes Jagdgebiet der preußischen Fürsten und Könige erinnern. 
Kuno blickte zu der als tatenlose Jägerin dargestellten Amazone empor. »Seltsam«, sagte er. »Warum macht sie keine Anstalten zu jagen?«
Magda deutete auf die Tiere. »Die sitzen auch ganz friedlich. Keines will weglaufen.«
»Ich habe die Sorge, dass es sich genauso bei unserem Polizeipräsidenten und der NSDAP verhält. Man tut sich nicht weh.«
»Und wo stehst du?«, fragte Magda.
»Neben dir, mein Liebling.«
»Wer ein Mitglied der eigenen Partei tötet, dem sollte man das Handwerk so schnell wie möglich legen«, gab Magda zu bedenken.
»Ja«, sagte Kuno. »Aber nicht als Kommissar, Magda. Und nicht in dieser Stadt. Sie ist zu groß und unübersichtlich. Was sich hier anbahnt, kann anderswo auch geschehen. Ich möchte dann an der richtigen Stelle sein, um es beizeiten verhindern zu können.«
Magda hakte sich bei ihm ein. Sie gingen zur nahen Spree. Ein Ausflugsdampfer fuhr vorbei, auf dem eine Musikkapelle einen fröhlichen Schlager spielte. Die Feiernden winkten ausgelassen. Dem Dampfer begegnete ein Lastkahn, auf dem zwei Heizer die schwarze Kohle in die Kessel schaufelten. Die beiden vom Ruß geschwärzten Männer hatten kein Auge für die Feiernden nur wenige Meter von ihnen entfernt. 
Irgendwann würden Kuno und sie zurückkehren, dachte Magda. Sie würden ihrem Kind die Hauptstadt zeigen und sagen: Wir kamen nach Berlin, weil wir gegen das Verbrechen kämpfen wollten. Wir waren auf uns gestellt, weil wir hier niemanden kannten. Dann trafen wir einander. Aus dieser Fremdheit formten wir das Gegenteil – uns, eine Familie. 
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Ein neuer Anfang
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Natürlich war es Guntram, dem es auffiel und der seine Entdeckung sofort allen anderen am Tisch verkündete. 
»Du trägst ja deinen Ehering nicht mehr, Celia«, sagte er.
Womit er recht hatte. Allerdings fühlte sich die leere Stelle noch eigentümlich an. Celia hätte irgendeinen anderen an den Finger stecken können, aber sie wollte keinen Ersatz. Der fehlende Ring würde eine Lücke bleiben, die so zu ihr gehörte wie zuvor das aus Gold geschmiedete Ehesymbol. 
»Ja, meine Scheidung ist durch«, bestätigte sie. Und machte den wichtigen Zusatz: »Unschuldig geschieden.« Was eine Sensation war, denn in aller Regel wurde den Frauen die Schuld zugeschoben. Ruth war eben ihr Geld wert.
»Das müssen wir feiern!«, rief Antonia. »Champagner!«
Alle lachten wie über einen Scherz. 
Wie an jedem Mittwochnachmittag saßen sie in einem kleinen Café in der Luisenstraße. Hier trafen sich die wenigen Studentinnen mit den Studenten. Gemeinsam war ihnen, dass niemand genug Geld hatte, sich Champagner leisten zu können. Bis auf Celia. 
Sie war nun vielfache Millionärin. Hätte sich jemand aus der Runde am Tisch dafür interessiert, was in den Zeitungen stand, hätte man es wissen können. Doch es war ihnen allen vollkommen unwichtig, wer an diesem Tisch wie viel hatte. Sie befanden sich in einem watteweichen Kokon aus Unbeschwertheit, Träumen und Zukunftsglauben. Die Brutalität eines Universums aus Geld, Macht und Kontrolle, in dem Edgar lebte, hatte hier keinen Platz.
Celia war sich darüber im Klaren, dass sie sich ein Stück ihrer fast verlorenen Jugend zurückerobert hatte. Es war eine andere Unbeschwertheit als die von Toni oder Guntram, die ungebunden nur den eigenen Zielen verpflichtet waren. Zwar war sie keine Ehefrau mehr, aber Mutter, Pensionswirtin, Vermieterin und irgendwann Ärztin. In zwei Jahren wollte sie mit der Promotion beginnen, das war ihr Ziel.
»Was stellst du an mit deiner Freiheit?«, fragte Antonia, in deren Augen Celia immer das Leuchten einer ungestillten Sehnsucht flackern sah.
Dies war nicht der Rahmen, um die Frage der neuen Freundin Toni ernsthaft zu beantworten. Sie sah auch, dass Guntram gewissermaßen die Luft anhielt, um keine Silbe ihrer Antwort zu verpassen. 
»Ich genieße mein Leben«, antwortete sie lachend.
Antonia ließ nicht locker: »Mach es nicht so spannend! Wie genießt du es, Lia?«
»Ich mache jetzt etwas ganz Verrücktes«, sagte sie. »Etwas, das bislang nur den Männern vorbehalten war.« Sie grinste. 
»Du verliebst dich endlich in den Richtigen!«, rief Guntram und wurde knallrot. 
»Damit lasse ich mir erst mal eine Menge Zeit«, erwiderte Celia und schwächte es ab, um seine romantischen Gefühle nicht allzu sehr zu verletzen: »Auch wenn vielleicht schon der Richtige dabei ist, brauche ich erst mal Luft zum Durchatmen.«
»Nee, Guntram«, sagte Toni. »Sieh dir Lia doch an. Diese Frau will das Abenteuer. Willst du nach Afrika reisen?«
Celia schüttelte lachend den Kopf. »Das geht ja nicht, Toni. Das Studium schließe ich auf jeden Fall erst mal ab. Aber dann … Wer weiß.«
Toni packte Celias Hand, in ihren Augen blitzte das Feuer ihres Ungestüms. »Wenn du so weit bist, zeige ich dir Afrika, Lia. Du wirst es lieben.«
»Ich komme mit«, sagte Guntram unverdrossen. 
Toni strubbelte mit der Hand durch sein dichtes Haar, während sie sagte: »Für die wahrhaft großen Abenteuer brauchen wir modernen Frauen keine Männer.«
Celia lachte mit. Mit keiner Silbe hatte sie preisgegeben, worin die Erfüllung ihres neuen Traums bestand. Er sprengte schließlich ein wenig die Dimensionen. Wortwörtlich.
 
Die Fahrt mit dem kleinen AGA-Wagen von Charlottenburg bis hinter den westlichsten Berliner Stadtteil Spandau dauerte mehr als eine Stunde. Vom Flughafen Staaken aus waren bis vor wenigen Jahren täglich Zeppeline Richtung Bodensee gestartet. Die Verbindung war längst eingestellt, aber die Luftschiffe nahmen nach wie vor Passagiere für Rundfahrten mit. Während ihrer Ehe waren Edgar und Celia einmal mitgefahren. Es hatte ihnen beiden nicht gefallen, weil es in der Fahrgastkapsel erstaunlich laut gewesen war. Und der Wind hatte ihr gefehlt. Doch als sie hier draußen gewesen war, hatte sie gesehen, dass es Flugschulen gab. Mit kleinen Maschinen durften die Schüler sich – anfangs von einem Fluglehrer begleitet – in die Lüfte erheben. Da hatte sie einen Entschluss gefasst. 
Viele Monate waren seitdem vergangen. Heute war der Tag, an dem sie ihn in die Tat umsetzte. Schwungvoll kurvte sie über das Gelände und stoppte den Wagen neben einem Doppeldecker.
Vor drei Jahren war sie das erste Mal überhaupt in das nur sechseinhalb Meter lange Flugzeug gestiegen. Es sah ein wenig aus wie die Seifenkisten, in denen die Jungs im Sommer saßen, wie wild in die Pedale traten und durch die Straßen flitzten. Nur dass sich bei der Kinner zwei mit dicken Streben verbundene Tragflächen obendrüber und ein Motor davor befanden. Bei ihrer ersten Begegnung mit der Kinner war Celia voller Angst gewesen. Schon während des Rundflugs über Berlin hatte sie die Angst abgelegt und durch den Traum ersetzt, selbst einmal hinter dem Steuerknüppel zu sitzen. Damals war es jedoch noch undenkbar gewesen, dieses Vorhaben so schnell verwirklichen zu können. 
Freiwillig hatte Edgar das teure Stück nicht hergegeben. Ihm die Kinner wegzunehmen, war der Triumph, den sie sich zusätzlich zum Sorgerecht für Frieda gegönnt hatte. An Edgar zu denken, war ein Schmerz, der nach wie vor brannte.
Das Flugzeug stand für das, was sie gewonnen hatte – ihre Unabhängigkeit. Sie hätte es sich selbst kaufen können. Das hätte bei Weitem nicht den gleichen Reiz gehabt wie der Umstand, es ihm weggenommen zu haben. 
Nun stieg sie in ihrer gefütterten Ledermontur aus dem Auto, die Fliegerbrille keck auf die Stirn geschoben.
»Tach, Frau Fahrland«, begrüßte sie der Fluglehrer. »Heute das erste Mal janz alleen. Sicher, Se wollen wirklich?«
»Auf jeden Fall!«
Seit vier Monaten paukte sie Fliegerwissen neben dem Studium und trotz all der anderen Verpflichtungen, die sie hatte. Um diesen Mann seines Vorurteils zu berauben: »Für Frauen is die Fliegerei nix.« Ein Satz wie in Stein gemeißelt, den sie nur widerlegen konnte, indem sie das Gegenteil bewies. 
»Denn wollen wir mal«, sagte sie burschikos, fasste die Maschine am Heckflügel und drehte sie mit dem Propeller zur Startbahn. Von Anfang an hatte sie das selbst gemacht, schwer war die Maschine ja nicht. 
»Bestes Flugwetter«, sagte Celia.
»Windrichtung?«
»Leicht Nordnordost«, gab sie in professionell klingender Knappheit zurück. 
Reden galt in diesen Kreisen als Unsitte, hatte sie während ihrer Flugstunden begriffen. Oben in der Luft war Kommunikation mit Worten ohnehin nur schwer möglich. Zu laut.
Sie kletterte gelenkig in das offene Cockpit und setzte sich hinter den Steuerknüppel. Der Lehrer trat zurück. Der Motor lärmte, der Korpus der Maschine vibrierte. Das Flugzeug rollte los, wurde immer schneller. Der kleine Vogel zitterte und bebte. Schließlich zeigte der Tachometer hundert Stundenkilometer an und das Ende der Startbahn kam näher. 
Jetzt kam der magische Moment, dem Celia entgegengefiebert hatte. Die beiden Räder verloren den Kontakt zum Boden, das Rütteln hörte auf. Die Kinner hob die Nase in den Wind. 
 
Die Sonne war gerade aufgegangen, ihre Strahlen brachen sich im zarten Frühlingsgrün der alten Bäume im Park. Die Vögel zwitscherten so laut und aufgeregt, wie sie es um diese Jahreszeit immer taten. Durch das Fenster, dessen einer Flügel ein kleines Stück offen stand, wehte ein kaum spürbarer Windhauch frische Luft herein. Es duftete zart nach der Zierkirsche, die bereits in voller Blüte stand. Die Natur hat den neuen Kreislauf des Lebens begonnen, dachte Magda und betrachtete das kleine Wunder, das sie in der vergangenen Nacht geboren hatte. Es schlief ganz fest. Eine winzige Hand lag vor dem Mund, die Augen waren noch leicht verquollen von der unglaublichen Anstrengung, die es gekostet hatte, sich den Weg hinaus in die Welt zu erkämpfen. 
Als Ärztin hatte Magda zahlreiche Geburten begleitet. Das war gewissermaßen nur Theorie gewesen. Was sie überstanden hatte, war die Praxis. Sie hatte sich nicht vorstellen können, welche unglaublichen Schmerzen eine Gebärende durchlitt. Dennoch begann die Erinnerung daran bereits zu verblassen. Denn sie sah ihr Kind an, das alle Schmerzen mehr als wert war. Es war das reine Glück, das sie empfand. Sie wusste nicht, wie viele schöne Momente das Schicksal noch für sie bereithalten würde, aber sie wusste, dass es der schönste Augenblick aller ihren bisherigen Tage war. 
Die Erschöpfung entließ sie in einen glücklichen Schlummer, und als sie die Augen wieder aufschlug, saß Kuno auf einem Stuhl neben ihrem Bett, einen Strauß bunter Tulpen in der Hand. Die ließen bereits ein wenig die Köpfe hängen; er war wohl schon eine Weile hier. Auf seinem Gesicht lag ein versonnenes Lächeln. 
»Guten Morgen«, sagte er, beugte sich zu ihr und küsste sie. »Ich bin so glücklich. Oh, entschuldige. Viel wichtiger ist: Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«
»Ich brauchte keinen Kaiserschnitt«, sagte sie. In der letzten Phase der Schwangerschaft hatte sie ihm ausführlich erklären müssen, was auf sie zukommen könnte. »Alles lief wunderbar«, beruhigte sie ihn. 
Nicht nur hier im St. Bernward-Krankenhaus in Hildesheim, sondern in allen Krankenhäusern wurden werdende Väter von dem Vorgang ausgeschlossen, der auch ihre Leben veränderte – der Geburt des gemeinsamen Kindes. So sah Kuno es nun zum ersten Mal. Nur weil Magda auf dieser Station selbst als Ärztin gearbeitet hatte, war ihr das Privileg gewährt worden, ihren Säugling mit im Zimmer haben zu dürfen. Normal war es, dass die Neugeborenen in einem dafür bestimmten, sterilen Raum versorgt wurden. 
»Ich wusste nicht, wie unglaublich klein so ein Säugling ist«, sagte Kuno gerührt. »Ich fürchte, ich habe noch nie einen so neuen Menschen ganz aus der Nähe angeguckt.«
Seine ehrlich eingestandene Unbeholfenheit ließ sie lächeln. Genau diese Offenheit hatte sie vom ersten Moment an gemocht. »Gefällt dir denn, was du siehst?«
»Ja!«, sagte er entschieden.
Die Antwort aus dem Körbchen neben dem Bett ließ nicht auf sich warten. Das Kind verzog das Gesichtchen und stieß zwei kurze Beschwerdetöne aus, weil es in seiner ersten Ruhe gestört worden war. 
Kuno erschrak. »Tut mir leid«, flüsterte er.
»So schlimm wird es nicht sein, wenn er von einem Ja seines Vaters geweckt wird«, meinte Magda schmunzelnd.
»Er?«, fragte Kuno. »Es ist ein Junge?«
»Er ist ein Junge«, korrigierte Magda.
»Wirklich?«
»Du klingst enttäuscht.«
»Keinesfalls! Ich dachte, du wolltest eine Tochter.«
»Gib mir einen Kuss«, sagte sie. »Ich liebe dich. Ich wollte, dass wir ein Kind haben.«
Kuno umarmte und küsste sie. Da fiel ihr auf, dass noch Malerfarbe unter seinen Fingernägeln war; seit Tagen renovierte er gemeinsam mit Johannes die Praxis, in der sie in ein paar Monaten als Ärztin anfangen würde.
»Wir haben nie darüber gesprochen, wie er heißen soll«, stellte Kuno fest.
»Auch nicht darüber, wie ein Mädchen heißen sollte«, sagte sie. »Uns ging es nur darum, eine kleine Familie zu werden. Das haben wir geschafft.«
»Du hast es geschafft, Magda. So viele Ängste hattest du, dass es schiefgeht. Siehst du: Alles wurde gut.«
»Ja, alles ist gut.« Sie lächelte und gleichzeitig entluden sich ihre aufgestauten Gefühle in einem Strom aus Tränen. Was sich bislang in ihr an Leid und Traurigkeit angesammelt hatte wie im nahen Wehr des Flüsschens Innerste die Bäume und Äste, konnte nun davonfließen. Sie war bereit für einen neuen Lebensabschnitt.
 
Christa kam am Nachmittag, brachte einen großen Napfkuchen mit und küsste Magda auf die Stirn. 
»Ich freue mich so für dich. Ich habe gebetet, dass es dieses Mal klappt. Meine Gebete wurden erhört. Du hast so viel Herzenswärme in dir, nun kannst du sie endlich deinem eigenen Kind schenken.« Die große Schwester strahlte sie an. Dann beugte sie sich über das Körbchen neben Magdas Krankenhausbett. »So ein hübsches kleines Menschenkind. Was ist es denn?«
Offensichtlich hatte Kuno nichts verraten. Er war wieder ins Amtsgericht gegangen, wo die neuen Kollegen darauf warteten, dass der frischgebackene Vater Sekt spendierte.
»Er ist ein Junge, nicht wahr?« Christa hatte bereits durch den bloßen Augenschein die Antwort herausgefunden. »Wie werdet ihr ihn nennen?«
»Ich hatte überlegt, ihn Friedhelm zu nennen wie unseren Vater oder Heinrich wie unseren kleinen Bruder«, sagte Magda.
»Nein, das wäre nicht gut«, bestätigte Christa. »Sie starben damals so tragisch, als unser Hof niederbrannte. Er braucht eine eigene starke Zukunft.«
»Das dachte ich auch«, sagte Magda. »Wir nennen ihn Peter.«
»Peter?«, wiederholte Christa und lauschte dem Klang der zwei Silben. »Ein alter christlicher Name. Du weißt, dass das der Stein heißt, nicht wahr? Sehr verlässlich. Ja, das ist eine gute Wahl.« Sie lächelte den nach dem ersten Stillen satt schlummernden Knaben an. 
Von draußen auf dem Flur war nun Elke zu vernehmen, die ungeduldig darum bat, hineingelassen zu werden. Johannes ermahnte sie abzuwarten, bis es so weit wäre.
»Ich wollte eigentlich erst mal allein kommen, aber Elke gab keine Ruhe«, sagte Christa. »Ich habe ihr und Otto eingeschärft, dass sie das Kind nicht anfassen wegen der Bakterien. Meinst du, sie dürfen gucken kommen?«
»Selbstverständlich.« 
Magda nahm ihren kleinen Sohn aus dem Körbchen und hielt ihn auf dem Schoß. Elke platzte förmlich zur Tür herein, erfasste sodann die ungewohnte Atmosphäre im Zimmer und suchte Magdas Blick. Dann sah sie auf das Kind in ihrem Arm.
»So klein ist das«, sagte sie leise.
Otto schob sich hinter ihr hervor, legte den Kopf ein wenig schief, blickte zu Magda, dann zu Elke und zu Christa, neben der nun Johannes stand. Otto hob die Hand und schubste Elke sanft in Richtung Bett, wobei er ganz dicht hinter ihr blieb, als brauchte er in dieser ungewohnten Situation ihren Schutz.
»Das ist Peter«, sagte Magda. »Er ist erst heute Nacht auf die Welt gekommen. Man muss deshalb sehr vorsichtig mit ihm sein. Irgendwann wird auch Peter ein Junge sein wie du, Otto. Noch viel später, wenn auch ihr keine Kinder mehr seid, wird Peter groß sein wie Vater Johannes oder Onkel Kuno.«
»Wir waren mal so klein wie Peter?«, fragte Elke.
»Nein, Elke«, stellte Otto fest.
Magda glaubte nicht richtig zu hören! Der Junge steuerte seinen Teil zu einer Konversation bei. Das hatte sie noch nie erlebt.
Sie unterdrückte ihre Verwunderung. »Warum sagst du Nein, Otto?«
»Kleine Menschen sind klein, große sind groß«, sagte Otto, für den alles einer eigenen Ordnung folgte.
Elke legte den Arm um den Jungen, der möglicherweise ihr Bruder war. Sie sah gerade sehr stolz aus, denn dass Otto sprach, war einzig ihr Verdienst.
»Zur Feier des Tages schneiden wir den Kuchen an. Mit ganz viel Ei habe ich ihn gemacht, damit unsere junge Mutter zu Kräften kommt«, sagte Christa und hob den Deckel von dem Tontopf, in dem er verborgen war.
»Oh, lecker! Mama Christas Kuchen ist der beste der ganzen Welt!«, rief Elke.
»Kuchen krümelt. Ein Krankenhaus muss sauber bleiben«, widersprach Otto. 
Alle guckten einander erstaunt an. Niemand verzog eine Miene, obwohl Magda ihren Gesichtern ansah, dass sie am liebsten befreit losgelacht hätten. 
 
Magda war an diesem warmen Maitag absichtlich zu früh dran. Sie brauchte ein wenig Zeit, um in sich hineinzuhorchen. 
Wie jeden Morgen legte sie den kleinen Peter in den Kinderwagen, um mit ihm spazieren zu gehen. Die sanften Wippbewegungen des Kinderwagens auf dem Kopfsteinpflaster ließen den Jungen schnell einschlafen. Bis die kleine Familie eine eigene Wohnung hatte, wohnte man in der Keßlerstraße bei Christa. In den letzten Wochen war sie auf den Kehrwiederwall gegangen, der Hildesheim umschloss wie ein Paar Arme, in denen die Stadt geborgen war. Heute jedoch hatte sie eine wichtige Verabredung nicht nur mit Kuno, sondern mit jenem Teil von sich selbst, den sie in Berlin zurückgelassen hatte. 
In diesem Moment hörte sie von Ferne die Sirene eines Polizeiautos. Das kam in Hildesheim so selten vor, dass in ihrer Erinnerung Berlin lebendig wurde. Die langen Linoleumgänge in der Roten Burg. Kommissar Wagner mit seiner stinkenden Zigarre. Frau Krawinski mit der Torte für eine wohl für immer ungestillte Liebe. Der ewig in Wagners Schatten stehende Kriminalassistent Lamour. Ina, die um all die Kinder kämpfte, die niemand liebhaben wollte. Ruth, die die Gesetze der eigenen Gerechtigkeit schrieb. Doris, die das eisige Bad in einer genusssüchtigen Metropole abgehärtet hatte, um mit dem Lächeln der Siegerin von der Leinwand auf das Publikum herabsehen zu können. Erika, die sich durch ein Leben boxte, vor dem sie wohl am liebsten Reißaus genommen hätte. Schließlich Celia, die einen langen Weg zurückgelegt hatte. Vom verwöhnten, der Wirklichkeit fernen Töchterchen hin zu einer Frau, die wusste, was sie wollte, und es sich holte. Die Praxis war bei der Kollegin Thomasius dauerhaft in guten Händen; sie hatte versprochen, weiterhin die Prostituierten zu betreuen. Josefine würden den Patientinnen als engagierte Sprechstundenhilfe erhalten bleiben.
An manchen Tagen war Magda sich nicht sicher, ob die Entscheidung, diese Menschen zurückzulassen, von denen viele zu Freundinnen geworden waren, richtig war. Wenn sie dann im Garten saß, ihr Kind im Arm hielt, Elke und Otto bei einem Spiel zusah, spürte sie, dass sie einen guten Tausch gemacht hatte. Es war ein sehr ruhiges Leben nach all der Hektik der zurückliegenden Jahre. Vielleicht würde es ihr nicht für immer genügen. Im Moment war es genau richtig, wie es war.
Jetzt hatte sie die Neue Straße erreicht, die von Christas Zuhause eigentlich nur wenige Gehminuten entfernt war. Der Umweg hatte Peter fest einschlafen lassen und ihr gutgetan. In dem schmalen Haus befand sich Magdas neue Praxis. Darüber lagen die Wohnräume, die noch nicht fertig renoviert waren. Schließlich war Kunos Hauptbeschäftigung, Amtsrichter zu sein.
Er schraubte gerade ein Emailleschild an der Hauswand fest. Magda Mehring, Ärztin für Frauen- und Kinderheilkunde.
Den Doktortitel hatte sie immer noch nicht. Es war so lange ohne gegangen. Allerdings war es auch gut, sich stets neue Ziele zu setzen.
Kuno wandte sich zu ihr, ein liebevolles Lächeln im Gesicht. 
»Da seid ihr beiden ja. Ihr kommt genau zur rechten Zeit«, sagte er. 
Er nahm sie bei der Hand und führte sie in ihre neue Praxis. Es roch nach frischer Farbe und Johannes kam von der Leiter herunter, die Christa festhielt. Nun hingen auch die Vorhänge. Der neue Schreibtisch war so dezent geschmackvoll wie der Rest der Einrichtung. Der Untersuchungsstuhl war ihr aus Berlin nachgereist.
»Alles ist bereit für deinen neuen Anfang«, sagte Kuno.
Nachwort
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Liebe Leserin, lieber Leser!
 
Die lange Reise, auf der Sie Magda, Celia, Doris, Ruth, Erika, Ina und all die anderen starken Frauen dieser Romanreihe begleitet haben, ist zu Ende. Indem wir die zahlreichen Facetten der Zwanzigerjahre des letzten Jahrhunderts recherchiert haben, konnten wir sehr viel über diese Zeit lernen. Wir hoffen, es ist uns gelungen, Sie dabei gut zu unterhalten. Zwar hat es einige Personen so nicht gegeben, aber sie wurden den Menschen jener Zeit ebenso nachempfunden wie die Verhältnisse, in denen sie lebten. 
Sie haben in diesem Buch Antonia kennengelernt. Sie ist die jüngste Tochter von Ricarda Thomasius, jener Ärztin, die die Praxis von Magda Fuchs übernommen hat. Ricarda ist gleichzeitig die Heldin unserer vorherigen Serie »Die Ärztin«. Nicht nur die vielen Fans, die das Schicksal von Ricarda und ihren Lieben verfolgt haben, wollten wissen, wie es mit dieser sympathischen Familie weitergeht. Auch wir hatten große Lust, sie weiterleben zu lassen. Das haben wir mittlerweile getan!
Auf den folgenden Seiten möchten wir Sie zu dieser neuen Reise einladen. Der Roman »Die Töchter der Ärztin» beginnt knapp zwei Jahre nach dem Ende von »Polizeiärztin Magda Fuchs«, Ende 1927. 
Ricarda und ihr Mann Siegfried Thomasius sind Ärzte, ebenso wie die Töchter Henny und Antonia. Damit enden aber auch die Gemeinsamkeiten der beiden höchst unterschiedlichen Schwestern. Während die Ältere, Henny, für die Gesundheit von Patienten kämpft, die an Krebs leiden, ist Toni – wie sie von ihrer Familie liebevoll gerufen wird – im Herzen eine Abenteurerin. Sie zieht es nach Ostafrika, wo sie geboren wurde und als Kind gelebt hat. Mit großen Träumen im Gepäck ist sie in Berlin aufgebrochen. In ihrem Sehnsuchtsland angekommen, eckt sie jedoch mit ihrer ungestümen und unkonventionellen Art immer wieder an. 
In dem kleinen Stück, das wir Ihnen als Vorgeschmack präsentieren, entführen wir Sie in das Licht und die Wärme Afrikas, ans Rote Meer. Toni ist bereits auf einem Dampfer unterwegs. Haben Sie Lust mitzureisen? 
»Die Töchter der Ärztin« erscheint Ende des Jahres. Bleiben Sie bis dahin guter Dinge und vor allem: Bleiben Sie gesund!
 
Ihre Helene Sommerfeld,
Berlin im Frühjahr 2022
Leseprobe:

Der neue Roman von Helene Sommerfeld
Die Töchter der Ärztin
Auf dem Roten Meer, Dezember 1927
Die Delfine schienen auf den Wellen zu reiten, die die Schiffsschraube im klaren Wasser des Roten Meers aufrührte. Jeweils morgens, mittags und abends begleitete ein Schwarm den Passagierdampfer »Wangoni«. Sie tauchten immer dann auf, wenn Schiffsjunge Fritz am Heck die Küchenabfälle über Bord kippte. Sie waren so nah, dass Antonia das unvergängliche Lächeln der Tiere sehen und sie fast berühren konnte. Der Anblick ließ ihr Herz leichter werden. Die eleganten Schwimmer erinnerten sie daran, wie unbeschwert das Leben sein konnte. 
Antonias Alltag auf dem Schiff sah nämlich gar nicht so aus. Überhaupt war alles anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Umso kostbarer waren diese Minuten, wenn die letzten Sonnenstrahlen des Tages ihr Gesicht wärmten. Seit der Dampfer vor drei Tagen in den Suezkanal eingefahren war, hatte die Weite der Wüsten zu beiden Seiten der Wasserstraße das Licht unwirklich hell werden lassen. Die Luft war nicht mehr salzig wie im Mittelmeer, sondern wegen der Hitze der nahen Sandmeere schwerer und weicher. 
Fritz hatte seine Blecheimer geleert. Wie jedes Mal, wenn sie sich hier sahen, riskierte er noch einen scheuen Blick in Antonias Richtung. Mit seinen höchstens vierzehn Jahren wagte er es nicht, das Wort an sie zu richten. Sie nickte ihm zum Abschied mit verhaltenem Lächeln zu. Als die Delfine abtauchten, ging sie zurück zur Krankenstation. Sie trug eine schmucklose graue Schwesternuniform sowie ein weißes Häubchen, das sie nur abnahm, wenn sie aus privaten Gründen, wie gerade eben, die Station verließ. Während der Arbeitszeit standen ihr lediglich drei viertelstündige Pausen zu.
In ihrer Abwesenheit hatte eine junge Frau um Hilfe nachgesucht. Sie saß neben der Krankenliege auf einem Stuhl, während der Schiffsarzt Dr. Olafsen mit einer Nadel in ein Fläschchen stach und versuchte, den Kolben hochzuziehen. Seine Hände zitterten. Dies war seine Station, er hatte das Sagen, Antonia hatte nur den Status einer Schwester. Im Gegenzug war die Schiffspassage für sie umsonst. Darauf hatte sie sich eingelassen, als sie in Hamburg zur Crew des Dampfers gestoßen war. 
»Wenn Sie wieder da sind, können Sie das ja machen«, knurrte Olafsen, ein früh gealterter Mann von Mitte fünfzig.
Die Patientin, die etwas jünger als Antonia zu sein schien, fragte: »Sie kommen auch aus Deutschland?«
Die Mehrzahl der Reisenden stammte aus England und wollte in die britischen Kolonien Kenia und Tanganjika.
»Aus Berlin. Und Sie?«
»Ich war zu Hause im Schwarzwald und muss zurück«, sagte die junge Frau wehmütig. »Mein Mann besitzt eine Farm bei Nairobi.«
»Das stelle ich mir wundervoll vor.« Antonia bemühte sich, fröhlich zu klingen, obwohl die Patientin, der sie Morphin spritzen sollte, nicht so aussah, als wäre ihr Leben wundervoll.
»Jeder sagt, dass es wundervoll sein müsste.«
Erst jetzt sah Antonia, dass sich unter dem leichten Sommerkleid ein Schwangerschaftsbauch abzeichnete.
»Warum möchten Sie Morphin gespritzt bekommen? Das ist nicht gut während einer Schwangerschaft«, sagte sie.
»Sie sind Krankenschwester«, ging Dr. Olafsen dazwischen. »Tun Sie, was Ihnen aufgetragen wird.« 
Antonia verkniff sich eine Erwiderung. Natürlich wusste Dr. Olafsen, dass sie ein Medizinstudium abgeschlossen hatte, nur der Titel fehlte ihr noch. Doch eine Konfrontation würde ihr das Leben an Bord schwer machen. Stattdessen stellte sie sich so zur Patientin, dass niemand mitbekam, dass sie den Großteil des Spritzeninhalts nicht verwendete. Sie beschloss, bei Gelegenheit nach der Unbekannten Ausschau zu halten. Die junge Frau brauchte dringend Beistand.
Nur nachts durfte Crewmitglied Antonia auf das Sonnendeck, das tagsüber den Passagieren der ersten und zweiten Klasse vorbehalten war. Bei Dunkelheit verirrte sich kaum jemand hierher. Es brannten so wenige Lampen, dass Toni die Unendlichkeit des Sternenhimmels bewundern und die Schönheit der lauwarmen Tropennächte genießen konnte. Sie spürte das sanfte Vibrieren des Schiffs und wusste, dass sie sich ihrem Ziel, dem Ort ihrer wahren Herkunft, langsam näherte.
Das weckte allerdings auch Fragen: Wie lange würde sie in Daressalam bleiben? Wer würde sie dort erwarten? Und was? Die Position jeder Assistenzärztin hing von der Laune des Stations- oder Oberarztes ab. Würde man sie überhaupt arbeiten lassen oder ebenfalls wie eine bessere Krankenschwester behandeln? So viel war ungeklärt, weil Tonis letzter Brief an das Ocean Road Hospital unbeantwortet geblieben war. Da hatte sie die Entscheidung, zu fahren, bereits getroffen. Übereilt, wie sowohl ihre Schwester als auch die Mutter gemeint hatten. »Immer muss bei dir alles sofort geschehen«, hatten sie getadelt.
»Haben Sie über mein Angebot nachgedacht, gnädiges Fräulein?«
Herr Stolze war neben sie an die Reling getreten. Zwei Abende lang hatte er sie nicht behelligt. Antonia hatte schon angenommen, er hätte eingesehen, dass sie an dem Geschäft, das er ihr vorschlug, kein Interesse hatte. Stolze war um die siebzig, von makelloser Eleganz und sein Auftreten voller Würde. Was sein höchst zweifelhaftes Gewerbe bestens kaschierte. Er bahnte Ehen an, so nannte er das. Der Kandidat, den er Antonia ans Herz legen wollte und von dem er ihr nicht einmal ein Foto zeigen konnte, war Jahrzehnte älter als sie und besaß eine Sisalplantage. Nicht nur, dass sie sich nach keiner Bindung sehnte und unabhängig sein wollte. Es klang auch nicht verlockend, auf einer Plantage zu leben.
Als Antonia nicht antwortete, senkte Herr Stolze vertraulich die Stimme: »Die Ehe würde über einen Vertrag abgesichert, Fräulein Thomasius. Darin würde Ihnen eine jährliche Apanage zugesichert, deren Höhe Sie selbst aushandeln können.« 
Antonia unternahm den Versuch, sich den Herrn mit Kaltschnäuzigkeit vom Leibe zu halten: »Gerade deshalb bin ich nicht interessiert.«
»Verzeihung, wenn ich Ihnen zu nahegetreten bin.« 
Stolze steuerte entschlossen auf eine andere Person zu, die nur wenige Schritte entfernt im Halbdunkel stand. Es war ein Herr im Smoking, wie die Passagiere ihn zum Dinner trugen. Wegen der schlechten Lichtverhältnisse hatte Antonia ihn zuvor nicht bemerkt. Das Gespräch verlief auch dort kurz. Ein Nein zu übermitteln, dauerte schließlich nicht lange, wenn er der Heiratswillige mit der Sisalplantage war. Wovon sie ausging.
»Entschuldigen Sie«, wandte sie sich amüsiert an den Fremden, sobald Herr Stolze verschwunden war. »Warum haben Sie mich nicht direkt gefragt, ob ich mit Ihnen auf Ihrer Sisalplantage leben möchte?« 
Als der Mann sich zu ihr umdrehte, kamen ihr sofort Zweifel. Er war in ihrem Alter und sah so gut aus, dass sie ihre übliche Keckheit schlagartig bereute. 
»Weil ich keine habe«, erwiderte er verblüfft. 
»Oh. Ja, natürlich.« O Gott, war das peinlich! Was hatte sie sich bloß gedacht? Antonia räusperte sich und war froh, dass es zu dunkel war, als dass ihr Erröten zu sehen gewesen wäre. »Schönen Abend noch.«
»Sie gehen schon wieder? Das ist aber schade. Wollen wir uns nicht ein wenig unterhalten? Meinetwegen auch über Sisal. Obwohl ich davon keine Ahnung habe.«
»Ich weiß nicht mal, wie eine Sisalplantage aussieht.«
»Agaven, die kilometerweit in Reih und Glied stehen. Ich wünsche Ihnen wirklich nicht, dort leben zu müssen.« Mit einem charmanten Lächeln streckte er ihr die Hand entgegen. »Ich heiße Benjamin. Freunde sagen Ben zu mir.«
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Es sind viele Jahre vergangen, seit der kleine Otto nach einem Familiendrama verschwand. Seiner älteren Schwester Elke konnte Magda ein neues Zuhause geben. Damals versprach sie sich selbst, die Geschwister wieder zusammenzubringen. Plötzlich eröffnet sich der Polizei die Möglichkeit, Otto doch noch anhand seiner Fingerabdrücke identifizieren zu können. Aber es sind zahllose Kinder, die überprüft werden müssten. Da erinnert sich Elke an ein ganz besonderes Merkmal ihres Bruders. Tatsächlich wird ein Junge gefunden, auf den die Beschreibung passt. Kann er wirklich Otto sein? Oder jagt Magda in Wahrheit nur einer fixen Idee nach, weil sie sich selbst schon so lange ein Kind wünscht?
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Stadt des Glanzes, Stadt des Elends 

Berlin, 1920: Nach den dunklen Kriegsjahren zieht der Glanz der Metropole Menschen aus aller Welt an. Auch Magda Fuchs hofft nach einem schweren Schicksalsschlag hier auf einen Neubeginn. Doch als Polizeiärztin lernt sie schon bald die Schattenseiten der schillernden Großstadt kennen. Vor allem die Schicksale der zahllosen verwahrlosten Kinder halten sie nachts wach. Sie werden skrupellos verkauft, aber die Polizei unternimmt nichts dagegen.

Unerwartete Unterstützung erhält Magda von der sich zunächst ruppig gebenden Fürsorgerin Ina und dem etwas fahrigen, aber engagierten jungen Kommissar Kuno Mehring.

Mutig bewegt sich Magda in einer Welt aus Korruption und Verbrechen. Doch dann bietet sich ihr die Chance ihres Lebens, von der sie nicht einmal zu träumen gewagt hatte …

Polizeiärztinnen gab es ab 1900 in Berlin. Diese standen zwar im Dienst der Polizei, führten jedoch keine polizeilichen Arbeiten aus, sondern waren zuständig für die medizinische Betreuung der Opfer von Gewaltverbrechen, insbesondere an Frauen und Kindern. Zusätzlich kümmerten sie sich um die gesundheitliche Versorgung der zahlreichen Prostituierten in den Zwanzigerjahren. Das Amt einer Polizeiärztin wurde für eine geringe Entlohnung nur nebenberuflich bekleidet.
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Starke Frauen in harten Zeiten 

Berlin 1922. Polizeiärztin Magda Fuchs wird zu einem grausamen Verbrechen gerufen: Die junge Mutter hat sich zu ihrem Kind geschleppt und ist kurz darauf ihren Stichverletzungen erlegen. Magda und Kommissar Kuno Mehring stellt sich die Frage, ob dieser sinnlos erscheinende Mord zu einer Serie brutaler Überfälle auf junge Frauen gehört. Sie alle haben auf der Straße ihre Gunst verkauft. Denn die Zeiten sind schwer: Die unvorstellbar rasch voranschreitende Inflation frisst das Geld für das tägliche Leben auf.

Magda braucht ebenfalls eine Arbeit, von der sie leben kann. In Charlottenburg eröffnet sie ihre eigene Praxis. Frisch verheiratet stellt sie sich ebenso wie ihre Patientinnen die große Frage: Kann man ausgerechnet jetzt an eine Zukunft mit Kind glauben? Auch Medizinstudentin Celia liebt ihren Edgar. Aber will sie für ihn die Freiheit aufgeben, die sie so hart erkämpft hat? Ist Anwältin Ruth dafür die richtige Ratgeberin? Schauspielerin Doris genießt die Liebe wie im Rausch. Plötzlich wird daraus bitterer Ernst …

Polizeiärztinnen gab es ab 1900 in Berlin. Diese standen zwar im Dienst der Polizei, führten jedoch keine polizeilichen Arbeiten aus, sondern waren zuständig für die medizinische Betreuung der Opfer von Gewaltverbrechen, insbesondere an Frauen und Kindern. Zusätzlich kümmerten sie sich um die gesundheitliche Versorgung der zahlreichen Prostituierten in den Zwanzigerjahren. Das Amt einer Polizeiärztin wurde für eine geringe Entlohnung nur nebenberuflich bekleidet.
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